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      Wir mussten uns unbedingt stärken.


      Tristans Hunger versengte meine Sinne und durchtoste mich in einer heißen, wütenden Welle, bis ich gegen die unebene Backsteinmauer gepresst wurde, die die Gasse säumte. Meine Fingernägel gruben sich in die Handflächen und hinterließen blutige Halbmonde, während ich mich an die letzten Zügel klammerte, die mich und den jungen Nachtwandler noch im Zaum hielten. Langsam verebbte das überwältigende Verlangen nach Blut, während der Vampir gegen den roten Nebel ankämpfte. Die Welle zog sich zurück und fegte dabei über mein bloßes Fleisch wie ein Bündel Brennnesseln.


      Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und nahm einen beruhigenden Atemzug, um mich langsam wieder in den Griff zu bekommen, bereute das aber auf der Stelle. Die schmale Gasse war von abgestandener, übel riechender Luft erfüllt, durch die sich der Gestank von vergammeltem Fleisch, Schimmel und noch etwas anderem zog, bei dem ich auf ein, zwei verwesende Ratten tippte. Würgend verlor ich die Kontrolle über Tristans Geist, die nächste Hungerwelle schlug über uns beiden zusammen und zwang mich in die Knie. Auf der anderen Seite der heruntergekommenen Gasse glühten Tristans blaue Augen in einem Licht, das nichts mit dem Himmel oder göttlicher Herrlichkeit gemeinsam hatte. Seine langen Finger waren zu Klauen gekrümmt, und die Nägel hatten sich in die Mauer in seinem Rücken gegraben, so als versuchte er verzweifelt, nicht das erstbeste Lebewesen anzufallen, das ihm über den Weg lief. Abgesehen von seinem schlanken Körper, war jetzt nur noch wenig Menschliches an ihm. Die schönen Gesichtszüge waren verzerrt und ausgemergelt; ein wilder Haufen Knochen und Muskeln, durchdrungen vom Verlangen nach Blut.


      Mira.


      Tristans Geist streckte sich aus und berührte den meinen, aber was ich hörte, war nicht die gewohnte sanfte Stimme. Sie war tief, heiser und dunkel verführerisch, passend zum Grollen, das von den zerklüfteten Ruinen meiner Seele widerhallte. Das gleiche Monster lebte auch in mir, verlangte nach Blut und sehnte sich nach dem Gefühl, die Zähne in Fleisch zu graben. Es war das Monster, das mir befahl, in tiefen Zügen zu trinken, bis ich spürte, wie die Seele meiner Beute mir durch die Kehle rann.


      Die Stimme in meinem Hirn verstummte langsam und machte dem Lärmen der Menschenwelt Platz. Mein geliebtes London, das vor Menschen und ihrem donnernden Herzschlag wimmelte. Die Nacht war so jung und frisch wie ein schüchternes Mädchen auf dem Weg zu ihrem ersten Ball. Tristan und ich waren in eine dunkle und zwielichtige Ecke dieser alten Stadt entkommen, die vor Leben übersprudelte und uns mit stetem Pulsschlag zu sich rief.


      Wir mussten uns beide stärken, und zwar dringend. Der Kampf war übel ausgegangen, und am Ende waren Tristan und ich verwundet gewesen und standen nun ohne jenen Stoff da, der unsere Existenz weit über ihr natürliches Ende hinaus verlängerte. Wir brauchten Blut und wussten beide, dass ich allein ihn davon abhielt, seine Beute zu töten, wenn er endlich seine Zähne in sie bohrte. Das würde er nicht mal mit Absicht tun; wir mussten eigentlich nicht töten. Aber es gab jetzt keine moralische Richtschnur mehr, die seine Entscheidungen lenkte. Es gab nur noch die rote Welle der Blutgier und den Überlebensdrang.


      Am anderen Ende des Häuserblocks schlurfte ein Mann mit ergrautem braunem Haar aus der Nacht und blieb an der Ecke stehen. Er hielt sich die Hände vors Gesicht, zündete sich eine Zigarette an und sah sich um, wobei die zerfurchten Gesichtszüge im Licht der Straßenlaterne aufschienen. Als er die Straße hinuntersah, zitterte die Hand mit der Zigarette, sodass die kleine Feuerknospe in der Dunkelheit tanzte.


      Ein tiefes Grollen stieg aus Tristans Kehle, als er seine Beute fixierte. Mit einem Satz sprang ich über die schmale Gasse und schleuderte ihn gegen die Mauer. Der junge Vampir knurrte mich an, die Fänge entblößt und die blauen Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Ich war älter und stärker, aber er brauchte Blut, und nichts würde ihn aufhalten.


      „Warte“, befahl ich mit zusammengebissenen Zähnen, während ich ihm die Finger in die muskulösen Arme grub. Seine Kleidung war vom Kampf mit den Naturi früher am Abend zerrissen und blutbefleckt. Meine Gedanken gerieten ins Stocken, als sich der Geruch von Tristans Blut in meiner Nase mit dem der Naturi vermischte und Bilder heraufbeschwor, an die ich mich in diesem Moment lieber nicht erinnern wollte. Der Kampf war nur insofern ein Erfolg gewesen, als dass wir beide überlebt hatten und noch genug Energie besaßen, um auf die Jagd zu gehen. Er war insofern ein Fehlschlag gewesen, als dass mein geliebter Bodyguard Michael nun kalt und tot in der Themis-Zentrale lag.


      Grunzend wendete ich meine Aufmerksamkeit dem Mann drüben an der Straßenecke zu. Es kostete mich wenig Mühe, sein von Drogen vernebeltes Hirn zu berühren und ihn mit der Illusion zu uns zu locken, dass ein potenzieller Kunde sich seine Ware anschauen wollte. Als der Mann im Schatten der engen Gasse stand, ließ ich Tristan los und zog mich leise zur gegenüber­liegenden Mauer zurück.


      „Bring ihn nicht um“, flüsterte ich, als der Nachtwandler vorschnellte.


      Tristans Opfer hörte meine Worte und konnte noch einen halben Schritt zurückweichen, während ich spürte, wie seine plötzlich aufflackernde Furcht das Dunkel der Gasse und den Nebel von Blutgier durchstieß, aber es war zu spät. Ich trat zurück und presste mich gegen die Backsteinmauer, während der Nachtwandler die Arme wie zwei stählerne Fesseln um den Mann schlang. Ich konnte die Augen nicht abwenden und bemerkte, dass ich es Tristan gleichtat, als er auf die Knie sank.


      Als ich in den Geist des Nachtwandlers schlüpfte, schlug eine Welle von Eindrücken über mir zusammen und riss mich hinab. Tristan trank in gierigen Zügen und saugte das berauschend warme Blut in seinen kalten Körper. Ich konnte das krampfhafte Arbeiten seiner Halsmuskulatur förmlich hören, als sie die zähe Flüssigkeit hinunter in den Magen beförderte. Um sich das Festmahl noch etwas zu versüßen, ließ er den Mann bei Bewusstsein. Das Herz des Drogendealers hämmerte wie ein einsamer Kolben in seiner Brust, der rasend arbeitete, ihn aber keinen Zentimeter voranbrachte. Seine Angst erfüllte die schmale Gasse, übertönte den Gestank nach verfaultem Fleisch und Schimmel und entlockte meinen geöffneten Lippen ein leichtes Stöhnen. Ich kniete auf dem Boden, ballte die Hände zu Fäusten und lauschte, wie der Herzschlag des Mannes sich verlangsamte. Er war ohnmächtig geworden.


      „Lass ihn los“, sagte ich heiser. Tristan zögerte, tat dann aber wie ihm geheißen. Er lehnte den Mann gegen die Wand, drehte sich um und sah mich an, während er auf den Zehenspitzen wippte. Seine blauen Augen glitzerten und tanzten wie seltene Edelsteine in der Dunkelheit.


      Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, schien Tristan wirklich lebendig zu sein. Im Nachtclub mit Thorne war er auf der Flucht gewesen und hatte sich vor Sadira versteckt, sodass sein Charakter durch die ständige Angst vor der Entdeckung nicht richtig zum Vorschein gekommen war. Aber jetzt pulsierte irgendetwas in seinem Inneren vor neuem Leben. Endlich. Es war mein Versprechen, dass ich ihm helfen würde, sich von unserer Schöpferin zu befreien. Ein Versprechen, das ich, wie er wusste, so gut ich konnte, halten würde.


      Das Schlurfen und Schaben von Schritten drang in unseren dunklen, blutigen Winkel der Welt. Wir erstarrten beide und warteten ab, wer sich uns da näherte. Von dem Moment an, als Tristan die Zähne in seiner Mahlzeit vergraben hatte, hatte ich unsere Gegenwart verschleiert, wie ich es mittlerweile eher reflexartig als aus bewusster Überlegung heraus tat. Der Schleier schützte uns vor den Blicken all jener, die keine Magie benutzten. Mit anderen Worten, vor allen gewöhnlichen, normalen Menschen.


      Beim gleichmäßigen Klang der Schritte hatte der junge Nachtwandler seinen eigenen schützenden Schleier um sich geworfen, der sich sofort mit meinem verwob. Er fühlte sich jetzt kräftiger, und seine Gedanken waren klar und präzise. Ich konnte die Nervosität spüren, die an den ausgefransten Rändern seines Verstandes nagte, aber er blieb vollkommen ruhig, und ich war mir sicher, dass er meinem Kommando folgen würde.


      Ein Mann mit kurzem braunem Haar ging rasch an der Gasse vorbei. Sein Schritt war zügig und selbstsicher. Er drehte den Kopf zur Gasse und ließ den Blick kurz durch den engen Schacht wandern. Tristan und ich blieben regungslos stehen und warteten. Einen Augenblick lang fühlte ich mich, als sei ich Jägerin und Gejagte zugleich. Doch der Schritt des Mannes stockte nicht, sein Blick glitt wieder zurück zur Straße vor ihm. Er hatte uns nicht gesehen.


      Aber die Hexe und der Werwolf sahen uns. Zwei Schritte hinter dem Mann mit dem kantigen Gesicht gingen eine Hexe in abgewetzten Jeans und ein Lykanthrop in Kakihosen. Ihr unbeschwerter Schritt kam abrupt zum Stehen, das schulterlange braune Haar schwang nach vorn und legte sich um ihr schmales Gesicht. Der Lykaner blieb neben ihr stehen und runzelte die Stirn, sodass sich tiefe Falten in seine harten Gesichtszüge gruben.


      „Scheiße!“, stieß sie flüsternd hervor, als sie uns anstarrte.


      Tristan und ich rührten uns nicht von der Stelle und warteten darauf, dass die Eindringlinge den ersten Schritt machten. Tristans Abendessen war immer noch bewusstlos und zum größten Teil hinter dem jungen Nachtwandler verborgen. Allerdings waren wir beide blutüberströmt, und unsere Klamotten waren vom Kampf früher am Abend zerfetzt. Nicht gerade einer unserer attraktivsten Momente. Doch unter den anderen Rassen galt die Prämisse, dass man sich in erster Linie um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Also warteten wir erst mal ab. Falls die Hexe und der Lykaner weitergingen, würden wir einfach alle so tun, als hätten wir einander nicht gesehen.


      Aber so viel Glück hatten wir nicht. Der Mensch wirbelte beim Aufschrei der Hexe auf dem Absatz herum und zog eine Pistole hinter dem Rücken hervor. Sie war unter dem weiten Hemd mit dem grellen Drachenaufdruck versteckt gewesen. Augen und Waffe wanderten erneut durch die Gasse, aber er sah uns immer noch nicht.


      Die Hexe streckte die Hand nach ihm aus und legte ihm die Rechte auf die breite Schulter. „Specto“, flüsterte sie, und ich spürte, wie eine kleine Kraftwelle durch die Luft strömte. Der Zauberspruch hätte von praktisch jedem Novizen mit Grundkenntnissen in Latein gesprochen werden können, aber er tat seine Wirkung. Der Mann blinzelte einmal und erblasste schlagartig, während er die Pistole fester packte. Jetzt sah er uns.


      „Geht weiter“, sagte ich leise. Ich konnte keinen Kampf riskieren. Der Hunger war beinahe übermächtig, und wenn ich zum Kampf gezwungen würde, war die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass es Tote geben würde. Das Monster in mir brüllte und hämmerte gegen meine Brust wie ein rasender Herzschlag, während es nach Blut verlangte.


      Tristan wandte den Kopf und sah zu mir herüber. Er wartete auf meine Anweisungen. Leider war unser neuer Freund schießwütig. Er riss die Waffe herum, sodass sie auf den jungen Nachtwandler gerichtet war, und drückte den Abzug. Beim leisen Klicken des Schlagbolzens waren Tristan und ich schon in Bewegung. Zwar ging der junge Vampir zu Boden, aber die Kugel fetzte nur über seinen rechten Oberarm.


      Ich stürmte durch die Gasse und packte die Hand des Mannes, als dieser herumfuhr und die Waffe auf mich richtete. Dumme Menschen. Selbst wenn er mich ins Herz getroffen hätte, hätte er mich damit nicht töten können. Man konnte einen Nachtwandler nicht mit einer Pistole umbringen. Ein Gewehr konnte zum Problem werden, aber dann musste der Schütze schon richtig Glück haben. Mit gebleckten Zähnen hämmerte ich ihm die Hand gegen die nahe Backsteinmauer und brach dabei ein paar Knochen. Der Mann schrie, als ihm die Pistole aus den erschlafften Fingern fiel und zu Boden klapperte. Ich hielt weiter seine Hand fest und schleuderte ihn wie einen Müllsack über die Schulter in die Gasse hinein. Er krachte gegen die Mauer und sackte ohnmächtig zu Boden.


      „Pass auf ihn auf“, knurrte ich Tristan zu, als ich meine Aufmerksamkeit der Hexe und dem Lykaner zuwandte.


      Die Gelegenheit für eine Auszeit und ein vernünftiges Gespräch war vorbei. Und ehrlich gesagt war ich auch nicht länger in der Stimmung für höfliche Konversation. Mit einem hässlichen Knurren stürzte sich der Werwolf auf mich. Seine Augen glühten kupferrot. Er warf mich gegen die Backsteinmauer und klemmte dabei meine Arme zwischen uns ein, während die seinen frei blieben. Seine rechte Faust krachte in meine linke Seite und brach dabei mindestens zwei Rippen. Die schmerzhafte Schockwelle zerriss den Nebel aus Blutdurst und Erschöpfung. Seine linke Faust folgte und hämmerte mir in die rechte Seite, wo sie Organe quetschte, die noch von meinem früheren Kampf mit den Naturi in Mitleidenschaft gezogen waren.


      Vor Schmerz aufstöhnend schleuderte ich den Kopf nach vorne. Meine Stirn krachte gegen seine Nase und brach sie. Er taumelte einen Schritt zurück; ich riss das Knie hoch und rammte es ihm zwischen die Beine. Der Lykanthrop heulte vor Schmerz auf und stolperte davon. Seine Hände fuhren von der gebrochenen Nase zum Schoß und klammerten sich dort fest, als könnte das den Schmerz lindern. Die Luft war sofort vom Geruch seines Blutes erfüllt.


      Jeder Gedanke an Zurückhaltung löste sich in Luft auf. Ich war über ihm, bevor er auch nur Atem holen konnte. Meine Fänge gruben sich in seinen Hals und zerfetzten das Fleisch. Blut strömte in mich, und wohlige Erleichterung durchflutete meinen gesamten Körper. Es war dickflüssig und warm und enthielt die ganze Stärke des Lykanthropen. Er kämpfte gegen mich an, stieß, schlug, trat und kratzte voller Verzweiflung, aber ich ließ mich nicht abschütteln. Mit jedem Schluck wurde er schwächer und ich stärker, während ich ihm langsam das Leben aussaugte.


      „Mira!“, rief Tristan, sodass ich endlich den Kopf hob. Der Lykanthrop fiel zu meinen Füßen in Ohnmacht. Tristan stürzte vor und stellte sich zwischen mich und die Hexe, in dem Versuch, mich zu beschützen, aber sie musste wohl glauben, dass er es auf sie abgesehen hatte.


      „Nein“, schrie sie, das schmale Gesicht gespenstisch weiß. Während meines kurzen Gerangels mit ihrem Kumpan hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Wahrscheinlich hatte sie nicht einmal Luft geholt. Ihre weit aufgerissenen braunen Augen flogen zwischen mir und Tristan hin und her.


      Sie hob die rechte Hand und begann im Flüsterton eine Beschwörungsformel zu murmeln. Ich konnte gerade noch einen Schritt in ihre Richtung tun, um mich vor Tristan zu schieben, als ihre Rechte auch schon in eine Kugel aus gelb-orangenen Flammen gehüllt war. Ich hielt inne, während ein winziges Lächeln um meine Lippen spielte. Sie war clever. Normalerweise hätte der Anblick von Feuer in den Händen einer Hexe ausgereicht, um jeden Nachtwandler in die Flucht zu schlagen. Aber ich war eben keine gewöhnliche Nachtwandlerin. Ich war die Feuermacherin. Schon als Mensch war die Herrschaft über das Feuer meine Gabe und zugleich mein Fluch gewesen. Arme Hexe.


      Keuchend schleuderte sie den Feuerball auf Tristan. Als ich die Rechte ausstreckte, beschrieb das Feuer einen Bogen auf mich zu und ließ sich auf meiner geöffneten Handfläche nieder. Mit einem breiten Grinsen schloss ich die Finger und erstickte die Flamme, sodass die enge Gasse erneut in Dunkelheit versank.


      Die Hexe runzelte die Stirn. Die Verwirrung stand ihr deutlich ins bleiche Gesicht geschrieben. Aber sie wollte sich nicht in ihre Niederlage fügen. Sie hob beide Hände und wiederholte den Zauberspruch. Dieses Mal konnte ich den Sog der Energie in der Luft spüren. Sie gab jetzt alles, was sie hatte. Als sie zwei große Feuerbälle auf mich schleuderte, schob ich mich schützend vor Tristan.


      Meine Lider senkten sich, bis die Augen fast geschlossen waren, und die Zeit verlangsamte sich. Der Gestank nach fauligem Müll und der Lärm der Stadtbevölkerung existierten nicht mehr. Es gab nur noch das Feuer, das auf mich zu toste. Ich schwenkte mit nach außen gekehrter Handfläche die Linke vor dem Körper. Erneut folgten die Flammen meiner bleichen Hand. Sie ballten sich einen Augenblick lang um sie, bevor sie sich den Arm hinauf- und an meiner Brust hinabschlängelten wie ein wohlgenährter Python. Man konnte mich nicht verbrennen.


      Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Während ich meine Aufmerksamkeit auf das Feuer konzentrierte, konnte ich das Monster in mir aufschreien hören, aber es war nicht das hungrige Brüllen, dem ich seit mehr als sechs Jahrhunderten lauschte. Es war ein Kreischen voller Wut und Schmerz. Plötzlich verwirrt und erschrocken, lenkte ich die Flammen um, sodass sie wie Wasser an meinen Beinen hinabflossen. Doch in dem Moment, als das Feuer den Boden berührte, explodierten meine Sinne. Die Erde wurde von einem blendend weißen Licht verschluckt, das mir das Hirn versengte. Unter meinen Füßen spürte ich eine enorme Kraftquelle dahinströmen wie einen Fluss, und dorthin kehrte das Feuer zurück.


      Und dann nichts mehr. Das Feuer war fort, und kalte Stille drängte sich um mich. Die neue Verbindung war unterbrochen worden, noch bevor ich auch nur vermuten konnte, was ich da angezapft hatte. Das weiße Licht verblasste. Selbst der brüllende Hunger in mir war zur Ruhe gekommen, vermutlich ebenfalls vor lauter Verwirrung und Erschöpfung.


      Das verräterische Schaben eines Schuhs auf Beton lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die Hexe. Sie hatte die Arme krampfhaft um die Körpermitte geschlungen und wiegte langsam den Kopf. „Oh, Gott“, stöhnte sie heiser. „Die Feuermacherin. Hier!“


      Bevor ich einen weiteren Schritt in ihre Richtung machen konnte, griff die Frau in ihre Jeanstasche, wich einen Schritt zurück und verschwand.


      „Verdammt!“, flüsterte ich und kämpfte gegen den Schauer an, der mir den Rücken hinunterlief. Sie wusste, wer ich war. Dass ein Nachtwandler mich auf der Stelle erkannte, war eine Sache. Furcht war nützlich, wenn es darum ging, diejenigen zu kontrollieren, die dich kontrollieren wollten. Aber wenn die anderen Rassen meine Anwesenheit entdeckten, passte mir das gar nicht. Man konnte nie so genau wissen, wer gerade sauer auf mich war.


      Jetzt stellte sich also die Frage, wohin sie verschwunden war, und ob sie jemandem, der stärker und fieser als sie selbst war, von meiner Anwesenheit berichten würde. Ihrem Alter, der Zauberspruchwahl und der Machtfülle nach zu urteilen, war sie keine besonders erfahrene Hexe. Allerdings waren solche Teleportationszauber äußerst anspruchsvoll. Als sie in die Tasche gegriffen hatte, musste sie einen Ortungstalisman berührt haben, den vermutlich jemand erschaffen hatte, der sehr viel mächtiger war.


      Ich runzelte die Stirn und unterdrückte einen Fluch. Das alles war nur müßige Spekulation. Ich kannte mich mit Magie ganz gut aus, weil ich genügend Zusammenstöße mit Hexen und Zauberern überstanden hatte, um das eine oder andere zu lernen. Ich musste mit Ryan reden und hören, was er darüber dachte. Leider war der weißhaarige Zauberer ein Kapitel für sich, und ich hatte es gewiss nicht eilig, mich schon wieder mit ihm herumzuärgern. Fürs Erste würde ich mit den bewusstlosen Kumpanen der Hexe vorliebnehmen müssen.


      Als ich mich umdrehte, um auf Tristan zuzugehen, gaben meine Beine nach, und ich fand mich auf den Knien wieder. Ich kniff die Augen zusammen, um den wachsenden Nebel um meine ­Gedanken zu vertreiben. Das Feuer zu kontrollieren hatte mir die letzten Kräfte geraubt, und mein Körper verlangte nach Nahrung und Ruhe. Alle Kraft, die ich gewonnen hatte, indem ich von dem Werwolf getrunken hatte, war schon wieder erschöpft.


      Der junge Vampir tauchte an meiner Seite auf und stützte mich mit ruhiger Hand am Ellenbogen. Ich blickte zu ihm auf und sah, dass ein besorgter Ausdruck sein schönes Gesicht verzerrte. „Hat sie dir etwas getan?“, erkundigte er sich. Zum ersten Mal, seit ich ihn getroffen hatte, bemerkte ich einen leichten Akzent in seiner Aussprache. Französisch vielleicht. Aber nicht ganz. Ein Überbleibsel seines Lebens als Mensch. Langsam führte er mich zurück und half mir, mich auf den Boden zu setzen und den Rücken gegen die Backsteinmauer zu lehnen.


      „Nein“, antwortete ich mit einem müden Lächeln. „Ich bin nur müde. Ich muss mich einen Moment ausruhen.“ Ich deutete mit dem Kopf auf den Menschen, der die Waffe gezogen hatte. „Ist er noch am Leben?“


      „Noch ja“, knurrte Tristan, und die Hand an meinem Ellbogen packte fester zu, als sein Blick zum Körper unseres kleinen Amokläufers wanderte.


      Ich fasste ihn mit der Linken am Kinn und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. „Und so wird es auch bleiben. Du musst für mich herausfinden, wer unsere Angreifer waren, ohne ihn zu töten.“


      Tristan verzog das Gesicht, stand auf und ging erneut zu dem Mann hinüber. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, beugte er sich über ihn. Ich konnte nicht erkennen, ob der Nachtwandler sich bloß Zeit ließ, weil ihm der Befehl nicht passte, oder ob er bereits damit begonnen hatte, den Geist des Mannes zu durchstöbern. Manche Nachtwandler mussten den Körper ihrer Beute berühren, um in ihren Geist einzudringen, insbesondere dann, wenn die Person ohnmächtig war.


      „David Perry“, sagte Tristan plötzlich mit schwacher Stimme wie aus weiter Ferne. Sein Geist war halb bei mir, halb bei dem Menschen. „Sechsunddreißig. Ex-Marine. Aus Birmingham, Alabama. Er ist …“ Er unterbrach sich mit einem scharfen Zischen. Seine Augen glühten mattblau, als er zu mir hinüberblickte. „Er ist Mitglied der Daylight Coalition.“


      „Tristan!“, herrschte ich ihn an und kam schwankend auf die Beine, als der Nachtwandler schon nach dem Bewusstlosen griff. Er hielt inne, stieß aber immer noch ein tiefes Knurren aus, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich selbst hätte dem Menschen in diesem Moment nur zu gern die Kehle herausgerissen.


      Die Daylight Coalition war eine Gruppe von Menschen in den Vereinigten Staaten, die von der Existenz der Nachtwandler wussten und nach unserer völligen Ausrottung trachteten. Der Rest der Menschheit hielt sie für eine Sekte verrückter Fanatiker und nahm sie daher einfach nicht ernst. Das änderte allerdings nicht das Geringste an der Tatsache, dass Mitglieder der Coalition schon eine ganze Reihe von Nachtwandlern bei Tageslicht gepfählt hatten. Ob in den Vereinigten Staaten oder außerhalb, jeder Nachtwandler kannte die Coalition. Wir alle fürchteten, dass so die Zukunft aussah, die uns erwartete, wenn wir sozusagen „aus dem Sarg kommen würden“.


      Aber im Moment machte ich mir weniger Sorgen wegen des kleinen Fanatikers zu meinen Füßen als wegen der Hexe und des Lykaners, mit denen er unterwegs gewesen war. Soweit wir wussten, stand die Coalition ausschließlich Menschen offen und wurde von anderen Wesen vernünftigerweise gemieden. Tatsächlich verstieß es gegen unser Gesetz, für die Coalition zu arbeiten. Ein einziger Verräter konnte einen Vernichtungskrieg auslösen. Da uns bereits ein Krieg mit den Naturi drohte, verhieß diese Entwicklung nichts Gutes.


      „Konzentriere dich!“, blaffte ich und trat neben Tristan. „Wer war die Frau?“


      Tristan starrte auf den Mann hinunter und verströmte eine tödliche Mischung aus Wut und Angst.


      „Caroline … Caroline Buckberry, aber er war sich nicht sicher, ob das ihr echter Name war …“ Die Wut verebbte, als er sich auf die Gedanken des Mannes konzentrierte und langsam die Augen schloss. „Er hat sie nicht gekannt. Er wurde von der Unterabteilung in Houston geschickt, um die Frau und den Mann abzuholen. Harold Finchley. Das ist alles.“ Tristan öffnete die Augen wieder und sah mich an. „Er sollte nach London fahren und sie zurück nach Houston bringen. Ich glaube, er wusste nicht mal, was sie waren.“


      „Das musste er auch nicht“, murmelte ich. „Perry ist nur ein kleiner Fisch. Er führt die Befehle aus, die man ihm erteilt.“


      „Glaubst du, dass sie für die Hexen und Lykaner als Spione arbeiten sollten?“, erkundigte sich Tristan. Der hoffnungsvolle Unterton in seiner Stimme entging mir nicht.


      „Nein“, antwortete ich und wiegte nachdenklich den Kopf. „Die Hexen und Zauberer haben mit der Coalition nichts am Hut. Sie hätten beide eine Erklärung parat haben können, warum sie mit diesem Menschen unterwegs waren. Stattdessen haben sie angegriffen, weil sie das Gesetz kennen.“


      „Aber …“


      „Vergiss, was du gesehen hast“, sagte ich und schnitt seine nächste Bemerkung damit ab. „Wir haben größere Probleme.“


      „Die Naturi.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und seine Kiefermuskulatur verkrampfte sich.


      Ja, die Naturi waren im Anmarsch und würden uns alle bei der ersten Gelegenheit vernichten, ganz gleich, ob Mensch oder Nachtwandler. Im Vergleich dazu war die Daylight Coalition gar nichts; eine Fliege am Arsch eines Nashorns.


      Ich richtete mich auf, lehnte mich mit der rechten Schulter gegen die Mauer in der Gasse und gestattete mir, für einen Moment die Augen zu schließen. Ich erkannte meine Welt kaum wieder. Noch vor ein paar Nächten hatte ich in meiner eigenen Domäne drüben im geliebten Savannah gestanden, wo der warme Sommerwind vom Geruch nach Geißblatt und Flieder erfüllt gewesen war. Seit jener Nacht auf dem Machu Picchu waren fünfhundert Jahre vergangen. Die Naturi waren nichts als eine entfernte Erinnerung gewesen, ein dunkler Albtraum aus meiner Vergangenheit, der mir nichts mehr anhaben konnte. Die Daylight Coalition war nur eine Splittergruppe ohne nennenswerten Einfluss gewesen. Aber jetzt stellten beide eine Gefahr dar. Meine Welt geriet mit alarmierender Geschwindigkeit aus den Fugen, und alles hatte mit diesem Jäger angefangen. Danaus. Aber es gab keinen Grund, den Überbringer der schlechten Nachricht zu töten … noch nicht.


      Der Gedanke an ihn zauberte ein schwaches Lächeln auf meine Lippen, als ich mich von der Wand abstieß und die Augen öffnete. Tristan beobachtete mich aufmerksam und wartete. Er brauchte mich lebend, wenn ich mein Versprechen ihm gegenüber erfüllen sollte. Noch war Zeit.


      Ich sah mich rasch in der Gasse um, bis ich die Pistole entdeckte, die der Mensch benutzt hatte. Für Zweifel war kein Platz. Dieses Gesetz kannte keine Grauzone. Ich schoss dem Lykanthropen aus nächster Nähe eine Kugel in den Kopf. Er hatte nicht nur seinesgleichen verraten, sondern auch alle anderen Rassen. Er hatte unser Geheimnis aufs Spiel gesetzt. Und jetzt bezahlte er dafür mit dem Leben.


      Aber sein Tod konnte den kalten Knoten in meinem Magen nicht lösen. Die Daylight Coalition hatte bisher hauptsächlich Nachtwandler verfolgt, aber keiner von uns zweifelte daran, dass sie irgendwann alle Nichtmenschen angreifen würde. War Harold Finchley nur ein einsamer Wolf gewesen, oder war er Teil einer größeren Bewegung, die sich gegen Nachtwandler richtete?


      „Lösch die Erinnerung der beiden Menschen“, sagte ich und wies auf den Drogendealer, von dem Tristan Minuten zuvor noch gegessen hatte. Ich wischte die Pistole an seinem Hemd ab und warf sie neben die Leiche. „Komm dann zu meinem Hotelzimmer zurück.“ Danaus würde uns dort bereits erwarten. Vom Hotel aus würden wir uns dann zum Flughafen aufmachen und meinen Jet nach Venedig nehmen. Unsere einzige Hoffnung, die Naturi aufzuhalten und den kommenden Krieg abzuwenden, bestand darin, uns zunächst in Venedig mit dem Konvent der Nachtwandler zu treffen. Sie würden wissen, wie der wachsenden Gefahr am besten zu begegnen war. Sie waren die Einzigen, die eine Armee aufstellen konnten.


      „Wohin gehst du?“, fragte Tristan.


      Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen und gaben ein Paar langer weißer Eckzähne frei. „Auf die Jagd.“
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      Im Schutz der Schatten rannte ich ein paar Häuserblocks weit, bis ich Tristan fast eine Meile hinter mir gelassen hatte. Meine Glieder hatten schrecklich zu zittern begonnen, und dieses Zittern pflanzte sich jetzt durch meinen ganzen Körper fort. Die frischen Wunden der letzten paar Stunden und die alten, die seit gestern Nacht noch nicht verheilt waren, verursachten mir zusammen dröhnende Schmerzen. Die Welt war nur noch ein rasender Wirbel aus Schmerz, Lärm und blendendem Licht. Ich schob all das beiseite und richtete meine Aufmerksamkeit ausschließlich darauf, Beute zu machen.


      Die Jagd war beinahe vom Moment meiner Wiedergeburt an eine einsame Angelegenheit gewesen. Für mich war sie ein intimer Moment. In den meisten Nächten wählte ich meine Beute sorgsam aus und entschied mich für ihn oder sie aufgrund der Lebensgeschichte oder persönlicher Überzeugungen. Für gewöhnlich lauschte ich den Gedanken meiner Beute, bis irgendetwas mich zum Zugriff reizte. Und dann gab es noch Nächte wie diese, in denen ich über den ersten armen Idioten herfiel, der mir über den Weg lief.


      Sie war neunzehn, und im ersten Moment hielt sie mich für einen Vergewaltiger. Ich packte sie am dunkelbraunen Haar und zerrte sie in den Schatten eines Hauseingangs. Während sie sich zur Wehr setzte, schossen ihr Tränen in die weit aufgerissenen braunen Augen. Ihren Lippen entrang sich ein Aufschrei, als ich ihr die Zähne in den Hals grub. Aus irgendeiner mitleidigen unterbewussten Regung heraus versetze ich ihren Geist in tiefen Schlaf, während ich trank. Ich schluckte ihr Blut und ließ mich ganz von seiner Wärme und Lebenskraft erfüllen, bis die Erinnerung an diese Nacht verblasste und in weite Ferne rückte. Das Monster in meiner Brust, das sich hinter den Überresten meiner Seele verbarg, war durch die Opfergabe vorübergehend ruhig gestellt.


      Widerwillig ließ ich sie los, als ihr Herzschlag sich zu einem schläfrigen Pochen verlangsamte. Ich hielt sie in den Armen und blickte auf das ebenmäßige junge Gesicht hinab. Ich kannte sie nicht. Vielleicht war sie eine Collegestudentin oder eine junge Mutter auf dem Weg nach Hause. Ich hatte mir nicht die Zeit genommen, ihre Gedanken zu durchforsten und ihre Ängste und Hoffnungen zu ergründen. Ich wusste nichts über ihre Pläne für die Zukunft und fühlte mich betrogen. Jagen und Essen war mehr als nur der Rausch der Macht. Es war meine letzte Verbindung zur Menschheit, das Letzte, was ich noch mit der Rasse gemeinsam hatte, der ich einmal angehört hatte. Und obwohl ich mich gestärkt fühlte, machte sich nun in meiner Brust ein subtilerer Schmerz bemerkbar. Eine Art von Erschöpfung, die mir vielleicht Sorgen gemacht hätte, wenn ich mir gestattet hätte, länger darüber nachzudenken, aber dafür war einfach keine Zeit.


      Ich lehnte sie sanft gegen den Türknauf und verschloss die Wunde an ihrem Hals. Das musste eine Gabe der Evolution sein, dachte ich. Wir konnten die punktförmigen Wunden heilen, die unsere Zähne verursachten, sodass unsere Tarnung stets gewahrt blieb. Leider konnte ich keine Stich- oder Schusswunden heilen, sodass ich mehr als einen schutzlosen menschlichen Begleiter in meinen Armen hatte sterben sehen müssen.


      Bevor ich ging, löschte ich ihre Erinnerung. Es war gerade jetzt besser, wenn man sich an meinesgleichen nicht erinnerte. Aber es gab noch einen anderen Grund als bloß die Notwendigkeit, uns zu schützen. Ich wollte ihr außerdem ersparen, sich an den flüchtigen Moment des Schreckens in meinen Armen erinnern zu müssen.


      Auf dem Rückweg ins Hotel stärkte ich mich noch zweimal und ließ die gleiche Vorsicht walten wie bei der jungen Frau. Obwohl ich mich nie lange genug aufhielt, um Namen in Erfahrung zu bringen, würde sich keiner von ihnen daran erinnern, dass sie aufgehalten worden waren. Ich wanderte durch die verwinkelten Londoner Straßen und steuerte wieder auf den Fluss zu, während ich mich an Menschengruppen vorbeidrängte. Die wenigen, die jetzt noch auf den von Laternen erleuchteten Straßen unterwegs waren, bemerkten meine Anwesenheit nicht. Meine blutüberströmte Erscheinung hätte vermutlich eine Panik ausgelöst.


      Die Nachtluft war feucht und schwer, als ob der Himmel sich noch in einem nächtlichen Sommerschauer entladen wollte. Ein Nebelschleier waberte dicht über dem Boden und schlängelte sich um die vereinzelten Bäume. Dünn und zart, wie er war, schien er kaum mehr als ein Gespenst oder vielleicht die verlorene Seele dieser alten Stadt zu sein.


      Während ich durch die Straßen schlenderte, ließ ich mir die warme Sommerluft um die Nase wehen und dachte an meine Heimat Savannah und wie ich dort über die River Street spaziert war. Nach einer vergnügten Nacht in den örtlichen Bars war ich auf dem Rückweg in den Forsythe Park immer noch lange durch die Parks gestreift, die über die ganze adrette kleine Stadt verstreut waren. Ich hatte dann über das geschäftige Kommen und Gehen der spärlich bekleideten jungen Leute in den vielen Bars, Restaurants und Nachtklubs gelächelt, die mich nicht einmal dann bemerkten, wenn ich gar keinen Schutzzauber benutzte. Ihr Gelächter und ihre Stimmen hatten sich zu einem stürmischen, aufgekratzten Flüstern gesenkt, das mich umschwirrte wie aufgescheuchte Blätter in einem Windstoß und für ein amüsiertes Funkeln in meinen Augen sorgte.


      Im Forsythe Park hatte ich immer eine Pause bei dem riesigen, in gelbes Licht getauchten Brunnen eingelegt. Ich hatte mich auf den Rand gesetzt und mit geschlossenen Augen auf das gleichmäßige Rauschen des Verkehrs gelauscht, der mich umtoste. Die Blätter raschelten, und das Louisianamoos wiegte sich im Wind und flüsterte mir alte Geschichten von Liebe, Tod und Einsamkeit zu. Von dort aus konnte ich den Pulsschlag der Menschen in meiner Stadt spüren.


      Aber während ich mich jetzt, von getrocknetem Naturi-Blut bedeckt, durch die Straßen von London schleppte, konnte ich weder meine Stadt noch das sanfte Raunen und das Gelächter ihrer Bewohner hören. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich Heimweh. Ich vermisste die mit alten Eichen und akkuraten kleinen Parks geschmückten Straßen meiner Heimatstadt. Ich vermisste ihre Brunnen und die Ufer, die der Fluss liebkoste. Ich hätte sie gerne noch ein letztes Mal gesehen, wäre gern noch einmal durch die Altstadt geschlendert, um an Reihen von historischen Wohnhäusern emporzublicken, deren Schönheit aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg wiederhergestellt worden war. Ich hätte mich bei einem allerletzten Tanz an den Docks vergnügt, wo die lauten, aggressiven Beats der Musik wummerten und die Luft schwer war vom Geruch nach Schweiß und Blut.


      Noch vor wenigen Tagen war ich die unumschränkte Herrscherin in meinem kleinen Reich gewesen – oder, wie es bei uns hieß, die Hüterin meiner Domäne. Dann kam Danaus vorbeigeschneit und brachte meine Welt zum Einsturz. Der Vampirjäger verkündete die Neuigkeit, dass die Naturi drohten, ihre Fesseln abzuschütteln und zum ersten Mal seit Jahrhunderten unsere Welt zu betreten. Obwohl Danaus offensichtlich nicht viel für Nachtwandler übrighatte, begriff er, dass die Naturi noch um einiges schlimmer waren.


      Nachdem sie jahrhundertelang die Wächter der Welt gewesen waren, hatten die Naturi am Ende beschlossen, dass der einzige Weg, die Erde wirklich zu beschützen, die Vernichtung der gesamten Menschheit war. Und so herrschte unzählige Jahre lang Krieg, in dem Hunderte von Naturi, Menschen und Nachtwandlern ums Leben kamen. Schlussendlich gelang es uns, die meisten Naturi in einer anderen Welt einzuschließen; von der Erde getrennt, doch ihr auf ewig verbunden. Aber das war nur eine Lösung auf Zeit. Es gab auf beiden Seiten des Siegels Naturi, die darauf hinarbeiteten, den Durchgang zu öffnen, und wir wussten genau, dass es fortwährender Anstrengung bedurfte, sie unter Kontrolle zu halten. Eine Triade der Nachtwandler schützte das Siegel, aber als fünf Jahrhunderte lang alles verdächtig ruhig blieb, vergaßen wir trotz unserer langen Gedächtnisspanne, das Wissen an die Nachkommen weiterzugeben, die wir erschufen.


      Das Ergebnis war eine Todesserie, zu der es niemals hätte kommen dürfen. Nachdem ich nächtelang um eine Neubesetzung der Nachtwandler-Triade gekämpft hatte, die das Heer der Naturi unter Verschluss hielt, scheiterte ich nicht nur daran, Thorne zu beschützen, der der Triade hatte beitreten sollen, sondern verlor auch noch meinen heiß geliebten Bodyguard Michael, meinen goldgelockten Schutzengel. Und als hätte ich nicht schon genug Ärger gehabt, fand ich heraus, dass ich es war, die von der Triade als Waffe eingesetzt werden sollte, zu der nun auch noch ein Vampirjäger gehörte.


      Seufzend blickte ich auf und bemerkte, dass ich vor dem Savoy stand. Es war an der Zeit, sich wieder der Rettung der Welt zu widmen. Ich war stark in Versuchung, einfach alles zum Teufel gehen zu lassen, aber dabei würde ich auch meine geliebte Stadt verlieren. Und wenn ich sie nicht beschützte, wer dann?


      Ich lächelte grimmig, schlüpfte ins Hotel und nahm den Fahrstuhl zu meinem Zimmer, wo Tristan und Danaus geduldig auf mich warteten. Na ja, einer wohl geduldiger als der andere.


      Als ich die Tür öffnete, räkelte sich Tristan auf dem Sofa, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Füße über Kreuz. Seine Wangen waren gerötet, und er verströmte selige Zufriedenheit. Er hatte sich noch einmal gestärkt, nachdem ich ihn verlassen hatte, und war offensichtlich guter Dinge. Dazu trug vermutlich bei, dass er geduscht hatte und das Blut losgeworden war, das ihn vorhin noch bedeckt hatte. Er trug immer noch die blutbefleckten Klamotten, aber ich wusste, dass ihm das nicht das Geringste ausmachte. So ein voller Bauch hatte doch was für sich, da war ein Nachtwandler gleich viel duldsamer und freundlicher. Dass Sadira, unsere herrschsüchtige Schöpferin, bereits in Venedig war, schadete vermutlich auch nicht, immerhin hatte er so eine Zeit lang Ruhe vor ihr.


      Der Vampirjäger hingegen stand mit vor der Brust verschränkten Armen am Fenster. Auch er trug immer noch die zerrissene, blutige Kleidung, aber ebenso wie Tristan hatte er sich das Blut von der Haut gespült. Sein schmutziges Haar war aus dem Gesicht gekämmt und gab den Blick auf hohe, stark hervortretende Wangenknochen und leuchtende Augen von tiefstem Himmelblau frei. Kinn und Wangen waren von einem stoppeligen Bartschatten bedeckt, der ihm ein noch düstereres Aussehen als gewöhnlich verlieh. Ich überlegte, dass er es wohl nicht gewohnt war, geduldig auf jemanden zu warten, und schon gar nicht auf eine Nachtwandlerin.


      Ich schüttelte bei seinem Anblick den Kopf, durcheilte wortlos die Suite und ging ins Bad. Rasch zog ich meine Sachen aus und drehte das heiße Wasser auf. Ich war kaum unter die Brause getreten, als ich hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde.


      „Wir müssen gehen“, sagte Danaus gereizt.


      „So fahr ich nicht los“, rief ich über das Rauschen des strömenden Wassers hinweg. „Fünf Minuten.“


      Danaus grunzte und überließ es mir, daraus den Schluss zu ziehen, dass er meine Entscheidung akzeptierte und geduldig im Nebenzimmer warten würde. Der Jäger war ein Rätsel, an dessen Lösung zu arbeiten es mich gewaltig in den Fingern juckte, besonders was die informativen, einsilbigen Antworten anging, mit denen er mich dirigierte. Aber trotz seiner Reizbarkeit und seiner Drohungen gewöhnte ich mich langsam an seine Gesellschaft.


      „Warte“, rief ich, als ich hörte, wie er im Gehen den Türknauf drehte. Mit der Linken packte ich den violetten Duschvorhang und zog ihn gerade so weit zurück, dass ich den Kopf hinausstrecken konnte. Ich kniff das eine Auge zusammen, während mir das Wasser übers Gesicht lief. Danaus stand mir halb zugewandt, die Badezimmertür leicht geöffnet, sodass er im Notfall schnell den Rückzug antreten konnte.


      „Was weißt du über die Daylight Coalition?“, fragte ich und wischte mir mit der Rechten übers Gesicht, um etwas von dem Wasser aus den Augen zu kriegen.


      Danaus ließ den Türknauf los und schloss die Tür mit einem kleinen Schubs. Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und lehnte die Hüfte an das weiße Marmorwaschbecken. „Bloß Menschen, die Vampire jagen. Klingt nach einer guten Sache, finde ich.“ Sein strenges Gesicht blieb regungslos, aber die scharfen Augen richteten sich aufmerksam auf meines.


      Ich warf ihm einen letzten finsteren Blick zu, riss den Duschvorhang zurück und trat wieder unter das Wasser. Als ich nach dem Waschlappen griff und mich weiter abschrubben wollte, lachte Danaus. In Wahrheit gab der Jäger keinen Laut von sich, aber ich konnte ihn innerlich lachen hören. Er provozierte mich, weil er mich aus der Reserve locken wollte.


      Früher am Abend hatte er meine Hand berührt und seine Kräfte durch mich fließen lassen. Unsere Verbindung war immer noch stark, wenn wir uns in unmittelbarer Nähe zueinander befanden. Wir hatten die Naturi getötet und überlebt, aber an den Nachwirkungen hatten wir immer noch zu knabbern. Ich konnte seine Gedanken nicht deutlich lesen, aber seine Gefühle strömten ungehindert zu mir hinüber. Und ich hatte den Verdacht, dass er meine ebenso leicht empfangen konnte.


      „Bastard“, knurrte ich und schrubbte mir den rechten Unterarm. Ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass er mich durch das Wasserrauschen hören konnte. Ich wusste nicht, was Danaus war, aber ein Mensch war er ganz sicher nicht. Oder jedenfalls nicht ganz. Er fühlte sich zwar menschlich an, aber sein Gehör schien scharf wie das eines Nachtwandlers zu sein. Er verfügte über die Schnelligkeit und Beweglichkeit eines Lykanthropen, aber nicht über dessen Stärke. Er konnte zwar keine Sprüche wirken wie ein Zauberer, hatte aber eine finstere Gabe, die es ihm erlaubte, das Blut eines Wesens zum Kochen zu bringen. Wenigstens diese Kombination war es, die mich gelehrt hatte, vor ihm auf der Hut zu sein.


      „Das sind Fanatiker“, sagte Danaus einen Augenblick später. Seine Stimme klang müde, zu einem tonlosen Murmeln herabgesunken. „Sie haben genauso viele Menschen getötet wie echte Vampire. Warum?“


      „Tristan und ich haben heute Nacht drei von ihnen getroffen“, antwortete ich. Ich seifte den Waschlappen erneut ein und fuhr mir damit über den Bauch, wobei ich erleichtert feststellte, dass die scheußliche klaffende Wunde von heute Nacht vollkommen verheilt war. „Oder nein, das stimmt nicht. Wir sind einem ­Mitglied der Coalition, einem Lykaner und einer Hexe begegnet.“


      „Die zusammen unterwegs waren?“


      „Ja. Der Mensch war da, um die Hexe und den Lykaner abzuholen.“


      „Habt ihr sie getötet?“


      „Danaus!“, rief ich und ballte die Faust um den nassen Waschlappen.


      „Habt ihr?“


      Ich warf den Waschlappen zu Boden, drehte mich um und zog erneut den Duschvorhang zurück, sodass ich ihn ansehen konnte. „Spielt es eine Rolle, dass sie uns zuerst angegriffen haben und es darauf abgesehen hatten, uns umzubringen?“, schimpfte ich.


      „Nein.“ Obwohl Gesicht und Stimme bei seiner Antwort ruhig blieben, spürte ich, wie sich in seiner Brust momentlang etwas anderes regte. Ein Aufblitzen von Ärger und Enttäuschung. Vielleicht ein bisschen Angst. Aber er hatte seine Gefühle wieder fest unter Verschluss, bevor ich einen der rasenden Wirbel in seinem Geist klar erkennen konnte.


      „Der Mensch ist immer noch am Leben“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und riss den Vorhang wieder zurück, sodass die Metallringe, an denen er aufgehängt war, ein leises Quietschen von sich gaben. „Ich habe dem Mann die Hand gebrochen und ihn bewusstlos geschlagen. Die Hexe ist verschwunden, nachdem sie versucht hat, mich und Tristan zu flambieren.“


      „Und der Werwolf?“


      „Der Lykaner ist tot“, stieß ich hervor. Werwölfe können eine Menge einstecken, aber eine Kugel in den Kopf bei hohem Blutverlust – da kommt keiner wieder zu sich. „Er hat unser Gesetz gebrochen. Wenn ich das nicht getan hätte, hätte er vielleicht dem Bund von uns allen erzählt.“ Ich sprach die Worte aus und glaubte auch an die Logik dahinter, aber erneut zog sich irgendetwas in meiner Magengrube zu einem Knoten zusammen. Es war mein vollkommener Mangel an Gewissensbissen. Die Tatsache, dass ich nicht eine Sekunde gezögert hatte, ihn umzubringen. Knox, mein Assistent in Savannah, hatte mich einmal eine skrupellose Mordmaschine genannt. Und diese Beschreibung war noch freundlich gewesen.


      Ich stand unter dem heißen Wasser und versuchte die Erinnerung an diese Begegnung und an Danaus’ Worte von mir abzuwaschen. Es bedeutete ihm gar nichts, dass wir einander gelegentlich aufzogen und miteinander scherzten. Mein Respekt vor seinen Fähigkeiten und seinem Ehrgefühl war wertlos. Letztendlich wollte er einfach nur alle meiner Art tot sehen. Er wollte meinen Tod, weil er in mir nicht mehr als eine Mörderin sah.


      „Verdammt, du verstehst nicht, worum es hier geht“, sagte ich ins Wasser hinein.


      „Nein, tu ich nicht.“ Die Worte kamen sanfter als zuvor. „Eine Hexe und ein Lykaner waren mit einem Mitglied der Daylight Coalition unterwegs. Ich rufe Ryan an, mal sehen, ob er was weiß. Weißt du, wie die Hexe hieß?“


      „Caroline Buckberry“, seufzte ich. „Könnte auch ein Deckname sein, aber ich wette, dass sie hier aus der Gegend stammt. Oder zumindest ihr Lehrmeister.“


      „Warum?“


      „Ich glaube, dass sie einen Talisman benutzt hat, um zu verschwinden, und der Machtfülle nach zu urteilen, die ich in der Luft gespürt habe, würde ich sagen, dass sie nicht weit gekommen ist. Sie ist eine Novizin.“


      „Ich kläre das mal mit Themis. Ryan weiß vielleicht irgendwas.“


      „Danke“, flüsterte ich. Es war mir egal, ob er mich bei dem Wasserrauschen hören konnte oder nicht.


      „Ich verstehe, warum du das getan hast, Mira“, sagte er. Ich hatte nicht gehört, wie er sich bewegte, aber er klang jetzt näher, so als wäre er genau auf der anderen Seite des Duschvorhangs. „Du hast es getan, um uns alle zu schützen. Das verstehe ich, aber es muss mir nicht gefallen.“


      Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss, während meine Mundwinkel nach unten sackten. Ich stützte mich mit beiden Händen gegen die Wand vor mir, schloss die Augen und hielt mein Gesicht ins Wasser, von dem ich wünschte, es könnte meine Gedanken einfach ertränken.


      Aber das funktionierte nicht. Dieses „Wir“ hatte mich stutzig gemacht. Zum ersten Mal war ich Zeuge gewesen, wie Danaus sich selbst zu den anderen Rassen zählte und so für einen kurzen Augenblick zugab, dass wir einander auf irgendeine seltsame Weise verbunden waren. Der Knoten in meiner Magengrube löste sich.


      Mit einem Stoßseufzer widmete ich mich wieder der Aufgabe, die Schicht aus getrocknetem Blut aus dem früheren Kampf bei Themis und in Stonehenge abzuwaschen.


      Im Großen und Ganzen war die Daylight Coalition nur ein kleines Ärgernis. Für den Moment würde ich es Ryan und seinen Leuten bei Themis überlassen, das zu untersuchen – dafür waren sie schließlich da. Themis bestand aus einem Haufen ergrauter Bibliothekare, die alle nicht menschlichen Rassen erforschten und ihre Erkenntnisse in dicken Lederschwarten festhielten.


      Natürlich hatte auch Themis eine Jagdabteilung; gut ausgebildete Meuchelmörder, die einzig und allein zu dem Zweck ausgesandt wurden, Leute wie mich und alle anderen zu töten, die aus der Reihe tanzten. Ryan hatte mir mit einem Lächeln gesagt, all das diene nur dem Zweck, das Geheimnis zu bewahren und die Menschheit vor dem Wissen zu schützen, dass es Vampire und Werwölfe wirklich gab. Aber ich traute dem Zauberer genauso weit, wie ich ihn werfen konnte. Genau genommen nicht mal so weit.


      Mit einem frustrierten Stöhnen drehte ich den Wasserhahn zu und trocknete mich rasch ab. Während ich mir durch das Haar rubbelte, um so viel Wasser wie möglich abzuschütteln, trat ich aus dem Badezimmer hinaus in das große Schlafzimmer, wo ich meine Tasche öffnete. Saubere Klamotten. Manchmal sind es doch die kleinen Dinge im Leben, die die Stimmung aufhellen. Was ich zuletzt angehabt hatte, hatte mich durch das Treffen mit James Parker in der Themis-Zentrale, Thornes Tod, meinen Kampf mit Jabari, den mit den Naturi und den Zusammenstoß mit ihnen in Stonehenge begleitet. Ich widerstand der Versuchung, alles anzuzünden, und warf die Hose und das Hemd stattdessen in den Mülleimer. Die Klamotten zu verbrennen würde die Erinnerung an die letzten beiden Nächte auch nicht auslöschen. Rasch schlüpfte ich in halbwegs saubere Kleidung und warf mir die Tasche über die Schulter. Die Dämmerung war nur noch ein paar Stunden entfernt, und wir mussten vor Sonnenaufgang in Venedig sein. Der Konvent verlangte unser Erscheinen. Und die Herrscher der Nachtwandler akzeptierten kein Nein als Antwort auf ihre Wünsche.
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      Am Fuß der Flugzeugtreppe, die zu meinem kleinen Jet führte, hielt ich kurz inne. Anstatt mich über den Ozean in Richtung Heimat zu fliegen, trug er mich nun in das finstere Herz des Nachtwandlerreichs, zum Konvent. Jabari würde behaupten, es sei zu meinem eigenen Schutz; ich hatte allerdings keinerlei Zweifel daran, dass die Ältesten noch irgendetwas anderes im Schilde führten. Aber natürlich hatte ich in dieser Angelegenheit keine Wahl. Weglaufen würde alles nur schlimmer machen. Und ich musste noch immer einen Weg finden, wie ich Danaus und Tristan beschützen konnte.


      Ich verzog das Gesicht, kletterte an Bord und sah mich dem jungen Nachtwandler gegenüber. Tristan stand mitten im Flugzeug, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, und nahm die makellos weiße Innenausstattung in Augenschein. Nach einer Weile richtete er mit einer fragend erhobenen Augenbraue den Blick auf mich.


      „Weiß?“, fragte er, während seine Stimme vor Belustigung Purzelbäume schlug. Ich rauschte an ihm vorbei und ignorierte die Bemerkung. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich fand, die schwarzen Klamotten waren schon Klischee genug.


      „Kontaktiere Sadira“, sagte ich kurz angebunden und bemerkte, wie ihm bei der Erwähnung unserer Schöpferin das Lächeln verging. Keiner von uns beiden hatte es besonders eilig, sie wiederzusehen. Ich war ihrer „liebenden Fürsorge“ vor beinahe fünf Jahrhunderten entronnen, nur um mich jetzt erneut an der Seite der herrschsüchtigen Vampirin wiederzufinden. Tristan war erst vor Kurzem entkommen, aber durch mich wieder eingefangen worden, weil ich unwissentlich von ihr manipuliert worden war.


      „Sag ihr, dass sie ein Taxi für uns parat halten soll, wenn wir ankommen“, befahl ich, als ich meine Tasche abstellte. „Wir werden nämlich wirklich erst in letzter Sekunde da sein.“ Während ich es mir auf den langen Sitzbänken bequem machte, die das Innere des Flugzeugs säumten, versuchte ich den Anschein zu wahren, als wäre es mir vollkommen egal, dass wir nur vier Stunden vor Sonnenaufgang nach Venedig flogen.


      „Sonst noch etwas, Herrin?“, fragte er mit einer eleganten Verbeugung. Stirnrunzelnd betrachtete ich den Nachtwandler. Kaum ist er von Sadira weg, schon verwandelt er sich in einen sarkastischen Esel, dachte ich. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich hatte mit Danaus, dem Konvent und den Naturi alle Hände voll zu tun, da brauchte ich nicht auch noch einen jungen Nachtwandler, der frisch von seiner Herrin weg war. Zugleich hatte ich so ein blödes Gefühl in der Magengegend, dass er darauf vertraute, dass ich einen Weg finden würde, ihn Sadiras Klauen zu entreißen. Ich hatte aus Verzweiflung versprochen, ihm zu helfen. In jenem Moment war ich mir sicher gewesen, dass einer von uns den kommenden Kampf nicht überleben würde. Da hatte ich mich getäuscht, und jetzt saß ich in der Patsche.


      „Geh nach hinten, und schlaf mal ein bisschen“, grummelte ich.


      Ich sah ihm nach, während er ein paar Schritte in Richtung des Flugzeughecks machte, wo hinter einer Tür ein winziges Schlafzimmer lag. Aber bevor er die Tür erreichte, hielt er inne und schien zu zögern.


      „Los“, sagte ich. „Spuck’s aus.“


      „Warum gehen wir da hin?“ Tristans Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er endlich sprach, so als fürchtete er eine Bestrafung dafür, dass er mich infrage stellte. Er drehte sich um, und in seinen Augen lag der gleiche gehetzte Ausdruck wie vor ein paar Nächten, in jener Gasse in London. Ängstlich. Hoffnungslos. „Wir haben einen Jet. Lass uns nach Westen fliegen. So weit weg vom Konvent, wie es nur geht.“


      „Um in alle Ewigkeit vor dem Konvent wegzurennen? Und vor den Naturi?“ Ich stand auf und ging langsam zu ihm hinüber. Er ließ die schmalen Schultern hängen und straffte den Körper in Erwartung eines Schlages. „Es gibt keinen Fluchtweg. Jabari wird uns aufspüren. Die Naturi werden uns aufspüren. Wenn wir jetzt zum Konvent gehen, können sie eine Armee aufstellen, und wir können die Naturi endlich davon abhalten, ihre Königin zu befreien.“


      „Und wie machen wir das mit dem Konvent?“


      Ich lächelte ihm zu und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange. „Schon andere haben die Begegnung mit dem Konvent überlebt. Dazu braucht man lediglich ein bisschen Fingerspitzengefühl.“


      „Dich braucht der Konvent ja auch lebendig.“


      „Und ich verspreche dir, dich bei mir zu behalten“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. „Wenn ich am Leben bleibe, überlebst du auch.“


      Tristan verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen, doch der Zweifel in seinen Augen blieb. Aber er nickte kurz, bevor er sich umdrehte und hinten in dem winzigen Schlafzimmer verschwand. Er wusste, dass wir unserer Bestimmung nicht entkommen konnten. Wir mussten vor den Konvent treten. Wenn wir die Naturi bezwingen wollten, waren wir auf ihre Hilfe angewiesen.


      Ich unterdrückte einen Seufzer, als ich zu der Bank zurückkehrte, auf der ich vorher gesessen hatte. Es war kein großartiger Plan, aber wenigstens ein Plan. Als ich die Füße ausstreckte und mich zu entspannen versuchte, kam Danaus an Bord.


      Ein überraschtes Lächeln spielte um meine Mundwinkel, als er mir gegenüber auf der Bank Platz nahm. Erst vor wenigen Tagen waren wir zum ersten Mal gemeinsam an Bord dieses Jets gegangen. Als wir aufgebrochen waren, um nach Hinweisen zu suchen, wie die Naturi ihrem Gefängnis entkommen wollten, war er noch unruhig und angespannt gewesen. Jetzt wirkte er dagegen beinahe gelöst. Ich war nicht länger eine Bedrohung für ihn. Es gab mittlerweile für uns beide schlimmeren Grund zur Sorge, als das, was wir uns gegenseitig antun konnten.


      „Was?“, fragte er müde, beinahe knurrend.


      „Du bist ja immer noch hier“, antwortete ich. Seine blauen Augen verengten sich. Ich winkte ab und ignorierte seine finsteren Blicke. „So hab ich das nicht gemeint. Ich hätte nur angenommen, dass wir zu diesem Zeitpunkt bereits getrennte Wege gegangen wären, ob nun durch Tod oder sonst irgendetwas.“


      Eine buschige, dunkle Braue wölbte sich. „Genau das hab ich auch gedacht.“


      Ich nahm an, dass er sich über mich lustig machte. Schwer zu sagen. Seine Gedanken und Gefühle waren wieder fern und verschwommen, während sein Gesichtsausdruck zur üblichen undurchdringlichen Starre zurückkehrte. Die Verbindung, die wir durch die Vereinigung unserer Kräfte aufgebaut hatten, war beinahe zu einem Nichts verblasst. Mein Gespür für ihn wurde nun durch den Energieschild behindert, der ihn einhüllte.


      „Hab ich auch gehört. Ryan hat gesagt, dass es dir in den Fingern gejuckt hat, mir das Herz herauszuschneiden. Hast du vor, es als Trophäe zu behalten?“ Das trug mir nun endlich ein Stirnrunzeln ein, während mein eigenes Lächeln breiter wurde. „Ganz egal, was du mit meinen verschiedenen Körperteilen vorhast, wir müssen weiter zusammenarbeiten, wenn wir die nächsten paar Nächte überleben wollen. Glaub mir, mir gefällt das auch nicht. Du ruinierst meinen Ruf.“


      Danaus schmunzelte, und seine Gesichtszüge wurden für einen Moment weicher. In dieser Sekunde erhaschte ich einen Blick auf einen schönen Mann. Seine Müdigkeit und der Schatten des Zweifels schmolzen dahin. Normalerweise war er mit seinen düsteren Blicken und dem Stirnrunzeln ein höchst kraftvolles Wesen, das Macht und Stärke ausstrahlte. Doch wenn er lächelte oder lachte, brach seine Menschlichkeit wie durch einen Riss in der Wolkendecke. Es war eine merkwürdige Kombination. Danaus hatte irgendwie einen Weg gefunden, ohne all die gewöhnlichen menschlichen Schwächen ein Mensch zu sein.


      Und dann wurde mir klar, dass ich ihn nicht länger töten wollte. Ohne meine übliche Anmut rappelte ich mich auf und ging mit einem Fluch auf den Lippen langsam zum Heck des Jets. Wurde ich langsam weich? Hatte ich meinen Biss verloren?


      Aber dass ich ihn nicht töten wollte, hieß noch lange nicht, dass ich ihn jetzt als Waffenbruder betrachtete. Er war ein starker Kämpfer, und es war angenehm, jemanden an meiner Seite zu haben, der auf sich selbst aufpassen konnte. Danaus war nicht so zerbrechlich wie meine geliebten Engel, aber er besaß auch nicht deren Wärme und ihr Einfühlungsvermögen.


      Ich reckte die Arme über den Kopf, so gut ich das in dem Flugzeug konnte, und schüttelte diese seltsame Einsicht ab. Danaus war vermutlich immer noch in meinem Kopf und brachte meine Gedanken durcheinander. Das würde vorbeigehen, versuchte ich mich zu beruhigen. Dann stand er eben nicht mehr auf meiner Abschussliste. Das konnte sich schnell genug wieder ändern – und das würde es während unseres Aufenthalts in Venedig wahrscheinlich auch.


      „Kann er uns hören?“, fragte Danaus plötzlich und deutete mit dem Kopf auf die verschlossene Tür am anderen Ende des Jets. Ich hielt auf dem Weg zurück zur Bank ihm gegenüber inne, während ich verwirrt die Augenbrauen zusammenzog.


      „Wieso?“


      „Wir müssen uns unterhalten.“ Die bedeutungsschwangeren Worte rumorten in seiner Brust, bevor sie ihm endlich über die Lippen kamen. Ich konnte mir ungefähr denken, worüber er sprechen wollte, und war nicht besonders wild darauf, aber irgendwann musste es ja doch sein. Ich streckte meine geistigen Fühler aus, berührte kurz Tristans Geist und entdeckte ihn hinten, im Bett liegend. Mit einem kleinen Schubs schickte ich ihn tiefer in den Schlaf, wo er bleiben würde, bis der Jet landete.


      „Tristan schläft. Er kann uns nicht hören“, sagte ich und setzte mich wieder gegenüber von Danaus auf die Bank. Ich streckte die Beine aus, legte die Füße übereinander und tat mein Bestes, um eine ganz entspannte Haltung vorzutäuschen, während sämtliche Muskeln in meinem Körper angespannt zu warten schienen. „Was ist es denn, das wir uns bisher verschwiegen haben?“


      „Was da passiert ist. Hast du das irgendwann schon mal gemacht?“


      Ich musste nicht fragen, was er damit meinte. Vor ein paar Stunden waren Danaus, Tristan, Jabari, Sadira und ich in der Themis-Zentrale von Naturi umzingelt gewesen. Es hatte ausgesehen, als wären wir so gut wie tot. Es gab keinen Ausweg, nichts, was uns in letzter Sekunde noch hätte retten können. In einer letzten verzweifelten Anstrengung hatten Danaus und ich uns darauf eingelassen, unsere Kräfte zu vereinen: kochendes Blut und Feuer. Sollten wir überleben, wären wir erschöpft und ganz und gar der Gnade unserer „Verbündeten“ ausgeliefert gewesen. Stattdessen hatte Danaus irgendwie seine Kraft auf mich übertragen, und seine tiefe Stimme hatte in meinem Geist widergehallt, als ich alle Gegner vernichtete. Und nicht nur die in der Themis-Zentrale. Ich hatte jedes einzelne Mitglied der Naturi im Umkreis von mehreren Meilen rund um die Zentrale getötet.


      „Jemanden in Brand gesteckt? Ja“, sagte ich und blieb damit absichtlich unklar. Ich wollte es aus seinem Mund hören. Ich musste wissen, dass ich mit meinem Verdacht nicht allein war.


      „So ist es nicht gewesen, und das weißt du auch“, knurrte Danaus. Er zuckte angesichts der Lautstärke seiner eigenen Stimme zusammen, als fürchte er, Tristan damit aufzuwecken. Das konnte er zwar nicht, aber ich hatte nicht vor, ihm diese Illusion zu nehmen. Ich hatte keine Lust, mich von ihm anschreien zu lassen. Ich hatte auch ohne einen wütenden Vampirjäger schon genug Ärger.


      „Wir haben ihre Seelen vernichtet“, fuhr er mit tiefer, schleppender Stimme fort.


      Ich blieb stumm. Konnte ich irgendetwas sagen, das sich nicht albern anhörte? Kaum. Vielleicht hoffte ein Teil von mir immer noch, dass ich mich geirrt hatte. Aber das hatte ich nicht. Danaus hatte dasselbe gespürt.


      „Das konntest du vorher nicht, nehme ich an“, sagte ich schließlich.


      „Nein“, schrie er und stand schwankend auf. Aufgewühlt öffnete und schloss er zweimal die Hände neben dem Körper, bevor er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte und sich schließlich setzte.


      „Nein, konnte ich nicht. Ich kann das nicht. Ich habe noch nie von einem Wesen gehört, das so etwas kann.“ Seine Stimme war wieder etwas ruhiger als zuvor, aber es war eine erzwungene Ruhe. Panik würde jetzt nicht im Geringsten weiterhelfen, auch wenn ich mir diesen Luxus vorübergehend gern gestattet hätte.


      „Aber warum hast du mich dann gezwungen, es zu tun?“ Meine Stimme klang härter und kälter, als ich es beabsichtigt hatte. Ich hasste die Naturi mit jeder Faser meines Körpers, aber trotzdem – die Seele eines anderen Lebewesens vernichten? Das … das war eine unaussprechliche Tat, etwas, dem der Beigeschmack des abgrundtief Bösen anhaftete.


      „Ich habe dich zu gar nichts gezwungen!“, sagte er und starrte mich unverwandt an.


      „Ich habe deine Stimme in meinem Kopf gehört. Du hast mir gesagt, dass ich sie umbringen soll. Du hast mir befohlen, sie alle zu töten.“


      „Nicht so.“


      „Ich habe versucht, ihnen das Herz zu zerquetschen oder sie in Brand zu stecken, aber du hast mich nicht gelassen.“ Ich rutschte unbehaglich hin und her und stemmte beide Füße fest auf den Boden, während ich mich auf die Sitzkante vorschob.


      „Ich habe dich von gar nichts abgehalten.“ Danaus fuhr sich mit einer Hand durch das volle schwarze Haar und schob sich ein paar Strähnen aus den herrlichen blauen Augen. Ich konnte beinahe spüren, wie seine muskulöse Gestalt vor Frustration immer stärker vibrierte, je mehr er sich die früheren Ereignisse des Abends ins Gedächtnis rief. „In dem Moment, als ich deine Hand berührt habe, fühlte es sich an, als wären meine Kräfte verstärkt worden. Und in Anbetracht der Tatsache, dass wir unterlegen und so gut wie tot waren, fand ich das gar nicht mal schlecht.“


      „Und das ist alles?“, fragte ich und konnte den Zweifel in meiner Stimme nicht unterdrücken.


      Danaus holte erneut tief Luft und hielt für einen Moment den Atem an.


      „Ich konnte deine Gedanken hören“, gab er schließlich zu. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Seine Augen wanderten von meinem Gesicht zu seinen Händen, die halb geöffnet auf seinen Oberschenkeln lagen. „Du warst verängstigt, und du hattest Schmerzen. Ich hab immer nur gedacht: ‚Bring sie um. Bring sie um, und der Schmerz hört auf.‘“ Er machte eine Pause, und ich konnte spüren, wie seine Wut nachließ. Der schwache Geruch des Meeres erfüllte die Kabine und schien die Luft zu reinigen. Danaus’ ganz besonderer Duft. Meine Augen schlossen sich langsam, während ich seine Stimme über meine Wange streifen ließ. „Ich habe dir nicht befohlen, ihre Seelen zu zerstören. Ich hätte so etwas nie für möglich gehalten und hätte nie darum gebeten.“


      „Das habe ich auch nicht angenommen, aber all das ist ganz neu für mich. Ich wollte sichergehen.“ Ich ließ den Hinterkopf gegen die Sitzbank sinken. Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken. Es gab keine Erklärung dafür, was geschehen war und was, wie ich genau wusste, wieder geschehen würde.


      Danaus ließ wieder tiefe, drückende Stille in dem kleinen Jet einkehren, die uns beide in der zunehmenden Dunkelheit umfing. Erst einige Minuten später raffte er sich auf und sagte etwas. Keiner von uns beiden wollte noch länger darüber nachdenken, aber es gab gewisse Fragen, die nach einer Antwort verlangten, bevor wir Venedig und den Konvent erreichten.


      „Wie kommt es, dass …“


      „… du mich kontrollieren kannst?“ Ich beendete den Satz, der ihm anscheinend im Hals stecken blieb; ob wegen plötzlicher Rücksicht auf meine Gefühle oder aus bloßer Abneigung gegen die Fertigkeit an sich, wusste ich nicht.


      Trotz meiner sorgsam aufrechterhaltenen Fassade konnte ich nicht vermeiden, dass sich Bitterkeit in meinen Tonfall mischte. Jabari konnte mich kontrollieren. Und Sadira. Und auch Tabor, als er noch am Leben gewesen war. Die drei ursprünglichen Mitglieder der Triade, meine Erzeuger. Und jetzt auch noch Danaus.


      „Ich habe im Lauf meines Lebens genug mit Vampiren zu tun gehabt. Was ich gefühlt habe, als ich dich berührt habe …“ Wieder erstarb seine Stimme, und ich ließ den Satz eine Weile in der Luft hängen, bevor ich sprach.


      „Diese Frage kann ich nur zum Teil beantworten. Jabari und Sadira und möglicherweise noch andere Nachtwandler können mich kontrollieren, weil ich … nicht normal erschaffen wurde.“ Ich unterbrach mich, weil ich an dem Satz beinahe erstickte. Eigentlich sollte diese Geschichte ganz anders lauten. Alle Geschichten, die im Umlauf waren, erzählten von einer Auserwählten, einem Kind, das unter einem besonderen Stern geboren worden war und sich erheben würde, um die Mühseligen und Beladenen zur Erlösung und zum Sieg zu führen. Tja, diese sogenannte „Auserwählte“ war nichts als ein Werkzeug, eine Waffe, ein Albtraum, der die Meinen genauso gut zerstören wie ihnen Erlösung bringen konnte, und ich hasste sie.


      Ich verzog das Gesicht und ließ meine Blicke durch die Flugzeugkabine schweifen, während ich mit meiner Erklärung rang. „Es gibt zwei Arten, wie man einen Nachtwandler erschaffen kann. Die erste Methode ist schnell, einfach und mit Abstand die gebräuchlichste. Ein Nachtwandler raubt einem Menschen all sein Blut und ersetzt es genau im Augenblick des Todes durch sein eigenes Blut. In der folgenden Nacht erhebt sich der Mensch als Nachtwandler. Es dauert ein paar Jahrhunderte, bis solche Vampire irgendwelche nennenswerten Kräfte erlangen. Diese Menschen werden zur Unterhaltung ihrer Herren als Nachtwandler wiedergeboren. Man erwartet gar nicht, dass sie besonders lange existieren, und sie überdauern ihre Herren nur selten.“


      „Warum?“


      Ein grimmiges Lächeln huschte ungehindert über mein Gesicht und ließ den Jäger erstarren. „Weil vieles, womit wir uns amüsieren, tödlich ist, sogar für Nachtwandler. Bei uns nennt man solche auf die Schnelle erschaffenen Nachtwandler für gewöhnlich ‚Gefährten‘.“


      „Ist Tristan ein … Gefährte?“, fragte Danaus, wobei er den Begriff ausspuckte wie etwas Widerwärtiges.


      „Ja, aber das würde ich ihm besser nicht ins Gesicht sagen.“


      „Das dachte ich mir schon“, murmelte er.


      „Die meisten Nachtwandler werden so erschaffen. Es macht keine große Mühe und erfordert wenig Anstrengung.“


      „Hast du schon mal …“


      „Nein.“ Als ich mich aufrichtete, umklammerten meine ­Hände für einen Moment die Kante des Stuhls. „Ich habe noch nie einen Nachtwandler erschaffen und werde es auch nie tun.“ Mit einem Kopfschütteln entspannte ich mich wieder und lehnte mich zurück. Es gab schon mehr als genug von uns auf der Welt.


      Ich schloss die Augen und lauschte dem gleichmäßigen Schlagen von Danaus’ Herz, das beim gedämpften Tosen der Triebwerke kaum zu hören war. Der Rhythmus beruhigte mich und wischte meine augenblicklichen Sorgen fort. Ich erschuf keine Nachtwandler.


      „Aber ich wurde nicht so erschaffen, und bis vor ein paar Nächten dachte ich noch, dass Sadira meine einzige Schöpferin ist.“ Ich hielt erneut inne und leckte mir die Lippen, während ich nach Worten suchte. „Es gibt drei Phasen des Todes. In der ersten setzt der Atem aus, dann steht das Herz still, und zuletzt verlässt die Seele den Körper. Als ich erschaffen wurde, wurde mit der Verwandlung begonnen, bevor meine Seele den Kör­per verlassen hatte. Sadira hat langsam und vorsichtig gearbeitet, damit meine Seele niemals aus dem Körper entweichen kann.


      Dieser Vorgang dauert Jahre, manchmal Jahrzehnte, aber wenn der Nachtwandler schließlich erwacht, ist er stärker und mächtiger als diejenigen, die als Gefährten wiedergeboren werden. Manche glauben, dass ein Nachtwandler größere Macht erreicht, wenn er während des gesamten Vorgangs seine Seele behält. Wer auf diese Weise erschaffen wird, ist im Allgemeinen stärker, mächtiger und schwieriger umzubringen. So einen Vampir nennt man Erstling.“


      „Tristan hat also keine Seele?“


      „Doch“, knurrte ich und stand schwankend auf. Ich hörte diese Worte nicht gerne laut ausgesprochen. Einem sehr alten Mythos zufolge waren Vampire Geschöpfe ohne Seele, ein Mythos, an den viele Menschen immer noch glaubten. Und immer wenn sie herausfanden, dass es uns wirklich gab, benutzten sie diesen altertümlichen Irrglauben als Vorwand, um Jagd auf uns zu machen.


      Ich zwang mich zur Ruhe, während ich auf einen müden Danaus hinabblickte. Er hatte die Frage nicht böse gemeint, und mir war klar, dass ich überreagiert hatte. Je näher wir Venedig kamen, desto mehr lagen meine Nerven blank. Ich ließ mich wieder in den Sitz fallen und unterdrückte ein Seufzen. „Wenn der Körper mit Vampirblut wiederbelebt wird, wird die Seele in den Körper zurückgerufen. Aber wenn die Sonne aufgeht, stirbt er aufs Neue, und die Seele verlässt ihn. Natürlich sind das alles bloß Vermutungen.“


      „Und bei dir?“


      „Es heißt, dass ich nicht wie die anderen bei Sonnenaufgang sterbe. Sadira meint, dass ich deshalb träumen kann und die anderen nicht“, sagte ich und schüttelte den Kopf.


      „Warum hat sie dich so erschaffen?“


      „Wenn man ihr glauben kann, dann hat Jabari es so gewollt“, antwortete ich. „Ich wurde vor Jahrhunderten entführt, weil ich die Gabe besitze, das Feuer zu beherrschen. Als sie Angst bekamen, dass ich mein menschliches Leben durch die Pest verlieren könnte, beschlossen sie, mich zur Nachtwandlerin zu machen. Allerdings wollte Jabari herausfinden, ob ich meine Gabe behalten konnte, und die Chance darauf war am größten, wenn ich ein Erstling werden würde.“


      „Also fließt Jabaris Blut in deinen Adern.“


      „Und Sadiras. Und Tabors. Das von allen Gründungsmitgliedern der Triade.“ Und von zwei der vier Mitglieder des Konvents. Von einigen der mächtigsten Nachtwandler aller Zeiten.


      „Sie glauben, dass sie und einige ihrer Abkömmlinge mich kontrollieren können, weil ihr Blut ein Teil von mir ist.“


      „Aber ich bin kein Nachtwandler. War es nie und werde es nie sein“, sagte Danaus.


      Ich verkniff mir die Bemerkung, dass es dafür nie zu spät wäre. Ich hatte nichts davon, ihn ausgerechnet jetzt zu reizen. Der Konvent und die Tatsache, dass jeder Vampir in Venedig ihm ans Vampirjäger-Leder wollte, waren schon Probleme genug.


      „Du? Keine Ahnung. Da du mir ja hartnäckig verschweigst, was du bist, kann ich nur vermuten, dass du genau wie ich eine Laune der Natur bist, und das verschafft dir wohl irgendeinen komischen Vorteil.“


      „Wissen die anderen, was wirklich passiert ist?“, erkundigte sich Danaus und wechselte abrupt das Thema. Er wollte mir auch jetzt nichts verraten, aber ich bildete mir ein, dass ich die Wahrheit schon noch herausbekommen würde, bevor sein letztes Stündlein geschlagen hatte.


      „Ich glaube nicht“, sagte ich mit einem Seufzer auf den Lippen. „Wenn das der Fall wäre, glaube ich nicht, dass wir lebend von Themis weggekommen wären, Naturi hin oder her. Es wäre wohl am besten, wenn wir für uns behalten, was wir gemeinsam bewirken können. Wir stehen kurz davor, ins Herz der Machtstruktur der Nachtwandler vorzustoßen. Da ist es sicher eine gute Idee, ihnen nicht noch mehr Gründe zu liefern, uns wie Läuse zu zerquetschen.“


      „Du glaubst also, dass sie das nicht sowieso mit uns machen, wenn wir in Venedig ankommen?“


      „Im Moment sind sie vielleicht so nett, noch zu warten, bis wir die Naturi aufgehalten haben“, sagte ich mit einem leisen Kichern und hob den Kopf, um ihn anzusehen.


      „Da haben wir ja noch mal Glück gehabt“, meinte Danaus grimmig. „Glaubst du, dass du die nächsten paar Nächte überleben wirst?“


      „Eigentlich nicht.“ Unbekümmert zuckte ich mit den schmalen Schultern. „Aber das heißt nicht, dass ich’s nicht versuchen werde.“


      „Dann hast du also einen Plan für unsere Ankunft in Venedig“, insistierte er.


      Ich lächelte und streckte mit gekreuzten Knöcheln die Beine von mir. Der Ledersitz knarrte und legte sich unter mir in Falten. „Ich hab da ein paar Ideen, aber keinen genauen Plan. Ich arbeite besser, wenn ich improvisiere“, sagte ich und sorgte dafür, dass sich seine Miene noch mehr verdüsterte. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Schon wieder befanden wir uns in einer Situation, in der er darauf vertrauen musste, dass ich ihn vor meinesgleichen beschützen würde. Keine angenehme Lage, wenn man bedachte, dass er im Laufe seiner außergewöhnlichen langen Karriere als Jäger viele von uns getötet hatte.


      „Du willst versuchen, dem Tod mit Reden von der Schippe zu springen“, vermutete Danaus ungläubig, als er an den Rand der Sitzbank rutschte.


      „Ich habe vor zu täuschen, zu schmeicheln, eine Show abzuziehen und schamlos zu lügen, falls das nötig ist, um meine Haut zu retten“, sagte ich lachend und breitete die Arme aus. Einer der mächtigsten Nachtwandler der Welt wollte mich tot sehen. Ich hatte nichts mehr zu verlieren.


      „Und mich dabei opfern, wenn sich die Gelegenheit bietet“, beendete Danaus die Aufzählung und richtete sich auf. Ich stand ebenfalls auf und trat auf ihn zu, sodass wir nur durch ein paar Meter voneinander getrennt waren. Es fühlte sich merkwürdig an, dass wir einander so nahe waren, ohne unsere Waffen zu ziehen.


      „Ich habe für die Ältesten nicht viel übrig“, sagte ich. „Jabari ist der Einzige, der mal einen Platz in meinem Herzen hatte, und das hat er mir gebrochen, bevor er von Themis fort ist. Du hingegen hast mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ich kenne deine Gründe nicht, aber die interessieren mich im Moment auch nicht.“ Ich sprach schnell zu Ende und hob die Hand, bevor er irgendwelche Gründe, die ihm sicherlich schon auf der Zunge lagen, einwerfen konnte, warum er mein Leben verlängern wollte. Einem Jäger seines Formats stand es einfach nicht besonders gut, durch die Gegend zu laufen und Nachtwandler zu retten.


      „Wir werden gemeinsam nach Venedig gehen und auch gemeinsam wieder rauskommen. Das verspreche ich.“ Ich streckte ihm die Hand entgegen. Danaus starrte mir lange in die Augen und wog meine Worte sorgfältig ab, bevor er endlich meine Hand ergriff und sie schüttelte, um die Abmachung zu besiegeln.


      „Und danach?“, fragte er eindringlich, während seine Hand die meine immer noch fest gepackt hielt.


      „Nach Venedig? Angenommen, wir beide überleben tatsächlich, dann widmen wir uns wieder der Aufgabe, uns gegenseitig umzubringen, wie die Natur es vorgesehen hat“, spöttelte ich und ließ seine raue, schwielige Hand los. Er verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen und setzte sich wieder hin.


      „Alles, was ich verlange, ist, dass du die Klappe hältst und mir vertraust“, sagte ich und sah auf ihn hinab. „Das ist keine unmögliche Aufgabe. Du bist doch Jäger. Ich habe keine Zweifel, dass du unzählige Nachtwandler abgeschlachtet hast. Du machst dir nicht gerade viele Freunde.“


      „Darum geht es mir auch nicht im Leben“, sagte er mit mürrischer Stimme.


      „Das glaube ich“, murmelte ich, als ich zu meinem Platz zurückkehrte. Ich streckte mich auf der Sitzbank aus und lauschte dem Dröhnen der Triebwerke. Selbst wenn ich lange genug leben würde, um endlich fliegen zu lernen, würde ich immer noch meinen hübschen kleinen Flieger benutzen. Abgesehen von der offenkundigen Bequemlichkeit hörte ich gern dem Dröhnen der Motoren und dem Seufzen der Luft zu, die am Fenster vorbeistrich.


      Während das Flugzeug uns weiter Richtung Italien trug, beugte Danaus sich vor und begann in dem großen, schwarzen Seesack zu seinen Füßen herumzuwühlen. Ich konnte das Klirren und Scheppern von Metall auf Metall hören, als er in seiner treuen Waffensammlung herumstöberte. Ich bereute, dass ich das Schwert zurückgelassen hatte, das ich bei Themis benutzt hatte, aber zu dem Zeitpunkt war ich voll und ganz mit Tristan beschäftigt gewesen. Ich hatte keinen Gedanken an geeignete Bewaffnung für Venedig verschwendet. Zu meinem Glück war Danaus so umsichtig gewesen, seine Wundertüte aus dem Hotel mitzubringen. Vielleicht hatte er sogar für ein paar Extraspielzeuge noch einen Boxenstopp in der Themis-Zentrale eingelegt, wo wir James Parker getroffen hatten.


      Einen Augenblick später setzte er sich mit einer Pistole in der Hand auf. Rasch überprüfte er das Magazin, bevor er aufstand und zu mir herüberkam. Mein Blick wanderte fragend von der Waffe, die er mir hinhielt, zurück zu seinem Gesicht.


      „Feuerwaffen scheinen wirksam gegen die Naturi zu sein“, sagte er, als ich mich nicht gleich rührte. Ich starrte einen Augenblick mit gerunzelter Stirn auf die Pistole. Ich mochte keine Feuerwaffen. Sie waren so unpersönlich. Außerdem waren sie nutzlos, wenn man es mit einem Nachtwandler zu tun hatte. Schüsse machten Vampire nur wütend, hielten sie aber nicht lange auf. Zudem hatten wir seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr regelmäßig gegen die Naturi gekämpft, sodass die meisten von uns sich gar nicht erst die Mühe machten, den Umgang mit Feuerwaffen zu lernen.


      Ich verzog das Gesicht und nahm schließlich die Waffe, wobei ich den Griff wie ein Stück fauligen Müll mit spitzen Fingern möglichst weit von mir weg hielt. Danaus stöhnte verzweifelt, nahm die Pistole wieder an sich und setzte sich neben mich.


      „Das ist ein Browning Hi-Power mit 9-mm-Geschossen“, erklärte er, während er sie in der Handfläche wog. „Das Magazin hat fünfzehn Schuss.“


      Mit ein paar geschickten Bewegungen seiner Finger zeigte er mir, wie man das Magazin einschob und die Pistole entsicherte. Ich verstand von Waffen nicht viel mehr, als dass man zielen und abdrücken musste. Ich verspürte auch nicht den geringsten Wunsch, noch mehr zu lernen, aber bei der nächsten Begegnung mit einem Naturi würde sich der Browning in meiner Hand sicher um einiges besser anfühlen als ein Messer.


      „Ich nehme mal an, du kommst damit klar“, stichelte Danaus, um mir eine Reaktion zu entlocken.


      „Passt schon“, antwortete ich beinahe knurrend, als ich die zwei Wörter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste. „Holster?“


      Er ging zur gegenüberliegenden Bank zurück und zog ein ledernes Doppelschulterholster aus seinem Seesack. Er warf es mir quer durch den Jet zu, und ich fing es mit der freien Hand.


      Es war aus geschmeidigem dunkelbraunem Leder gefertigt und verstellbar, so musste ich mir keine Sorgen machen, dass es nicht passte. Leider trug ich keinen Gürtel, sodass ich die Strippen zur Befestigung am Gürtel nicht benutzen konnte. Während ich das Schulterholster anlegte, brachte mir Danaus eine zweite Pistole.


      „Das ist eine Glock 17 mit 9-mm-Munition“, sagte er, als ich die Waffe entgegennahm und in das rechte Holster steckte. Der Browning kam ins linke. Er sah an mir herab und runzelte die Stirn. Ein Nachtwandler mit Pistolen. Das wirkte beinahe frevlerisch, wenn das überhaupt möglich war. Wir waren anmutige Geschöpfe aus der Alten Welt. Wenn wir töteten, dann entweder mit bloßen Händen oder einer Klinge.


      „Muss ich mich schämen, weil mir die ganze Zeit der Refrain von Janie’s Got a Gun durch den Kopf geht?“ Ich stöhnte. Danaus machte ein Geräusch in der Kehle, während er schnell das Gesicht abwandte, aber nicht bevor ich gesehen hatte, wie sich seine Lippen zu Andeutung eines Lächelns verzogen.


      „Was denn? Magst du Aerosmith etwa nicht?“, fragte ich.


      „Nein! Ich –“ Er hielt inne, schüttelte den Kopf und unterdrückte das Lächeln nicht länger. „Aerosmith sind in Ordnung. Ich habe nur an einen anderen Song gedacht.“


      „Welchen denn?“


      Als er mich ansah, war das Lächeln verschwunden, aber seine Augen blitzten schelmisch.


      „Sympathy for the Devil“, antwortete er.


      „Ha-ha. Echt witzig, Jäger“, sagte ich abfällig. „Wenigstens was von den Stones.“


      „Nee. Guns’N’Roses“, verbesserte er mich und verzog einen Mundwinkel zu einem Grinsen. Ich schnaubte verächtlich, konnte mir aber das Lächeln nicht verkneifen, das sich auf meine Lippen stahl. Trotzdem entfuhr mir ein Seufzer, als ich wieder auf die Pistolen hinuntersah, die an meinem Körper klebten, und das Lächeln erstarb.


      „So schlimm ist es gar nicht“, sagte Danaus und unterbrach damit meine Gedanken. Ich starrte ihn nur trotzig an. Er hatte ja keine Ahnung, wie schlimm es war.


      Sein matter Seufzer schien eher Show als Erschöpfung zu sein, als er ein letztes Mal zu seinem Seesack zurückkehrte und ein langes Schwert und eine Scheide herauszog. Mit einem erleichterten Auflachen riss ich ihm die Waffe aus der Hand und presste sie an meine Brust. Das Heft war schlicht gehalten, mit zwiebelförmigem Knauf und einer leicht gebogenen Parierstange mit flacher Fehlschärfe dahinter. Ich zog es ein Stück aus der Scheide und entdeckte, dass es sich um ein zweischneidiges Breitschwert in hervorragendem Zustand handelte. Tatsächlich war es eine Art Mischform, mit dem verlängerten Knauf, der für Anderthalbhänder typisch ist. Der Gurt an der Scheide war so angebracht, dass ich ihn quer über die Brust schlingen und das Schwert hinter der Schulter hervorziehen konnte. Ich blickte auf und sah ihn den Kopf schütteln, während ein Lächeln um seine Lippen spielte.


      „Ich bin wohl nicht die Einzige, die es lieber altmodisch hat.“ Ich verzog den Mund zu einem Grinsen und wölbte die Augenbrauen. Danaus benutzte selten eine Pistole, und so wie er das Schwert hielt, nahm ich an, dass er damit geboren worden war.


      „Aber wer überleben will, lernt auch, sich anzupassen“, sagte er grimmig.


      „Stimmt“, flüsterte ich und blickte erneut auf die Pistolen hinunter, die zu beiden Seiten meiner Brust ruhten. Sie gefielen mir nicht, aber sie würden ein Mitglied der Naturi schneller aufhalten, als ich es mit meinem Schwert in Stücke schneiden konnte. „Danke.“


      Danaus brummte und kehrte auf die Sitzbank aus weißem Leder zurück. Vorsichtig nahm ich das Schulterholster ab und legte es mit dem Schwert auf einen der freien Sitze. Ich streckte mich wieder auf dem Ledersofa aus, froh, dass ich die Pistolen los war.


      Eine tiefe Stille breitete sich im Jet aus. Außer dem Geräusch des heulenden Windes war nichts zu hören. Mit geschlossenen Augen ließ ich mich in die Polster sinken, und wir beide verloren uns in unserer eigenen Welt. Ich verdrängte den Gedanken an meinen verletzten Gabriel und versicherte mir selbst, dass er bei Ryan und James in Sicherheit war. Ich versuchte, nicht an den Konvent, Jabari oder die Naturi zu denken. Ich versuchte außerdem, nicht an die Tatsache zu denken, dass ich fast ein Jahrhundert lang mit Jabari in Ägypten zusammengelebt hatte. Fast hundert Jahre lang hatte er seine kleinen Experimente durchgeführt, bei denen er anderen Nachtwandlern versuchsweise die Kontrolle über mich überließ, woran ich nicht die geringste Erinnerung hatte. Ich hatte nur ein verschwommenes Bild von diesen Jahren, aber sie waren auch kein gähnendes schwarzes Loch in meiner Vergangenheit. Ich erinnerte mich an Nächte bei Jabari zu Hause in der Nähe von Karnak, in denen wir zusammensaßen und über das sprachen, was wir gesehen hatten. Wir diskutierten darüber, was es hieß, ein Nachtwandler zu sein, und über andere, die uns vorausgegangen waren. Der uralte Nachtwandler hatte mir ein Gespür für Geschichte und Philosophie vermittelt. Er war ein Mentor und Führer in der Nacht gewesen.


      Ich schob diese Gedanken beiseite und tauchte tiefer in die Dunkelheit meines Bewusstseins, nur um mitzuerleben, wie Bilder von Michael an die Oberfläche trieben. Seine weichen goldenen Locken tauchten vor meinem inneren Auge auf, und ich sehnte mich danach, seine geschmeidige Haut zu berühren, die sich über Meilen von festen Muskeln erstreckte. Mir fiel sein wunderbares Lächeln wieder ein, und wie schief und unsicher es war, wenn er sich damit abmühte, meine Stimmung einzuschätzen. Doch diese schönen Erinnerungen wurden vom Gefühl seines Körpers in meinen Armen überschattet, als er starb; ein bleiernes Gewicht, das mir auf die Beine drückte und das ich unbeholfen in den Armen hielt.


      Die leichte Berührung seiner Seele jagte mir immer noch Schauer über die Haut. Sie hatte in ihrem Kampf um die Freiheit gegen seine Brust geschlagen, während ich so verzweifelt wollte, dass er blieb. Ich hatte ihn zurückgelassen, als er endlich das Bewusstsein verlor, weil ich die letzten Augenblicke nicht ertragen konnte, als seine Seele sich befreite und mich für immer verließ.


      Ich legte den Kopf in den Nacken, stützte einen Ellbogen auf die Lehne der Bank und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte, und in meinen Augen brannten Tränen, die darauf drängten, mir über die kühlen Wangen zu rinnen. Ich hatte Michael getötet, gerade so, als hätte ich ihm die Klinge selbst in den Rücken gebohrt. Ich hatte mit angesehen, wie er langsam immer tiefer in meine Welt abgeglitten war und sich immer mehr von seinesgleichen entfernt hatte. Der Abstieg war langsam gewesen, und ich hatte mir eingeredet, dass er damit umgehen konnte. Gabriel war das schließlich auch gelungen. Der Engel, der mir noch geblieben war, hatte mir seit mehr als zehn Jahren ohne irgendwelche negativen Auswirkungen als Leibwächter gedient.


      Aber Gabriel hatte immer Wert darauf gelegt, noch ein normales Leben ohne mich aufrechtzuerhalten. Mehr als einmal war ich kurz in seinen Geist getaucht und hatte die Dinge gesehen, die ihm Spaß machten. Gabriel freute sich darauf, am Sonntag Football zu schauen und mit Freunden in einer Kneipe um die Ecke zu trinken. Er ging aus und hatte Beziehungen. In Michaels Kopf sah ich solche Dinge nie. Dort war nur Platz für mich gewesen.


      Menschen hielten es nicht lange durch, wenn sie sich mit meinesgleichen einließen. Eine Zeit lang lief alles gut, aber irgendwann gab es für ihren schwachen Körper und Geist doch nur zwei Möglichkeiten: Tod oder Wiedergeburt. Ich hätte meinen Schutzengel jederzeit vor seinem Schicksal bewahren können, aber ich hatte es nicht über mich gebracht, ihm die Freiheit zu schenken. Es mochte ein Naturi gewesen sein, der die Klinge geführt hatte, die Michaels Seele befreit hatte, aber ich war es gewesen, die die Falle aufgestellt und den Köder ausgelegt hatte.
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      Venedig. Europas ultimative Touristenfalle voller klischeehafter Gondolieri und taubenbedeckter Piazzas. Venedig, das war, wie wenn man einer großen Dame der Gesellschaft dabei zusah, wie sie langsam verwelkte und starb. Die Stadt war erfüllt von schnatternden, lärmenden Touristengruppen mit kleinen klickenden Kameras, die sich auf dem Markusplatz drängelten und vor der Basilika den Mund aufsperrten. Dann ging es runter zum Rialto und zum Freilichtmarkt. Machte sich denn keiner von denen die Mühe, den Giudecca-Kanal zu überqueren oder durch die stille Schönheit des Campo Santa Margherita zu flanieren? Oder sich gar in eins der besten Restaurants von San Polo vorzuwagen?


      Während meiner Reisen mit Jabari hatte ich viele Nächte damit verbracht, die engen Gassen von La Serenissima zu durchstreifen. Ich war begeistert vom pulsierenden Nachtleben in Dorsoduro, wo die Studierenden der umliegenden Universitäten ausgingen. Ich war begeistert von der dicht besiedelten Insel Burano mit ihren bunt bemalten Häuschen. Aber am allerliebsten nahm ich ein Wassertaxi nach Torcello im nördlichen Teil der Lagune. Hier war Venedig vor Hunderten von Jahren geboren worden, jetzt war davon kaum mehr als eine Geisterstadt übrig, deren Einwohnerzahl von zwanzigtausend auf weniger als dreißigtausend gesunken war. Die Straßen von Torcello bestanden nur noch aus Staub und brüchigem Kopfsteinpflaster, und die meisten Gebäude hier waren abgerissen worden, damit man das Baumaterial anderswo verwenden konnte. Aber gerade diese bröckelnden Fassaden und das öde, verwilderte Land boten mir eine stille Zuflucht vor meiner Welt. Auf dieser nahezu vergessenen Insel war ich sogar tagsüber geblieben und hatte in der dunklen, stillen Ecke eines verlassenen Gebäudes geschlafen.


      Aber ich bezweifelte, dass ich diesmal Zeit haben würde, über die altehrwürdigen Gehwege zu wandern. Als wir aus dem Flugzeug stiegen, erwartete uns bereits eine Kontaktperson. Ein großer, schlanker Nachtwandler stand nicht weit entfernt von der privaten Landebahn des Marco-Polo-Flughafens, auf die unser Jet gerollt war. Ich kannte ihn bereits von meinen letzten Besuchen in Venedig. Der Vampir war gerade dabei, Fussel von seinem dunklen Armanianzug zu pflücken, und wirkte unfassbar gelangweilt von seinem augenblicklichen Auftrag. Davon ließ ich mich aber nicht täuschen. Lakai des Konvents war eine gefragte Stellung, eine, die sicher niemand verspielen wollte.


      Als ich aus dem Flugzeug stieg, musterte ich nervös den Himmel. Der Sonnenaufgang war nur noch zwei Stunden entfernt, und wir mussten uns immer noch mit den Formalitäten der Landung in Venedig herumschlagen, dem Nachtwandler-Paradies schlechthin. Hätten wir nicht unter solchem Zeitdruck gestanden, hätte ich mit dem Aufbruch nach Venedig nur zu gern bis zum morgigen Sonnenuntergang gewartet.


      Der Nachtwandler im Armanianzug kam lässig zu uns herübergeschlendert, als Danaus an meine Seite trat. Ich hatte ihm die Pistolen und das Schwert zurückgegeben. Falls ich wieder Naturi jagen musste, würde ich mir den Browning und die Glock zurückholen. Im Moment hatte ich nicht die geringste Idee, was der Konvent im Schilde führte, aber mir war klar, dass Rowe seinen Plan, das Siegel zu zerbrechen, nicht aufgeben würde, nur weil ich ihn einmal vereitelt hatte. Der Naturi würde es wieder versuchen, und ich hatte den Verdacht, dass der Konvent mich erneut „ersuchen“ würde, ihn aufzuhalten.


      Tristan kam als Letzter die Stufen herab, wobei er mit Leichtigkeit unser Gepäck trug. Er stand in der Rangordnung ganz unten und musste also den Packesel spielen. Fair war das nicht, aber immerhin beschützten wir ihn, und das war wesentlich leichter, wenn wir dabei keine Tasche über der Schulter trugen.


      „Benevenuto a Venezia“, begrüßte uns der Vampir in akzentfreiem Italienisch, wobei er sich tief vor mir verneigte. „Il mio nome è Roberto.“


      „Mira“, sagte ich und presste den Namen durch zusammengebissene Zähne, weil ich den Impuls unterdrückte, ebenfalls Italienisch zu sprechen. „Danaus, Tristan.“ Für den Rest meiner Vorstellung ließ ich es mit einer raschen Handbewegung in Richtung meiner Begleiter bewenden.


      Roberto lächelte mich mit vor Vergnügen blitzenden Augen an. „Die Ältesten sind erfreut über eure sichere Ankunft“, antwortete er und wechselte zu einem Englisch mit starkem Akzent.


      Beinahe wäre mir eine flapsige Bemerkung entschlüpft, aber ich hielt mich in letzter Sekunde zurück. Kein Grund, schon jetzt einen Streit anzufangen. Dafür würde es später noch mehr als genug Gelegenheit geben.


      „Der Mond wird bald untergehen. Sollen wir uns auf den Weg machen?“, fragte ich steif in schnellem, scharfem Italienisch. Die Sprache fiel mir leicht. Sadira hatte schon vor meiner Wiedergeburt darauf bestanden, dass ich sie lernte, und Jabari hatte nichts anderes mit mir gesprochen, während er mir Arabisch beizubringen versuchte. Aber ich wollte nicht Italienisch sprechen; jede Silbe trug das Echo düsterer Erinnerungen und dunkler Freuden mit sich, die ich hinter mir gelassen hatte.


      „Habt ihr noch mehr Gepäck?“, fragte Roberto, während sein Blick zum Jet wanderte.


      „Nein. Ich hatte angenommen, dass der Konvent mich mit allem versorgen würde“, sagte ich.


      „Naturalmente.“ Er winkte uns, drehte sich abrupt um und machte sich auf den Weg in Richtung der Kanäle. Seine Frage hatte sich auf meinen persönlichen Sarg bezogen. Die von innen verschließbare zwei Meter lange Kiste war mein Zufluchtsort vor der Sonne. Ich hatte sie in London mit der Anweisung zurückgelassen, sie in die Staaten zu liefern. Es war zu unpraktisch geworden, ständig mit dem Sarg zu reisen, aber es gefiel mir gar nicht, ohne ihn unterwegs zu sein, obwohl das durchaus möglich war. Wenn es sein musste, konnte ich sogar in der Lagune schlafen. Nachtwandler mussten schließlich nicht atmen, und der Schlamm und die Algen machten das Wasser trübe genug, um das Sonnenlicht zu blockieren. Was noch lange nicht heißt, dass das eine besonders angenehme Erfahrung wäre – es gibt kaum etwas, was so ekelhaft ist, wie unter einer Schicht von Dreck und Algen aufzuwachen – aber wenigstens wacht man überhaupt wieder auf.


      Unser kleines Trio folgte Roberto zu einem Boot, das uns erwartete. Nachdem wir Platz genommen hatten, lenkte der Nachtwandler das schnittige Schnellboot geschickt aus dem Dock und auf die Lagune hinaus. Aber irgendetwas stimmte nicht. Statt auf den Südosten von Murano zuzuhalten, ließ Roberto die südwestliche Seite der Insel hinter uns und fuhr kurz darauf in die verwinkelten Kanäle von Venedig hinein. Das ergab keinen Sinn. Normalerweise fuhren wir südöstlich auf den Lido zu, bevor wir uns wieder nach Norden wandten, auf die abgelegene Insel zu, die den Konvent beherbergte. Unsere jetzige Route würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, da wir in den engen Kanälen von Venedig gezwungen sein würden, das Tempo zu drosseln. Wir hatten nicht mehr viel Zeit, wenn wir noch vor Sonnenaufgang vor die Ältesten treten sollten.


      Nachdem wir eine Weile durch einen engen Kanal nach dem anderen geschossen waren, berührte mich Danaus am Arm und suchte meinen Blick. Stumm reckte er drei Finger in die Höhe und deutete mit dem Kopf auf die Häuserdächer. Wir wurden verfolgt, was keine große Überraschung darstellte. Ich hatte sie bereits gespürt, als wir am Flughafen die Rollbahn betreten hatten. Allerdings hatte der Jäger sich verzählt. Mit einem Zwinkern und einem Lächeln lachte ich leise in mich hinein und erregte damit Robertos Aufmerksamkeit.


      „Was findest du so komisch?“, wollte er wissen und warf mir einen Blick über die Schulter zu.


      „Der Jäger fühlt sich durch die Fürsorglichkeit des Konvents geehrt, der uns vier Nachtwandler als Eskorte schickt“, gab ich zurück. Danaus Gesichtsausdruck blieb unergründlich, aber ich war mir sicher, dass dies nicht die Worte waren, die er gewählt hätte.


      „Er kann sie spüren?“, fragte Roberto, während seine Augen kurz zu Danaus hinüberhuschten. Er fuhr sich mit der Hand über das zurückgekämmte dunkelbraune Haar.


      „Naturalmente“, schnurrte ich.


      Roberto warf Danaus noch einmal einen Blick zu, wobei seine Zungenspitze nervös über die Lippen tanzte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Kanal zuwandte.


      „Der Konvent kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen“, sagte er so leise, dass seine Stimme über dem Dröhnen des Motors und Klatschen der Wellen kaum zu vernehmen war.


      Daran hatte ich keinen Zweifel, aber ich war klug genug, meine Kommentare für mich zu behalten. Stattdessen beobachtete ich die vorbeifliegenden Gebäude und das Schimmern der Laternen, die sich im Wasser des Kanals spiegelten. Wir hatten den Canale Grande überquert und fuhren nun den Giudecca-Kanal hinunter. Die Nachtwandler, die uns verfolgten, hielten Abstand und unternahmen nichts, um die Passagiere des Motorboots zu provozieren. Ihre Aufgabe bestand allein darin, uns von irgendwelchen Dummheiten abzuhalten, obwohl mir nicht ganz klar war, was der Konvent von uns erwartete.


      Nach etwa dreißig Minuten drosselte Roberto das Tempo und legte vorsichtig an einem wunderschönen Landeplatz auf der Giudecca-Seite von Venedig an. Ich runzelte die Stirn, während ich mit dem Blick und meinen Kräften die unmittelbare Umgebung absuchte. Dies war nicht der Ort, an dem der Konvent normalerweise Hof hielt. Der lag weitere zehn Minuten entfernt auf einer einsamen Insel in der Lagune.


      „Treten wir nicht vor den Konvent?“, fragte ich Roberto, als er den Motor abschaltete.


      „Angesichts der vorgerückten Stunde haben die Ältesten gnädig entschieden, euch zunächst etwas Ruhe zu gönnen. Man erwartet dich morgen eine Stunde nach Sonnenuntergang bei Hof“, erklärte er.


      „Allein?“ Ich richtete mich auf, während meine Beine mit dem Schaukeln des Bootes kämpften. Das bezweifelte ich zwar, aber es konnte nie schaden, ganz genau zu wissen, womit man zu rechnen hatte, wenn man den Ältesten gegenübertrat.


      „Alle sollen kommen“, verkündete Roberto und ließ den Blick über Tristan und Danaus gleiten, bevor er ihn wieder auf mein Gesicht richtete.


      Ich warf dem immer noch sitzenden Tristan einen Blick zu. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine Knöchel waren weiß, so fest hielt er meine Tasche umklammert. Nach mehr als einem Jahrhundert mit Sadira war ich mir sehr sicher, dass er die romanischen Sprachen ebenso gut verstand wie ich. „Bist du schon einmal bei Hof erschienen?“, wollte ich wissen und wechselte zurück ins Englische.


      „Nein“, antwortete Tristan kopfschüttelnd und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Eine Welle der Furcht brandete von dem jungen Nachtwandler durch mich hindurch und glitt meine Arme hinab wie ein kalter Schauer. Der Hof des Konvents war ein Ort des Schreckens und der Albträume, besonders für die Schwachen. An diesem Ort war auch der Begriff „Gefährte“ geprägt worden.


      Ich wandte meinen Blick wieder Roberto zu, der Tristan beobachtete wie ein Raubtier, das auf Beute lauerte. „Überbringe den Ältesten eine Bitte von mir“, sagte ich und ließ mich mühelos wieder ins Italienische fallen. „Sag ihnen, dass ich demütig um Erlaubnis ersuche, Tristan zurücklassen zu dürfen. Er weiß nichts von der Angelegenheit, die wie hier besprechen wollen, und er wird nur unsere kostbare Zeit verschwenden.“


      Roberto lächelte angesichts meiner bemerkenswerten Wortwahl. Ich war noch niemals bei irgendetwas demütig gewesen. „Er befindet sich in ihrer Domäne. Er muss den nötigen Respekt zeigen“, erinnerte er mich und richtete den dunklen Blick wieder auf mein Gesicht.


      „Einem Ruhetag haben sie bereits zugestimmt. Wenn sie meine Bitte ablehnen, kann ich ihn nach Sonnenuntergang immer noch nach London zurückschicken. Kein Problem.“


      „Ich werde deine Bitte ausrichten“, sagte Roberto ungerührt, aber sein hageres Gesicht verzog sich missbilligend.


      „Grazie“, sagte ich und lächelte breit genug, um ihm die Zähne zu zeigen. Das war keine Drohung, sondern mehr ein freundlicher Hinweis, mir nicht in die Quere zu kommen. Lakai des Konvents hin oder her, ich hatte schon stärkere Vampire als ihn wegen Geringerem in Stücke gerissen, und das wusste er auch. Außerdem lag mir die Schlinge praktisch schon um den Hals, was hatte ich also noch zu verlieren?


      Wir kletterten aus dem Boot und gingen zum Hotel hinauf. Ich blieb stehen und sah zu, wie Roberto ablegte und auf die Lagune hinausfuhr. Sein Ziel war der Konvent. Die übrigen Nachtwandler blieben rund um das Hotel zurück und beobachteten uns. Sie würden noch eine Weile länger auf ihren Posten bleiben, aber bald gezwungen sein, einen geeigneten Unterschlupf zu finden, während die Nacht um uns herum zerfiel. Als ich mich umdrehte, um meinen Weg in das luxuriöse Hotel fortzusetzen, sah ich mich Tristan gegenüber, der mich voller Dankbarkeit anblickte.


      „Warum?“, flüsterte er, wobei sich seine Stimme an irgendetwas in seinem Hals zu reiben schien.


      „Du würdest die Nacht nicht überleben“, grummelte ich, drängte mich an ihm vorbei und steuerte auf das Hotel zu. Sein Gesichtsausdruck, eine widerwärtige Mischung aus Dankbarkeit und Erstaunen, war mir unangenehm. Als wir uns zum ersten Mal in dieser Punkkneipe in London getroffen hatten, hatte ich den gleichen Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkt. Für Tristan war ich eine Legende und ein Leuchtfeuer der Hoffnung – ich war unserer „Schöpferin“ entkommen und hatte es trotzdem geschafft, mein eigenes, unabhängiges Leben zu führen. Und als er mich zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sofort angenommen, dass ich ihm helfen würde, das Gleiche zu tun. Zu seinem Pech war ich nicht gerade der Typ, der einem schwächeren Nachtwandler zu Hilfe eilte. Eigentlich räumte ich solche Küken mit schöner Regelmäßigkeit aus dem Weg, wenn sie drohten, unser Geheimnis in Gefahr zu bringen.


      „Sadira würde nicht zulassen, dass mir etwas passiert“, protestierte Tristan, während er sich an meine Fersen heftete.


      „Ich werde versuchen Danaus dazu zu kriegen, dass er dich heute Abend noch vor Sonnenuntergang wieder an Bord des Jets schmuggelt“, sagte ich, ohne seinem Einwand Beachtung zu schenken. „Du kannst, noch bevor sie erwachen, zurück in London oder in den Staaten sein.“


      Er packte meinen Arm, sodass ich stehen blieb. „Was, wenn sie mich vorladen, und ich bin nicht mehr in Venedig?“


      „Dann werde ich ihnen sagen, dass ich dich ohne dein Wissen zurückverfrachtet habe.“ Das war ein beträchtliches Risiko. Ich hatte mich dem Konvent noch nie widersetzt, allerdings hatte ich bisher auch noch nie einen Grund dazu gehabt.


      „Nein“, sagt er fest und schüttelte den Kopf. „Ich bleibe.“ Vollkommen unbeeindruckt von der unbequemen Last rückte er sich unser Gepäck auf den Schultern zurecht. Ich legte die Stirn in Falten, während ich ihn musterte. Früher am Abend hatte er noch weglaufen und vor dem Konvent fliehen wollen.


      „Ich dachte, du wolltest Sadira loswerden“, fuhr ich ihn an. Angst und Erschöpfung ließen meinen Geduldsfaden endgültig reißen. Für diese Diskussion hatten wir jetzt wirklich keine Zeit.


      „Wir wissen doch beide, dass es mich nicht aus Sadiras Klauen befreien wird, wenn ich in ein anderes Land oder in einen anderen Kontinent verschifft werde.“ Tristan trat vor und legte mir die Hand auf die Schulter. Er beugte sich zu mir hinab, und beinahe berührten sich beim Sprechen unsere Wangen. „Wenn du mich fortschickst, wird das Sadira und den Obersten Rat nur wütend machen. Und auch wenn du die große Feuermacherin bist, glaube ich nicht, dass du es mit beiden aufnehmen kannst und gewinnst.“


      Das waren meine eigenen Worte, die da zu mir zurückkamen. Und recht hatte er auch noch.


      Ich trat zurück, sodass ich ihm in die Augen schauen konnte. „Na gut.“ Er war jung, aber zu allem entschlossen. Fürs Erste würde er also seiner Herrin beistehen und der Prüfung des Konvents standhalten. Vielleicht hatte er Glück, und sie waren so sehr mit mir und Danaus beschäftigt, dass sie ihn gar nicht beachteten.


      Mit einem Kopfnicken dirigierte ich meine beiden Gefährten ins opulente Hotel Cipriani. Als ich bei unserer Ankunft die Gegend überprüft hatte, hatte ich gespürt, dass Sadira in einem der oberen Stockwerke auf uns wartete. Weder ich noch Tristan hatte besonders große Lust, die intrigante alte Albtraumgestalt wiederzusehen, aber uns lief die Zeit davon, und ich hatte noch etwas zu erledigen, bevor die Nacht ihren letzten Atemzug tat. Als wir uns ihren Privatgemächern näherten, stieß Sadira die weißen Türflügel auf und trat lächelnd ihrem jungen Schützling entgegen.


      „Endlich“, sagte sie und klang dabei zutiefst erleichtert. Auf ihren Wangen lag eine leichte Röte, die verriet, dass sie sich vor Kurzem gestärkt hatte. Sie trug ein blassrosa Hemd und einen langen schwarzen Rock. Der nächtliche Kampf hatte in ihrem Äußeren keine Spuren hinterlassen, abgesehen von den nervösen Sorgenfalten, die noch immer ihre Augenwinkel furchten. Ich verdrehte angeekelt die Augen, als ich mich an den beiden Nachtwandlern vorbeischob, die einander umarmten. Ich wusste, dass Tristan jetzt mit seiner Herrin gehorsam in Gedanken die Ereignisse der Nacht teilte. Ich legte keinen Wert darauf, noch einmal durchzugehen, was sich seit unserer Trennung ereignet hatte. Stattdessen widmete ich meine Aufmerksamkeit unserer Unterbringung. Um Sadira würde ich mich später kümmern.


      Der große Aufenthaltsraum war von kühler Eleganz, die Einrichtung rauchgrau und aus schwarzem Marmor, die Wände cremeweiß. Die Möbel waren mit einem ungewöhnlichen schwarzgrauen Stoff bezogen und perfekt auf den großen Teppich in der Mitte des Raumes abgestimmt. Der Wohnbereich verströmte Luxus und bot eine verführerische Mischung aus Schönheit und Komfort. Aber die Fenster machten mir Sorgen. Die Außenwand bestand aus einer durchgehenden Fensterfront mit Blick auf den Kanal. Stirnrunzelnd warf ich einen raschen Blick in die beiden Schlafzimmer und entdeckte auch dort Fenster, die gegenüber der Tür die gesamte Wand einnahmen. Sogar das Badezimmer ging auf den Kanal hinaus. Nachts war die Aussicht atemberaubend. Tagsüber würde sich der Raum in eine tödliche Falle verwandeln, in der die Sonne langsam durch den Raum auf uns zukroch.


      „Wie sollen wir es bitte morgen zum Treffen schaffen, wenn wir tagsüber verbrennen?“ Meine Stimme explodierte in der Suite, als ich wieder ins Wohnzimmer zurückschlich.


      „Im großen Schlafzimmer gibt es dicke Vorhänge“, sagte Sadira. „Sie werden die Sonne abhalten.“ Ihre anscheinend grenzenlose Ruhe wurde durch meinen Mangel an Beherrschung nicht erschüttert. Die Nacht war schon zu lang gewesen und hatte bittere Enthüllungen sowohl von meinem lieben Jabari als auch von meinem Feind Rowe mit sich gebracht. Ich hatte keine Zeit gehabt, mich in Ruhe allein hinzusetzen und über das nachzudenken, was ich in Erfahrung gebracht hatte, oder mir eine Überlebensstrategie zurechtzulegen. Immer in Bewegung, zum nächsten Zielort, näher an das nächste Wesen heran, das mich kontrollieren oder umbringen wollte.


      Ich wollte meine Metallkiste mit den doppelten Schlössern an der Innenseite. Ich wollte meinen einzigen Zufluchtsort in dieser Welt, die schneller zerbrach als Liebe nach einem Betrug. Ohne die Kiste zu verreisen war der reine Wahnsinn. Ich hatte meine Domäne seit Jahrhunderten nicht mehr ohne sie verlassen. Sie hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet. Leider musste ich im Moment schnell und mit leichtem Gepäck reisen. Ich musste mich mit anderen Lösungen zufriedengeben. Verdammt, für einen Moment überlegte ich sogar, in der Lagune zu schlafen, schob den Gedanken aber rasch beiseite. Die Ältesten trieben ihre Scherze mit uns. Hätten sie uns töten wollen, hätten sie das gewiss einfallsreicher und schmerzhafter angestellt. Das hier war nur ein Witz, eine tödliche Falle in einem erlesenen Luxusgewand.


      Meine Panik ließ nach, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das, was mir am meisten Sorgen machte, als ich spürte, wie sich die Nachtwandler vom Hotel zurückzogen. Es dämmerte in weniger als einer Stunde, und sie machten sich auf den Weg zu ihren eigenen Ruhestätten. Sie gingen davon aus, dass ich so kurz vor Sonnenaufgang nichts mehr anstellen würde. Hinzu kam, dass ihre menschlichen Wachposten, die Danaus im Auge behalten sollten, erst in ein oder zwei Stunden aufkreuzen würden. Sie mussten sich davon überzeugen, dass ihre Vampirherren für den Tag sicher untergebracht waren, bevor sie sie verließen. Hier öffnete sich ein Zeitfenster, allerdings nur ein sehr schmales, und eine zweite Chance würde ich bestimmt nicht bekommen.


      „Komm mit“, befahl ich und zeigte auf Danaus, als ich auf die Tür zuging.


      „Du gehst?“, keuchte Sadira, entsetzt darüber, dass ich mich nach draußen wagte, wo die Dämmerung schon den Himmel erhellte.


      Ich schob die Türflügel auf und ließ Danaus mit einem Schritt beiseite den Vortritt. „Ich muss noch vor dem Treffen morgen die Antwort auf eine bestimmte Frage finden.“


      „Aber die Sonne …“


      „Bleib nicht wach und warte auf uns“, sagte ich und folgte Danaus lachend nach draußen.


      Leise wie der Wind trabten wir den Flur hinab und aus dem Hotel hinaus. Beinahe hätte ich gelacht, aber ich spürte schon, wie die Nacht sich im Todeskampf zu winden begann. Wie sehr ich auch die Hand zur Faust ballte, der Sand rann mir unaufhaltsam durch die Finger. Die Sache würde verdammt knapp werden, aber ich musste mir Gewissheit verschaffen. Ich eilte zurück nach draußen und stürmte den Pier hinab, die Gummisohlen meiner Stiefel machten auf dem ausgetretenen steinernen Gehweg keinen Laut.


      Ich machte eines der Schnellboote los, die dort vor Anker lagen, und kämpfte gegen den Impuls, einen Blick zum Himmel zu werfen.


      „Kannst du das kurzschließen?“, rief ich, als Danaus ins Boot sprang.


      Kommentarlos trat er ans Steuerrad und kniete sich davor hin. Ich setzte gerade meinen Fuß an Bord, als ich berstendes Plastik hörte. Er riss die Abdeckung ab. Er fummelte einen Moment an den Kabeln herum, bis der Motor schließlich zu stottern und zu husten begann. Ich kannte mich zwar mit einigen mechanischen Dingen aus, musste aber die hohe Kunst, ein Fahrzeug kurzzuschließen, erst noch erlernen. Wenn ich irgendwo hin­musste, schnappte ich mir normalerweise den Fahrer gleich dazu und ersparte mir den ganzen Ärger. Leider schliefen die meisten Leute um diese Zeit noch, und ich wollte gar nicht erst versuchen, einen Taxifahrer aufzuspüren.


      Beinahe hätte ich einen ungeduldigen Kommentar von mir gegeben, als der Motor endlich brüllend zum Leben erwachte. Danaus sprang auf und legte den Rückwärtsgang ein. Als er in den Vorwärtsgang schaltete, zeigte ich auf die Lagune, und er steuerte uns in die Dunkelheit, immer weiter fort von der Sicherheit meines Unterschlupfes für den helllichten Tag.


      „Wohin fahren wir?“, fragte er nach ein paar Minuten. Wir hatten den Giudecca-Kanal hinter uns gelassen und waren auf die Lagune hinausgefahren. Ringsherum erstreckte sich dunkles Wasser, auf dem die sanften Wellen sich in einem hypnotischen Reigen hoben und senkten. In allen Himmelsrichtungen tanzten Lichter, kalt und fern, als wollten sie mich mit dem Versprechen auf Schutz vor der Sonne narren, die sich immer näher an den Horizont heranschob. Wo das Wasser einen nächtlichen Sumpf bildete, bestand die unmittelbare Umgebung aus Tintenschwärze – eine Zuflucht, die man nur als letzte Rettung wählte.


      „Fahr auf diese Insel da zu, auf San Clemente“, sagte ich und zeigte auf einen Landstreifen, der weitere zehn Minuten entfernt lag. Ein großes Hotel erhob sich aus der Dunkelheit, wo einige Fenster im schiefergrauen Nachthimmel glühten. Ein akkurates Spalier von Straßenlaternen säumte die Gehwege rund um die Insel. „Dort hält sich der Konvent die meiste Zeit im Jahr auf. Ursprünglich war das mal eine Abtei, die im letzten Jahrhundert in ein Hotel umgewandelt wurde. Es gibt noch mehr Gebäude auf der Insel, unter anderem auch den Thronsaal.“


      „Warum fahren wir gerade jetzt dorthin?“, fragte Danaus, während er das Boot in die Kurve legte und die Geschwindigkeit erhöhte. Sein Blick wanderte für einen Augenblick zum Himmel, während er vermutlich die Zeit bis zum vollständigen Sonnenaufgang abschätzte.


      „Tun wir gar nicht“, gab ich zurück und unterdrückte ein Lächeln. „Stell den Motor ab.“


      Sein Kopf fuhr zu mir herum, aber obwohl er irritiert die Stirn runzelte, hielt er das Boot kommentarlos an und schaltete dann den Motor aus.


      Ich trat neben ihn und nahm einen festeren Stand ein, während eine Welle nach der anderen gegen den Rumpf schlug und das kleine Gefährt zum Schaukeln brachte. „Ich möchte, dass du die Gegend nach Naturi absuchst.“


      „Jetzt?“, fragt er überrascht. Wieder zuckten seine Augen zum Himmel, der von Minute zu Minute heller wurde.


      Ich umklammerte den Sitz vor mir und vergrub die Fingernägel im Plastik. „Ja, jetzt. Tu’s einfach. Wir haben keine Zeit für Diskussionen.“


      Mit gerunzelter Stirn starrte Danaus auf die Lagune hinaus. Die Kraft flutete aus seinem Körper und durchfuhr mich, als wäre ich Rauch. Ich zuckte zusammen, bewegte mich aber nicht. Ihre Wärme hüllte mich in einen behaglichen Kokon, der mich fest umschloss, sich aber schon nach wenigen Sekunden wieder auflöste.


      „Ich kann nicht die ganze Stadt durchsuchen“, sagte er schließlich. „Diese Insel ist irgendwie magisch verschleiert. Alles andere ist ganz klar, aber auf die Insel habe ich keinen Zugriff.“


      „Das hab ich mir schon gedacht“, murmelte ich. Ich konnte die Geschöpfe durch die Barriere hindurch spüren. Selbst mit nur geringem Krafteinsatz konnte ich erkennen, dass sich mehr als zwei Dutzend Nachtwandler auf San Clemente aufhielten, ganz zu schweigen von den beinahe dreihundert Menschen. Aber die Naturi konnte ich nicht spüren. Soweit ich wusste, konnte das kein Nachtwandler.


      Doch mit Danaus zusammen konnte ich es schaffen. Als wir in der Themis-Zentrale unsere Kräfte vereint hatten, war es mir kurz gelungen, sie zu spüren. Es war dumm und ausgesprochen gefährlich, aber ich musste mir einfach Gewissheit verschaffen. Ich musste wissen, was uns morgen erwartete.


      „Ich brauche deine Hilfe“, sagte ich langsam und so leise, dass es beim Lärm der brechenden Wellen kaum zu verstehen war. „Ich muss wissen, ob sich ein Mitglied der Naturi auf dieser Insel befindet. Als wir in England miteinander verbunden waren, konnte ich die Naturi spüren. Wir müssen das noch einmal tun. Ich bin die Einzige, die ihren Schutzwall durchbrechen kann.“


      Danaus nickte und steckte mir die Hand entgegen. Zögernd hob ich meine, ohne seine jedoch zu ergreifen.


      „Wir dürfen auf der Insel niemanden töten. Wir dürfen es gar nicht erst versuchen. Denk nicht mal dran, Danaus, oder ich schwöre, ich bringe uns beide um“, warnte ich ihn. „Lass es uns langsam angehen.“


      Ich konnte mich nur mit großer Überwindung dazu zwingen, seine Hand zu ergreifen. Ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie schmerzhaft unsere letzte Verbindung gewesen war, und obwohl ich mich mittlerweile davon erholt hatte, hatte ich es nicht eilig, dasselbe noch mal durchzumachen.


      Zu meinem Glück war es diesmal jedoch anders. Die Kraft schoss mir nicht brüllend in den Körper, sondern strömte sanft in mich hinein wie ein schmaler Waldbach. Sie rieselte mir den Arm hinauf und von dort in die Brust. Die Wärme kroch mir in die Knochen und breitete sich langsam in meinem gesamten Körper aus. Doch dann fühlte es sich anders an. Die Kraft dehnte sich in meinen Knochen aus, bis ich das Gefühl hatte, dass sie splitterten und brachen.


      „Zu viel“, wimmerte ich und kämpfte darum, mich auf den Füßen zu halten. Ich umklammerte den Sitz vor mir, aber ich konnte ihn nicht länger spüren. Es gab nur noch Danaus Hand und den stetig wachsenden Schmerz.


      „Ich kann es nicht mehr aufhalten. Konzentriere dich“, sagte er. Seine Stimme kam aus weiter Ferne, wie von der anderen Seite der Lagune. Das Geräusch des Wassers, das gegen den Bootsrumpf schlug, war verstummt.


      Konzentriere dich auf die Insel.


      Diesmal hörte ich die Worte als Befehl in meinem Kopf. Der Gedanke an den Schmerz, der meine Glieder durchzuckte, verstummte, und mein Verstand richtete sich auf die Insel, die vor uns auf und ab hüpfte. Es dauerte nur einen Augenblick, bis ich fand, wonach ich gesucht hatte. Ein Naturi lag schlafend auf der Insel.


      Der Größe nach zu urteilen handelte es sich wahrscheinlich um eine Frau, vielleicht vom Licht- oder Windclan. Ich durchsuchte rasch die Gebäude, aber ich wusste, dass ich keine Weiteren finden würde. Egal. Eine reichte mir.


      „Halt“, sagte ich heiser und versuchte mühsam, seine Hand loszulassen.


      Ich spürte, wie Danaus zögerte, während er weiterhin meine Hand umklammerte. Seine Gedanken rasten, aber ich verstand, wie er sich fühlte. Enttäuscht. Nur ein Befehl von ihm, und ich würde jeden einzelnen Nachtwandler auf der Insel in Flammen aufgehen lassen. So eine Chance würde er nie wieder bekommen.


      „Nicht!“, rief ich mit sich überschlagender Stimme. Ich riss meine Hand zurück, konnte aber Danaus’ Griff nicht abschütteln. Ich kämpfte gegen die Kraft an, die in meinem Körper loderte, und versuchte sie aufzuhalten, während sie in mir tobte.


      Wütend ließ Danaus meine Hand los, und ich fiel auf die Knie. Schwer atmend stützte er sich auf das Steuerrad, aber er schien in besserer Verfassung zu sein als bei unserem ersten Anlauf mit diesem kleinen Trick. Meine Knochen taten weh, und die Muskeln brannten und pochten vor Schmerz. Langsam gewöhnte ich mich beinahe daran. Jedenfalls fühlt es sich nicht so schlimm an wie früher am Abend. Ich würde mich bald wieder erholen.


      „Du wärst auch in Versuchung gewesen“, keuchte er und richtete sich mühsam auf.


      „Aber ich hätte es nicht getan“, krächzte ich und stützte mich auf einen der Sitze im Boot. „Wir hatten eine Abmachung.“ Ich legte meinen Kopf auf den Sitz und schloss die Augen, während ich zuhörte, wie das Wasser gegen den Schiffsrumpf klatschte. „Keine Sorge. Ich verspreche dir, dass du sie dir bei anderer Gelegenheit vorknöpfen kannst.“


      Irgendetwas in mir war gestorben und hatte sich in meiner Magengrube zu einem schweren kleinen Leichnam verkrümmt. Ich hatte nie besonders viel Respekt vor dem Konvent gehabt, aber ich hatte immer daran geglaubt, dass es ihm letztendlich darum ging, meinesgleichen zu schützen. Ich hatte geglaubt, dass sie uns alle beschützen würden.


      Vor unzähligen Jahrhunderten hatte unser Regent den Konvent eingesetzt, um ein Mindestmaß an Kontrolle über die wachsende Zahl von Nachtwandlern zu garantieren, die die Erde bevölkerten – um Ordnung ins Chaos zu bringen. Vier altehrwürdige Vampire wurden von unserem Regenten eigenhändig ausgewählt, um Hof zu halten und Recht zu sprechen, wenn es ihm gefiel, nicht selbst anwesend zu sein. Im Laufe der Jahrhunderte wurden Älteste durch Machtkämpfe und finstere Intrigen getötet, aber der Ruf des Konvents änderte sich dadurch nicht. Er war ein Schreckensort und ein Hort der schlimmsten Fantasien. Der Konvent, das bedeutete Macht und Herrschaft.


      Aber ich hatte geglaubt, dass er letzten Endes auch für unseren Schutz einstehen würde. Der Konvent war zum Schutz aller Nachtwandler geschaffen worden, ebenso wie zum Schutz der Menschen. Die Naturi hatten im Lauf der Geschichte Nachtwandler abgeschlachtet wie Tiere. Im Laufe von ungezählten Zeitaltern hatten sie Tausende von Menschen und Nachtwandlern gejagt und vernichtet, denn sie hielten beide Rassen für eine Krankheit, die die Erde befallen hatte. Es waren Nachtwandler gewesen, die die Naturi aus dieser Welt verbannt hatten, und wir waren es auch gewesen, die seitdem das Siegel bewacht hatten. Warum sollte der Konvent diese Geschichte jetzt verraten?


      Danaus sah auf mich herab, und ein Ausdruck des Erstaunens erfüllte seine blauen Augen. „Lass uns von hier verschwinden“, flüsterte ich. „Mir läuft die Zeit davon.“


      Nickend warf er das Schnellboot wieder an und brachte uns auf Kurs zurück ins Cipriani. Ich zog mich auf den Sitz hoch und starrte in den blassgrauen Himmel. Die Dämmerung war nah. Die Nacht lag in den letzten Zügen und lastete schwer auf mir, als sei es meine Aufgabe, ihr lebloses Gewicht zu schultern.


      „Wir haben aus gutem Grund Venedig als Sitz des Konvents ausgewählt“, hob ich an. „Hier gibt es keine Naturi. Nicht einmal die Mitglieder des Wasserclans treiben sich in den Kanälen herum. Sie nennen es die tote Stadt. Ich weiß nicht genau, warum. Ich glaube, einer ihrer Götter soll hier gestorben sein. Sie haben noch nie auch nur einen Fuß in die Stadt gesetzt.“


      „Bis jetzt“, warf Danaus ein.


      „Nicht nur, dass sich jetzt eine Naturi tief im Territorium der Nachtwandler befindet, sie muss auch noch dorthin eingeladen worden sein. Alle magisch begabten Wesen müssen auf die Insel eingeladen werden.“


      „Woher weißt du, dass sie keine Gefangene ist?“


      „Weil sie weder verängstigt war noch Schmerzen litt“, antwortete ich. Meine Verbitterung hinterließ einen üblen Geschmack in meiner Kehle. Ich wusste nicht, warum ich mir so sicher war. Irgendetwas in mir wusste es einfach. Wenn ich andere Wesen erspürte, bekam ich auch einen Eindruck von ihrem Gefühlszustand. Etwas sagte mir, dass ich es erkannt hätte, wenn diese Naturi gefoltert worden wäre oder um ihr Leben gefürchtet hätte.


      Ich hatte den Verdacht, dass meine Leute irgendwie betrogen worden waren. Während meiner Reisen in den letzten Tagen waren uns die Naturi immer einen Schritt voraus gewesen und wussten jedes Mal bereits genau, wo sie mich finden konnten. Dieses Kunststück konnten sie nur vollbracht haben, wenn ihnen jemand Informationen geliefert hatte. Diesen Verdacht hatte ich zwar schon früher gehabt, hatte aber nicht damit gerechnet, dass er sich als richtig erweisen würde.


      Schweigen herrschte wieder zwischen uns, als wir in den Giudecca-Kanal einbogen und uns dem Hotel näherten. Nach wie vor hielten sich keine Nachtwandler in der Umgebung auf, und die meisten Menschen ringsum schliefen noch. Die Einzigen, die schon wach waren, waren Hotelangestellte – nicht, dass die nicht auch im Dienst des Konvents stehen konnten. Aber das kümmerte mich nicht. Sollten die Ältesten doch wissen, dass ich auf die Lagune hinausgefahren war – den Grund dafür würden sie nicht herausbekommen.


      Als Danaus das Boot vertäute, fielen mir schon fast die Augen zu. Ganz ohne meine übliche Anmut kletterte ich auf den Pier. Nur mit größter Anstrengung konnte ich mich noch wach halten. Mein ganzer Körper schmerzte und kämpfte gegen das Einschlafen an. Danaus wollte mich stützen, aber ich knurrte ihn an und schlurfte aus seiner Reichweite. Mir blieb gerade noch genug Kraft, um mich auf eigenen Beinen ins Hotel zurückzuschleppen.


      „Versprich mir, dass du dich tagsüber von San Clemente fernhältst“, nuschelte ich, als ich in den Fahrstuhl stieg. Ich ließ mich schwer gegen die Wand fallen und kämpfte darum, die Augen offen zu halten. „Sie würden dich erkennen. Du würdest uns alle in Gefahr bringen. Warte einfach bis Sonnenuntergang.“


      „Aber ich –“


      „Versprich es einfach“, fuhr ich ihn an. „Wir sind in ihrer Domäne. Hier müssen wir uns an ihre Regeln halten.“


      „Ich verspreche es“, sagte er widerwillig, offensichtlich alles andere als begeistert von meiner Bitte.


      „Warte. Warte auf mich. Wir kriegen sie“, flüsterte ich.


      Die Fahrstuhltüren glitten mit einem sanften Zischen beiseite und ich schleppte mich, so schnell ich konnte, weiter in die Suite. Die Sonne war jetzt beinahe aufgegangen. Ich würde nicht mehr lange wach bleiben, und wenn ich nicht bald ein Versteck gefunden hätte, wäre ich geröstet worden wie ein Kartoffelchip. Ich stieß die Tür zum großen Schlafzimmer auf, taumelte hinein und warf die Tür hinter mir ins Schloss. Ich machte mir nicht die Mühe, abzuschließen. Falls Danaus oder sonst jemand uns im Schlaf überfallen wollte, würde er so oder so einen Weg finden. Dank der schweren Vorhänge vor den Fenstern war das Zimmer in pechschwarze Dunkelheit getaucht. Sadira und Tristan lagen auf dem Bett ausgestreckt, er hatte seine Arme um sie geschlossen. Ich stolperte durch das Zimmer und schlüpfte neben Tristan in das Doppelbett. Erschöpft dämmerte ich in den Schlaf hinüber, als ich plötzlich spürte, wie Tristan sich umdrehte und mir die Arme um die Hüften legte. Er kuschelte sich an mich, und sein langer Körper schmiegte sich an meinen. Dann spürte ich nichts mehr.
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      Am nächsten Abend lüftete sich der Nebel um meine Gedanken, und als ich wieder zu mir kam, fand ich Tristan im Bett an meiner Seite. Das braune Haar hing ihm in die Augen, während er mich auf die Ellenbogen gestützt beobachtete. Ein leises Lächeln spielte um seine rosigen Lippen, aber in den blauen Augen lag Sorge. Er hatte Angst, und das aus gutem Grund. Wir hatten den Tag überlebt, aber nun stand uns die Begegnung mit den Ältesten bevor.


      Tristan hob die Hand, um meine Wange zu berühren, aber ich zuckte vor seinen Fingerspitzen zurück und verzog das Gesicht. „Ich dachte, du hättest vielleicht gern Gesellschaft“, sagte er leise. Die geöffnete Hand hing immer noch neben meiner Wange in der Luft, als warte sie auf meine Erlaubnis, sich endgültig zu senken. Einen Augenblick lang wünschte ich mir von ganzem Herzen, dass ich auf seine Annäherungsversuche eingehen könnte. Die Vorhänge waren immer noch geschlossen, und das Zimmer war so still wie eine Marmorgruft im Februar. Aber ein paar wenige gestohlene Augenblicke der Seligkeit in seinen Armen würden unsere Angst vor dem Konvent auch nicht vertreiben können.


      „Nein“, antwortete ich, obwohl dieses Wort zwischen uns lag wie ein toter Fisch.


      Er senkte die Hand und schlang seine langen Finger um mein Handgelenk, als ich mich aufsetzte. „Ich wollte dir noch danken … für das, was du gestern gesagt hast.“ Die Worte kamen zögerlich. Ich verstand, wie schwer es ihm gefallen sein musste, sie auszusprechen. Ich wusste noch, wie es sich anfühlte, wenn man jung und schwach war. Um keinen Preis wollte man das Gefühl haben, als wäre man jemandem etwas schuldig. Das gab den anderen die Macht über einen, die sie sich für eine ganz besondere Gelegenheit aufheben würden.


      „Ich will deinen Dank nicht“, knurrte ich. Ich wälzte mich auf die Füße und strich mir die langen roten Locken aus dem Gesicht, indem ich mir mit den Fingern durchs Haar fuhr. Bevor wir nicht aus Venedig raus waren, wollte ich seine Dankbarkeit nicht annehmen. „Geh zurück zu deiner Herrin.“


      „Sie hat gesagt, dass ich dir zu Diensten sein soll“, sagte er und räkelte sich auf dem Bett. Ich drehte mich zu ihm um, aber was ich sah, ließ mich nur noch mehr die Stirn runzeln.


      Er lag mit nacktem Oberkörper da, ein leises Lächeln auf dem hübschen Gesicht. Die untere Körperhälfte steckte in Lederhosen, aber er war barfuß. Tristan war eine verführerische Mischung, verdorben, aber immer noch süß genug. Er streckte eine Hand nach mir aus, und sein Blick wurde weicher. Er war scharf, aber ich geriet nicht wirklich in Versuchung. Ich stand mitten in Venedig und hatte mich in Kürze vor dem Konvent zu verantworten. Diesmal gab es kein Entkommen, sosehr ich mir das auch wünschte.


      „Raus mit dir, Tristan“, seufzte ich. Sag den anderen, dass ich in ein paar Minuten rauskomme.“


      Ich wartete nicht ab, bis er aufgestanden war, sondern schnappte mir meine Tasche und stakste ins Bad, wo ich die Tür hinter mir zuknallte. Nach einer schnellen Dusche durchwühlte ich meine Tasche nach ein paar sauberen Klamotten, musste aber feststellen, dass die langsam knapp wurden. Ich war davon ausgegangen, dass ich nur für ein paar Tage packen musste. Schließlich hatte ich angenommen, dass ich diese Angelegenheit bald nach meiner Ankunft in Ägypten jemand anderem überlassen würde, und nicht, dass ich auf der Flucht vor den Naturi rund um die Welt jetten würde.


      Ich verzog das Gesicht und entschied mich schließlich für das schwarze Trägertop. Ich schlüpfte wieder in die schwarzen Lederhosen von gestern, wählte dazu aber die Lederstiefel mit den Sieben-Zentimeter-Absätzen. Sie waren zwar nicht so gut zum Kämpfen geeignet, aber ihre Höhe würde meinem Auftritt zusätzliche Autorität verleihen. Heute Nacht würde ich hoffentlich mehr Eindruck schinden als wirklich kämpfen.


      Ich bürstete mir die feuchten Haare aus und drehte sie am Hinterkopf zusammen, wo ich sie mit einer silbernen Spange fixierte. Indem ich mir die Haare aus dem Gesicht kämmte, erweiterte ich mein peripheres Gesichtsfeld und erzeugte zugleich den Eindruck von Eleganz und Klasse. Mit einem schwachen Seufzer warf ich einen letzten Blick in den Spiegel. Ich sah gut aus, aber ich fühlte mich nicht selbstsicher genug, um diese Scharade auch durchzuziehen.


      Ich sank über dem kalten, schwarzen Marmorwaschbecken zusammen und umklammerte es mit beiden Händen. Wie zum Teufel sollte ich das eigentlich anstellen? Eine Naturi trieb sich einfach so im Konvent herum, Jabari konnte mich wie ein Geschenk der Hölle als Waffe einsetzen, und irgendwie lachte ich mir nach und nach einen ganzen Zoo an, der sich darauf verließ, dass ich ihm die Haut rettete. Ich hatte nicht nur einem Vampirjäger versprochen, dass ich ihn lebendig wieder aus Venedig hinausschaffen würde, es wurde auch immer offensichtlicher, dass Sadira und Tristan dasselbe von mir erwarteten.


      Ich konnte den Konvent nicht besiegen. Selbst wenn ich eine Zeit lang durchhalten sollte, würde mich Jabari irgendwann zu blutigem Matsch zerquetschen. Und meine Chancen gegen Macaire oder Elizabeth standen auch nicht besser. Wie hatte ich nur so sorglos versprechen können, diese armen Wesen zu beschützen, wenn ich nicht einmal auf mich selbst aufpassen konnte?


      Aber der Konvent musste aufgehalten werden. Mit dem Auftauchen der Naturi im Konvent waren meine Befürchtungen von London bestätigt worden. Allzu oft hatten die Naturi gewusst, wo ich zu finden war. Sie hatten mich aufspüren können, als nur der Konvent meinen Bestimmungsort hätte kennen dürfen. Irgendjemand innerhalb des Konvents versuchte, mich zu töten, und benutzte dafür die Naturi als Attentäter.


      Ein Klopfen an der Badezimmertür riss mich aus meinen finsteren Gedanken. Ich zwang meine Finger, den Griff um das Waschbecken zu lösen, und richtete mich auf. „Herein.“ Meine Stimme klang ruhig und gefasst, auch wenn ich mich keineswegs so fühlte.


      Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf Danaus frei, der mit noch düstererer Miene als gewöhnlich davorstand. Er trug wieder das übliche schwarze Hemd und die schwarzen Hosen, aber die Armreifen, die Messersammlung und das Schwert auf seinem Rücken waren verschwunden. Tatsächlich war er völlig unbewaffnet. Natürlich hätte er uns alle vernichten können, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen, aber es geht doch nichts über das Gefühl einer treuen Waffe in der Hand.


      „Fertig?“, fragte er.


      „Würde es irgendwas ändern, wenn ich Nein sage?“


      „Nein.“


      „Dann lautet die Antwort: Ja, ich bin fertig. Ich kann’s kaum erwarten!“, sagte ich überschwänglich und klebte mir ein ausgesprochen falsches Lächeln auf den Mund.


      Zu unser beider Überraschung stieg ein scharfes, bellendes Gelächter aus Danaus’ Kehle. Ich nahm an, dass die Anspannung inzwischen Wirkung zeigte. Wir verloren langsam den Verstand. Kopfschüttelnd und mit einem schiefen Lächeln schob ich mich an ihm vorbei und durchquerte das Schlafzimmer, als ich spürte, wie seine Stimmung plötzlich total umschlug. Der Wechsel zu brutaler Wut und Schrecken war sogar so extrem, dass meine Finger sich zu Klauen krümmten und meine Lippen sich von den scharfen Reißzähnen zurückzogen. Ich fuhr herum und suchte nach dem Angreifer, der sich uns genähert haben musste, fand mich aber nach wie vor allein mit Danaus.


      „Was ist?“, drängte ich, während mein Blick immer noch auf der Suche nach dem Feind, der in den Schatten abgetaucht sein musste, durch den Raum schweifte. Die Vorhänge waren zurückgezogen und gaben den Blick auf die glitzernde Weite der Lagune und das Leuchten des Markusplatzes unter dem Nachthimmel frei.


      „Dein Rücken!“, antwortete er mit heiserer, fast tonloser Stimme. Ich richtete mich auf und gewann sofort meine Ruhe wieder. Ich hatte vergessen, dass er die Narben auf meinem Rücken noch nie gesehen hatte. Um sie zu zeigen, hatte ich mich für dieses Oberteil entschieden, aber ich hatte nicht an sie gedacht, als ich dem Jäger den Rücken zugewandt hatte.


      Ich blieb mitten im Zimmer stehen und drehte mich noch einmal um, sodass er sie genau erkennen konnte. „Ich dachte, Nerian hätte dir davon erzählt“, sagte ich. Meine Zunge stockte kurz bei dem Namen, als das Bild des Naturi meine Gedanken durchzuckte. Mein alter Peiniger war zwar tot, aber die Erinnerung an ihn suchte mich immer noch heim.


      Ich hörte, wie Danaus sich mit langsamen und vorsichtigen Bewegungen zu mir vortastete, so als fürchte er, ich könnte mich auf ihn stürzen. „Das hat er auch, aber er hatte keine Ahnung, dass Vampire Narben davontragen können. Er dachte, du hättest dich vollkommen erholt“, sagte er und senkte die Stimme beinahe zu einem Flüstern. Danaus hatte Nerian, bevor ich den Naturi endlich vernichtet hatte, fast eine Woche lang gefangen gehalten. Mehr als genug Zeit für den Jäger, meinem Feind allerhand nützliche Informationen zu entlocken. Der Gedanke daran machte mich in Danaus’ Gegenwart unruhig, weil ich fürchtete, was er über mich in meiner schwächsten Stunde in Erfahrung gebracht haben mochte. Die Narben trug ich stolz zur Schau, aber die übrigen schmerzhaften und erniedrigenden Dinge, die ich während dieser zwei Wochen durchgemacht hatte, wollte ich lieber für mich behalten.


      „Wenn wir uns nach einer Verletzung durch eine Naturi-Waffe nicht schnell genug kräftigen können, kann unser Körper sich nicht vollständig heilen“, erklärte ich brüsk und versuchte, den Strom der Erinnerungen zu unterdrücken. „Ich wollte den Konvent daran erinnern, womit er es zu tun hat.“


      Seine Fingerspitzen strichen sanft über meinen Rücken und zeichneten einige der Male nach. Ich zuckte unter seiner Berührung zusammen, rührte mich aber nicht von der Stelle. Seine Wut strich wie warmer Atem über meine nackte Haut, und trotz des Themas unserer Unterhaltung hatte das fast etwas Beruhigendes. „Einige davon sind Schriftzeichen“, sagte er überrascht. „Sie haben dir etwas auf den Rücken geschrieben.“


      „Ich habe nie herausgefunden, was es bedeutet. Bestimmt nichts Gutes.“


      Danaus verstummte für einen Augenblick, seine Gefühle ein Chaos, während die Wut verebbte. Er untersuchte die Muster genau, und seine Gedanken rasten, während er versuchte, Symbole und Wörter in Einklang zu bringen. „Tritt mich.“


      Ich wirbelte herum und sperrte in wortlosem Entsetzen den Mund auf. Der Jäger starrte mich mit zuckenden Mundwinkeln an. Für einen kurzen, kristallklaren Moment schimmerte Lachen in seinen kobaltblauen Augen. Ach, du meine Güte, der finstere Vampirjäger entwickelte doch tatsächlich Sinn für Humor.


      Ich lachte und ließ den Klang aus den Zehen bis in die Brust hinaufsteigen. Kopfschüttelnd hielt ich mir den Bauch, während das Geräusch sich im Zimmer ausbreitete. Auch Danaus lachte leise, und der Klang tanzte um mich herum wie ein besoffener Mönch, der in einem schwankenden Raum auf die Füße kommen will. Es dauerte länger als eine Minute, bis ich endlich wieder gerade stehen konnte und das letzte Kichern erstickte.


      „Was hat eine Naturi im Konventsgebäude zu suchen?“, fragte Danaus und ließ die letzten Reste unseres Gelächters ersterben. In seiner Stimme lag nichts Anklagendes oder Tadelndes. Ich konnte die unausgesprochene Frage „Was sollen wir tun?“ beinahe hören.


      „Der Konvent muss irgendeine Abmachung mit ihnen getroffen haben. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum die Naturi uns so leicht aufspüren konnten“, sagte ich und setzte mich auf die Bettkante.


      „Vielleicht. Aber bis jetzt haben sie uns nicht erwischt.“


      „Rowe hat mich letztes Mal geschnappt“, erinnerte ich ihn und versuchte, nicht allzu verbittert zu klingen. Rowe hatte mich nach Stonehenge verschleppt, damit ich dort Zeugin des Opfers wurde, mit dem das Siegel gebrochen werden sollte. Und er hatte mir das Angebot gemacht, die Seiten zu wechseln. Das hatte ich abgelehnt und in dem Moment geglaubt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Aber jetzt, nach dem Auftauchen einer Naturi im Thronsaal des Konvents, hatte ich plötzlich meine Zweifel.


      „Bei jedem ihrer Angriffe kommen wir unserem Ziel, Rowe aufzuhalten, ein Stück näher“, hielt mir Danaus entgegen.


      „Aber das Überraschungsmoment liegt immer auf seiner Seite.“


      „Damit ist es jetzt vorbei.“ Danaus baute sich vor mir auf und zwang mich damit, mich aufzurichten, sodass ich ihn ansehen konnte. „Wir wissen jetzt, dass die Naturi es speziell auf dich abgesehen haben. Wir können nach ihnen Ausschau halten. Selbst wenn die Naturi mit dem Konvent im Bunde sind, muss ihre Zahl hier begrenzt sein. Hier sind wir sicherer als irgendwo sonst.“


      Es lag mir auf der Zunge, ihn daran zu erinnern, dass der Konvent uns erwartete. Wir waren hier nicht sicherer. Wir hatten es nur mit einer anderen Art von Gefahr zu tun.


      Danaus kniete vor mir nieder und umfasste mit einer seiner großen starken Hände mein schmales Handgelenk. „Ich werde nicht zulassen, dass Rowe Hand an dich legt. Er wird dich nicht noch einmal entführen. Die Naturi werden dich nicht bekommen“, versprach er und zauberte damit ein unsicheres Lächeln auf meine Lippen. In einer schmutzigen Londoner Gasse sitzend und mit Naturi-Blut und Glassplittern bedeckt, hatte er mir schon einmal ein ähnliches Versprechen gemacht. Ich konnte jetzt, da er meinen Arm hielt, seinen Ärger spüren. Er gab sich selbst die Schuld daran, dass ich in der Zentrale ergriffen worden war. Er war wütend und schämte sich, weil er sein Versprechen gebrochen hatte. Aber ich machte ihm daraus keinen Vorwurf. Niemand hätte Rowe in diesem Augenblick aufhalten können.


      Ich legte ihm die freie Hand auf die Wange und streichelte mit dem Daumen über die starken Wangenknochen. Sein Schmerz und seine Verzweiflung zerrten an mir und schwächten das Lächeln, zu dem ich die Lippen verzog. Wie waren wir bloß in diese Situation geraten? Wir beschützten einander vor den Gefahren, die uns von allen Seiten drohten, anstatt uns gegenseitig umzubringen, wie es sich gehörte.


      „Danaus, auf ein solches Versprechen würde ich dich nie festnageln. Du dürftest nie von meiner Seite weichen. Das ist ein Schritt in unserer Beziehung, den ich noch nicht gehen möchte“, neckte ich ihn, um ihm seine Last etwas zu erleichtern. Zu meiner Verwunderung rührte er sich nicht. Wenn ich ihn auf die Schippe nahm, knurrte der Jäger mich normalerweise an und marschierte davon. Jetzt drückte Danaus nur sanft mein Handgelenk und schüttelte leicht den Kopf, während seine Lippen meine Handfläche streiften.


      „Ich halte mein Versprechen. Die Naturi werden dich nicht bekommen.“


      „Danke“, murmelte ich und ließ die Hand wieder in meinen Schoß fallen. Noch nie hatte jemand ausdrücklich geschworen, mich zu beschützen. Andere hatten es körperlich ausgedrückt, aber dabei hatte ich mich immer gefühlt wie ein Besitzstück, das verteidigt wird, und nicht wie ein lebendes Wesen. Danaus stellte sich wieder auf die Füße und trat einen Schritt zurück. „Wir sollten uns auf den Weg machen“, sagte er und reichte mir eine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen.


      „Glaubst du, dass andere Rassen von dem Bündnis wissen?“, fragte ich, als ich meine kühle Hand in seine warme schob. Die Hexe und der Lykaner, die sich mit der Daylight Coalition herumgetrieben hatten, schienen mit einem Mal eine neue, schreckliche Bedeutung anzunehmen.


      „Hoffentlich nicht“, sagte er und hielt mich fest. „Ich kann nur einen Krieg auf einmal führen.“


      Und ich konnte mir schon denken, auf welche Seite er sich schlagen würde, wenn die anderen Rassen gegen die Nachtwandler in den Krieg zogen.
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      Als Danaus und ich das zentrale Wohnzimmer betraten, entdeckten wir Roberto, der mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen an der Wand neben den Türflügeln lehnte. Er trug einen weiteren schwarzen Anzug und sah damit aus wie ein unbekümmerter italienischer Playboy, der einen Abend sorgloser Vergnügungen vor sich hat. Sein dunkelrotes Hemd stand am Kragen offen, und das dunkelbraune Haar war sorgfältig zurückgekämmt. Roberto war schon ein paar Jahrhunderte alt, eher in meinem als in Tristans Alter, aber noch lange kein Ältester. Ich hatte bisher nur selten mit den Handlangern des Konvents zu tun gehabt. Meine Geduld war sehr begrenzt, und ich neigte dazu, auch das bisschen schnell zu verschleißen. Ich hatte meine Befehle immer von Jabari persönlich erhalten und gelegentlich auch von Tabor.


      Tristan stand mit ausdruckslosem Gesicht hinter der sitzenden Sadira. Er hatte sich ein dunkelblaues Hemd übergestreift, es aber noch nicht zugeknöpft. Alle warteten nur auf meine Ankunft. Wie nett.


      „Die Ältesten erwarten dich“, sagte Roberto.


      „Und Tristan?“, fragte ich und hielt den Nachtwandler fest, als er sich zu den Türflügeln umwandte. Roberto drehte sich wieder um und ließ den Blick über den jungen Vampir gleiten, während seine roten Lippen sich zu einem düsteren Lächeln verzogen.


      „Er darf hier warten. Er ist nicht vorgeladen.“


      Ich blickte von Roberto zu Tristan, der mich verzweifelt ansah. Hatte ich ihn gerade noch mehr in Gefahr gebracht? Der Konvent hatte meinen Wunsch erfüllt, aber diese Großzügigkeit musste einen bestimmten Grund haben. Wenn Tristan zurückbleiben würde, wäre er jedem Nachtwandler, der sich in der Stadt herumtrieb, schutzlos ausgeliefert. Natürlich wäre er der gleichen Gefahr ausgesetzt gewesen, wenn er mit uns anderen gekommen wäre. Aber irgendjemand machte sich wohl Sorgen, dass ich dem Unterhaltungsprogramm für heute Nacht in die Quere kommen würde, wenn ich in seiner Nähe wäre, also hatte man mich erfolgreich aus dem Spiel genommen. Ich konnte nicht zugleich dem Konvent gegenübertreten und Tristan beschützen.


      Ich verfluchte mich und meine Dummheit. Bei meinem Versuch, den jungen Nachtwandler zu beschützen und dem Konvent ein Schnippchen zu schlagen, hatte ich nur einen viel größeren Schlamassel angerichtet. Eine Begegnung mit dem Hofstaat würde er zwar nicht durchstehen, aber andererseits hatte ich auch meine Zweifel, dass er den Abend allein im Hotel überleben würde.


      Obwohl ich nie offizielles Mitglied des Hofes gewesen war, hatte ich doch erlebt, wozu er in der Lage war, und war als Jä­gerin wie auch als Gejagte in seine Machenschaften verwickelt gewesen. Nachtwandler waren äußerst widerstandsfähige Kreaturen, die stundenlang alle möglichen körperlichen Foltermethoden ertragen konnten. Aber es war mehr als nur der körperliche Schmerz, der am Ende dafür sorgte, dass ein Wesen in einer Lache des eigenen Blutes kauerte und monotone Klagen ausstieß, in denen es um Gnade bettelte oder den Tod erflehte. Sie spielten mit ihrer Beute, bis deren Verstand in Scherben fiel wie ein buntes Glasfenster und nichts mehr davon übrig war. Kein Bewusstsein für das eigene Ich oder die Realität.


      Mein Blick wanderte zu Sadira, die jetzt aufstand und zu uns herüberkam, während Tristan hinter ihrem leeren Stuhl stehen blieb und mit einer Hand die Lehne umklammerte, als sei sie sein letzter Rettungsanker.


      „Sag es“, knurrte ich Sadira an. Ich ließ sie nicht aus den Augen, als sie sich an mir vorbeischob und vor den Türflügeln stehen blieb.


      „Ich weiß nicht, was du meinst“, gab sie zurück, aber sie wich meinem Blick aus und würdigte auch Tristan keines Blickes.


      „Sag es! Tu, was du für mich nie tun würdest“, brüllte ich und deutete auf den jungen Nachtwandler. Aber sie sah ihn nicht an. Sie sprach kein Wort. Sie reckte nur ihr Kinn und starrte verbissen die Wand an.


      Unwillkürlich wanderte mein Blick zu Tristan zurück. Ich konnte mich immer noch an seinen Geruch erinnern, als er mit mir im Bett gelegen hatte, an diese süße Mischung aus Blut und Heidekraut. Mir ging durch den Kopf, wie seine weiche Haut sich an meine geschmiegt und wie er sich letzte Nacht an meinen Rücken gekuschelt hatte.


      Ich versuchte mir einzureden, dass er nur ein Gefährte war, der sowieso ausschließlich der Unterhaltung diente, aber bei diesem Gedanken kam mir die Galle hoch. Ein paar Nächte zuvor war er mit mir in die Wälder gegangen und hatte die Naturi angegriffen. Er war nicht von meiner Seite gewichen, als wir in Unterzahl gewesen waren und einem sicheren und schrecklichen Tod durch die Hand unserer Feinde ins Auge gesehen hatten. Er war nicht von meiner Seite gewichen, weil er darauf vertraut hatte, dass ich Wort halten und ihn von unserer Schöpferin befreien würde. Er hatte an meine Ehre geglaubt.


      Statt Blut raste Wut durch meine Adern. Ich verfluchte ihn. Ich verfluchte mich selbst. Ich verfluchte das Schicksal, das uns an diesen Abgrund geführt hatte. Ich konnte mein Versprechen einfach nicht brechen – oder mir noch selbst in die Augen sehen, wenn ich auch nur daran dachte.


      Ohne Sadira und die anderen im Raum zu beachten, marschierte ich auf Tristan zu. Brutal packte ich ihn bei den Haaren und riss ihn an mich. „Nein!“ Sadiras panischer Aufschrei hallte durch die Stille des Raumes. Ihr war schlagartig klar geworden, was ich vorhatte.


      Ich konnte gerade noch Tristans Haare loslassen, bevor sie gegen mich krachte und mich gegen die Wand schleuderte, während sie Tristan aus meiner Reichweite schubste. Ich versuchte sie abzuschütteln, aber ihre Fingernägel gruben sich in meine nackten Arme, und ich bekam sie nicht richtig zu fassen.


      „Du kannst ihn nicht bekommen!“, fauchte sie.


      „Und du lieferst ihn dem Hofstaat aus“, konterte ich, während ich sie endlich an den knochigen Schultern packen konnte.


      „Für eine Nacht, zum Spielen.“


      „Sie werden ihn umbringen!“, schrie ich und stieß sie weg. Sofort stürzte sie sich erneut auf mich, aber ich versetzte ihr eine Ohrfeige mit dem Handrücken, sodass ihr Kopf herumgerissen wurde, als der Schlag sie zu Boden streckte.


      „Das kannst du gar nicht wissen“, behauptete sie.


      „Doch, ich weiß es. Und du weißt es auch.“


      Tristan ist mein Kind. Diese Feststellung drang als tückisches Flüstern in mein Hirn, sodass ich zusammenzuckte, als hätte Sadira mich geschlagen. Genau wie auch du immer mein Kind bleiben wirst. Meine Mira. Du kannst ihn nicht bekommen.


      Jede Faser meines Daseins schrie danach, ihr zu gehorchen und in ihre weit geöffneten Arme zu kriechen. Aber ich konnte es nicht. Ich hatte es Tristan versprochen.


      Zu meiner eigenen Überraschung gelang es mir, den Arm zu heben und Tristan herbeizuwinken. Sadira vermochte zwar, meine Gedanken und Gefühle zu manipulieren, aber sie war nicht so stark wie Jabari. Sie konnte meinen Körper nicht lenken wie eine Marionette.


      Wieder packte ich ein paar Strähnen von Tristans Haaren und riss ihn an mich. Sadiras Präsenz in meinem Kopf wurde immer stärker, bis der Schmerz fast unerträglich wurde. Aus den zusammengekniffenen Augen liefen mir Tränen über die Wangen. Ohne mich um den Schmerz zu kümmern, den ich Tristan zufügte, schlug ich ihm die Zähne in den Hals und trank aus vollen Zügen. Nach ein paar Schlucken war alles vorbei. Mit dem Blut schien auch Sadiras Präsenz aus meinem Kopf gewaschen zu werden.


      In diesen wenigen Augenblicken saugte ich Tristans gesamte Lebensgeschichte und all seine Gefühle in mein Hirn. Blitzartig sah ich in einer grauenhaften Diashow das Haus in Genf vor mir, in dem er aufgewachsen war, das wunderschöne Gesicht seiner toten Frau, das Versprechen einer Tochter, die nicht überlebt hatte, und seine Jahre mit Sadira.


      Ich löste meinen Mund von seinem Nacken und zwang ihn vor mir in die Knie. „Du gehörst jetzt mir. Du bist mein, bis ich beschließe, dich freizugeben“, sagte ich mit zitternder Stimme und fixierte seine weit aufgerissenen blauen Augen. Als ich von ihm abließ, wandte ich mich wieder den anderen zu und richtete meine Aufmerksamkeit auf Roberto. „Er gehört mir“, verkündete ich. Für ein paar Sekunden hingen die drei Wörter wie eine baumelnde Henkersschlinge mitten im Raum, als Herausforderung an alle, meine Entscheidung infrage zu stellen. „Wenn ihm jemand auch nur ein Haar krümmt, werde ich es wissen. Wer ihm schadet, hat sich vor mir zu verantworten.“


      „Aber die Ältesten haben schon versprochen …“, setzte Roberto an, aber ich ließ ihn den Satz nicht zu Ende führen.


      „Keiner rührt ihn an“, warnte ich ihn und senkte meine Stimme zu einem bedrohlichen Knurren. „Sag es auch den anderen.“


      Roberto nickte kurz angebunden, während seine Wut förmlich mit Händen zu greifen war. Der Konvent mochte zwar die Erlaubnis erteilt haben, mit Tristan zu spielen, aber jeder, der sich dem jungen Nachtwandler näherte, würde meinen Zorn zu spüren bekommen. Und dieser Vampir würde sich dann entscheiden müssen, ob er darauf vertraute, dass der Konvent ihn vor mir beschützte – und die Chancen dafür standen nicht allzu gut.


      Mein Blick wanderte zu Danaus hinüber, der mich mit finsterer Miene anstarrte, die Stirn in verwirrte Falten gelegt. Ich konnte seinen Abscheu vor dem, was ich getan hatte, förmlich spüren. Für seine Begriffe hatte ich mir einen Sklaven genommen. Am Besitz eines anderen denkenden Lebewesens war nichts Befreiendes. Aber manchmal musste man abscheuliche Dinge tun, um diejenigen zu beschützen, die schwächer waren als man selbst. Mit etwas Glück hatte ich Tristans Leben gerettet, wenn auch nur für ein paar Stunden.


      Leider hieß das auch, dass ich jetzt das eine getan hatte, von dem ich mir geschworen hatte, es niemals zu tun – ich hatte eine Familie gegründet. Tristan gehörte mir, solange ich den Anspruch aufrechterhielt. Es lag an mir, ihn zu führen und zu beschützen. In meiner Domäne Savannah war ich die Hüterin, aber das bedeutete nichts weiter, als dass ich den Frieden und unser Geheimnis bewahrte. Kein Nachtwandler gehörte mir oder lebte sein Leben in Abhängigkeit von meinen Wünschen und Gelüsten. Knox und Amanda arbeiteten für mich als Assistenten, aber es stand ihnen jederzeit frei, Savannah zu verlassen und ihr eigenes Leben zu führen. Für Tristan galt das nicht. Und ich konnte nicht ohne Tristan gehen.


      Wut kochte in mir hoch, und ich hatte noch nicht mal unser Hotelzimmer verlassen. Die Sache lief nicht allzu gut. Wenigstens war Tristan jetzt etwas besser geschützt als noch vor einigen Minuten. Aber ich hatte eine wichtige Grenze überschritten, als ich Sadira vor ihren eigenen Augen ihr Spielzeug weggenommen hatte. Das passierte zwar manchmal unter Nachtwandlern, aber noch nie hatte ein Vampirkind seinem Schöpfer ein anderes Kind gestohlen. Das warf ein ziemlich schlechtes Licht auf Sadira. Wenn sie irgendwie ihr Gesicht wahren wollte, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als mit mir um Tristan zu kämpfen.


      Und jetzt gerade freute ich mich auf die Gelegenheit, mich auf sie zu stürzen. Abgesehen von unserer eigenen dunklen Vergangenheit, hatte sie Tristan auch noch der zweifelhaften Gnade der Nachtwandler überlassen wollen, die sich beim Konvent herumtrieben. Vor Jahren hatte sie mir das Gleiche angetan, und allein meine Stärke und meine Macht über das Feuer hatten mir das Leben gerettet. Tristan hätte den Sonnenaufgang nicht mehr erlebt, wenn ich nichts unternommen hätte. Das war zwar immer noch nicht sicher, aber jetzt hatte er wenigstens eine winzige Chance.


      „Also los“, sagte ich und warf Sadira einen raschen Blick zu, während ich an ihrer immer noch halb auf dem Boden liegenden Gestalt vorbeiging und das Zimmer verließ. Ihre Augen sprühten vor Hass, und ihre Finger krümmten sich zu Klauen. Wir würden uns noch sprechen, daran hatte ich keinen Zweifel, aber jetzt mussten wir uns um andere Dinge kümmern. Leise marschierten wir zum wartenden Schnellboot, während Tristan allein im Hotelzimmer zurückblieb.


      Um uns herum drängten sich Menschen in den Kanälen oder eilten über die Lagune, zu einem ausgelassenen Abend oder auf dem Rückweg von einem langen Arbeitstag. Ein lauer Sommerwind streichelte meine nackte Haut und barg mich in seinen Armen. Der salzige Hauch der Adria hing in der Luft. Vor uns ragte die Insel San Clemente auf, wo das große Hotel sich hob und senkte, als das Boot hüpfend durch die Wellen schnitt, die einige der größeren Fähren hinter sich herzogen. Kaum eine Viertelstunde später hatten wir die Lagune überquert und an der Insel festgemacht. Es waren zugleich die längsten und kürzesten fünfzehn Minuten meines Daseins.


      Als ich beim Aussteigen aufstand, sah ich zu Danaus hinüber, der sich bei der Überfahrt neben mich gesetzt hatte. Er senkte den Blick auf meinen Rücken und sah mir dann wieder ins Gesicht. Stumm formten seine Lippen die Worte Tritt mich, was ein verhaltenes Lächeln auf mein Gesicht zauberte. Ich fühlte mich im Moment ständig getreten, aber wenigstens zog er in diesem üblen Moment die Sache mit mir gemeinsam durch.


      „Ich schätze, ihr kennt den Weg“, sagte Roberto und kräuselte abfällig die Lippen. Irgendwie war es fast komisch. Wo er gestern noch galant gewesen war, war er heute im selben Maß streitsüchtig und eingebildet. Offensichtlich hatte ich das Unterhaltungsprogramm für die Nacht verdorben. Na schön, sollte er das mit der Geschäftsleitung ausmachen. Ich hatte da auch schon ein paar gesalzene Beschwerden auf Lager.


      „Ja, ich kenne den Weg. Viel Spaß heute Nacht“, spottete ich und winkte ihm zu, als ich auf den Pier hinausstieg. Der Nachtwandler blieb stumm, als er den Rückwärtsgang einlegte und ablegte. Sein nächstes Opfer tat mir jetzt schon leid.


      Missmutig ging ich über den Anlegeplatz voran zu dem Pfad, der sich am Hotel vorbeischlängelte und weiter ins Innere der Insel führte. Auch ohne jemals bei Hofe gewesen zu sein, hätte ich den Weg gefunden. Tief im Inneren der kleinen Insel pulsierte die Macht, und je weiter wir gingen, desto größer wurde die Anzahl der Nachtwandler um uns herum.


      Ich ging weiter voran, als wir den Pfad betraten, während Danaus rechts hinter mir folgte und Sadira links hinter mir blieb. Die Spannung tanzte und knisterte in meinem gesamten Körper. Als einer der Nachtwandler sich aus dem verborgenen Rudel löste und sich uns näherte, richteten sich plötzlich die Härchen auf meinen Armen und im Nacken auf. Ich konnte ihn noch nicht sehen, aber ich spürte ihn.


      „Ruhig bleiben“, raunte ich Danaus zu, aber vermutlich sprach ich genau so sehr mit mir selbst. Mein Magen krampfte sich vor Anspannung zusammen wie eine Schlange, die sich zu einem festen Knäuel verknotet. Bis jetzt hatte ich mich ganz auf die Begegnung mit den Ältesten konzentriert. Ich hatte mir keine Gedanken über den langen Weg zum Thronsaal gemacht. Jedes Mal, wenn ich seit meinem Abschied von Sadira die Insel besucht hatte, hatte ich unter Jabaris Schutz gestanden und war von Ärger mit der Horde von Speichelleckern und Hofschranzen, die die verschiedenen Ältesten umschwärmten, verschont geblieben.


      Als der Nachtwandler in den Lichtkegel einer nahen Straßenlaterne trat, blieb ich stehen. Valerio. Vor Jahren waren wir eine Zeit lang zusammen unterwegs gewesen. Er war älter als ich, aber noch kein Alter. Allerdings war er nahe dran. Viel zu nahe an der Jahrtausendmarke, als dass ich mich hätte entspannen dürfen.


      „Bist du meinetwegen aus Venedig weg?“, fragte ich leichthin. „Ich fühle mich geschmeichelt“. Ich steckte die Hände in meine Gesäßtaschen, als Valerio an den Rand des Lichtkegels trat.


      Mit weit gespreizten Armen vollführte er eine elegante Ver­beugung. Das musste ein Zeichen gewesen sein, denn ich spür­te verborgen im Schatten der Bäume, die überall auf der Insel standen und einen kleinen Wald bildeten, mehrere andere Nachtwandler näher kommen.


      „Ich bin von Zeit zu Zeit, wenn mir nach etwas Zerstreuung ist, bei Hofe“, sagte er mit einem leichten Zucken der rechten Schulter. „Als ich hörte, dass du hier auftauchen würdest, dachte ich, ich schau mal vorbei, und wir plaudern über alte Zeiten.“


      Mit dem braunen Haar voller blonder Strähnen und den wunderbaren braunen Augen war Valerio der typische gut aussehende Vampir. Er hatte etwas Verträumtes an sich, wie ein Filmstar. Mehr der romantische, aber tragisch missverstandene Held als der finstere Bösewicht. Seine Wurzeln lagen in Spanien und Italien.


      „Wie aufmerksam!“, lachte ich. Ich gab mir Mühe, eine ungezwungene Haltung zu bewahren, aber mit so vielen feindlichen Nachtwandlern im Anmarsch war das gar nicht so leicht. Mein Körper zitterte vor Anspannung, die meine Schultermuskeln krampfhaft zusammenzog.


      „Aber ich habe gehört, dass du uns heute Nacht um unsere Unterhaltung gebracht hast.“


      „Wie ich sehe, war Roberto so freundlich, die traurige Nachricht zu verkünden.“ Ach, es ging doch nichts über Klatsch und Tratsch unter Vampiren. Die Telepathie unter meinesgleichen hatte sowohl Vor- als auch Nachteile. Wenigstens dieses eine Mal konnte sie sich zu meinem Vorteil auswirken – nicht dass ich besonders große Hoffnungen darauf gesetzt hätte.


      „Ja. Tristan steht nicht länger auf der Speisekarte. Er ist zu jung, um für diese Gruppe von Interesse zu sein.“


      „Zu unserem Glück war der Kleine nicht das Hauptgericht“, schnurrte eine Frauenstimme aus dem Schatten. Eine kurvenreiche Brünette schlich aus der Dunkelheit zu meiner Linken. Mit ihrer Körpergröße von etwas über eins achtzig war die Vampirin in dem luftigen Rock mit zartem Blumenmuster und dem blassrosa Oberteil, das ihre schlanken Schultern frei ließ, eine attraktive Erscheinung. Obwohl wir einander nie offiziell vorgestellt worden waren, wusste ich doch, dass ihr Name Gwen war. Sie war nicht besonders nett. Ich konnte mir denken, wer das Hauptgericht war, und das galt anscheinend auch für Danaus, denn die Anspannung in seinem Körper erhöhte sich beträchtlich, als sie langsam näher schlich.


      „Die große Mira ist zu uns zurückgekehrt“, spottete Gwen. „Und sie beherrscht nicht nur das Feuer, sie hat auch den Jäger gezähmt.“


      Ich warf Danaus einen raschen Blick zu, aber er ließ die Nachtwandlerin nicht einen Moment aus den Augen. „Gezähmt“ schien mir nicht ansatzweise das richtige Wort zu sein, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um über Semantik zu streiten. Ich war fest davon überzeugt, dass Danaus dazu noch etwas zu sagen haben würde, falls wir das hier überlebten.


      „Ich freue mich schon darauf, ihn zu probieren“, fuhr sie fort. Gwen streckte die Hand nach seinem Gesicht aus, aber ich packte in einer blitzartigen Bewegung ihr Handgelenk und stieß sie ein paar Schritte zurück. Ihre Augen loderten vor Wut, aber sie konnte sich gerade noch das Zischen verkneifen. Sie war ein Lakai von Elizabeth und seit Langem daran gewöhnt, immer ihren Willen zu bekommen. Wir waren ungefähr im gleichen Alter, aber sie war als Gefährtin wiedergeboren worden, was mir einen Vorteil verschaffte. Aber eine direkte Herausforderung an sie wäre natürlich als Herausforderung an Elizabeth verstanden worden, und ich versuchte, mich mit weiteren Kampfansagen an Älteste des Konvents etwas zurückzuhalten.


      Um uns herum rotteten sich weitere Nachtwandler zusammen. Sie lehnten sich jetzt gegen die Bäume, die den Gehweg säumten, und räkelten sich im Gras. Eine schnelle Zählung ergab sechzehn Vampire unterschiedlichen Alters – mehr als das übliche Empfangskomitee.


      „Er gehört mir“, sagte ich leise, war mir aber sicher, dass sie mich alle sehr gut verstanden.


      „Du bist gierig geworden, Mira. Erst Tristan und jetzt der Jäger“, sagte Gwen und machte wieder ein paar langsame, vorsichtige Schritte auf mich zu. „Du bist zu lange weg gewesen. Hast vergessen, wo dein Platz ist. Man hat uns eine Kostprobe von dem Jäger versprochen.“


      „Ich teile nicht gerne.“ In meiner leisen Stimme lag genug offene Drohung, um sie innehalten zu lassen.


      „Das wirst du müssen, wenn der Konvent es verlangt“, erwiderte Gwen mit einem selbstzufriedenen Lächeln. So attraktiv die Nachtwandlerin auch sein mochte, ihr Mund beunruhigte mich. Er war groß und unförmig, als wäre er nur eine riesige Schnittwunde, die sich quer über ihr Gesicht zog. Und wenn sie sprach, öffnete sich diese hässliche Wunde erneut und verunstaltete ihr hübsches Gesicht.


      „Ich habe dich gewarnt“, sagte ich und erwiderte ihr Lächeln. „Wenn du ihn oder Tristan anrührst, bekommst du es mit mir zu tun. Glaub ja nicht, dass du dich hinter deiner Herrin verstecken kannst.“


      Ihre haselnussbraunen Augen wurden erneut von einem Glühen heimgesucht, und ihre Eckzähne blitzten kurz im Licht der Straßenlaterne auf. „Das wagst du nicht.“ Ihre Haltung schien eine Spur von Zweifel und Zögern zu verraten, aber hier vor allen Augen konnte sie unmöglich nachgeben.


      „Ach nein?“


      Mit geöffneten Handflächen ließ ich die Hände neben den Körper fallen. Zwei Dutzend Schlangen aus grellorangefarbenem Feuer schossen aus dem Boden. Ihre Leiber glitten einmal um uns herum, jagten dann in alle Richtungen über die Erde davon und schlugen die Nachtwandler in die Flucht. Niemand wurde von meinen Feuerschlangen erwischt, und ich löschte die Flammen, sobald die anderen Nachtwandler weit genug weg waren. Nur Valerio blieb zurück. Er hatte sich auf eine Straßenlaterne geflüchtet, wo er sich mit den Füßen am Pfahl abstützte, während er das obere Ende mit den Händen umklammerte. Sein schönes Gesicht war wutverzerrt, in seinen Augen spiegelte sich das Licht.


      „Du darfst hier kein Feuer benutzen!“, schrie er. Eine Feuerschlange kroch langsam um den Pfahl herum und wartete darauf, dass ihre Beute herunterkam. Ich streckte das rechte Bein aus, bis nur noch die Stiefelspitze den Boden berührte. Die Schlange kehrte sofort um und kam zu mir zurück. Sie schlängelte sich mein Bein hinauf und ringelte sich einmal um meine Hüfte, bevor sie verschwand.


      „Man hat uns betrogen. Die Regeln gelten jetzt nicht mehr“, antwortete ich kühl und knapp.


      „Ja, man hat uns betrogen“, sagte er mit einem finsteren Blick auf Danaus. Seine Worte trafen mich bis ins Mark. Ich wusste, dass es so aussah, als würde ich unsere Leute für denjenigen verraten, der uns jahrhundertelang gejagt hatte. Ich hätte ihm erklären können, dass Danaus in England Sadira, Tristan und sogar Jabari beschützt hatte, aber ich hätte nur gegen eine Wand angeredet. Taten waren alles, woran diese Geschöpfe glaubten. Worte waren nur nett verpackte Lügen.


      „Wenn der Tag kommt, an dem du dich für eine Seite entscheiden musst, frag dich mal, wer bereit ist, für dich einzustehen“, rief ich ihm zu und lenkte damit seinen finsteren Blick wieder auf mein Gesicht. Heute Nacht hatte ich nicht nur geschworen, einen anderen Vampir vor dem Konvent zu beschützen, sondern auch noch einen Menschen. Jedes bisschen Schutz durch den Konvent war bestenfalls unsicher und flüchtig, etwas, das sich mit jedem Sonnenuntergang ändern konnte. Valerio hatte mir zwar immer noch nicht verziehen, aber wenigstens hatte ich ihm etwas zum Nachdenken gegeben. Das war immerhin ein Anfang.


      Den restlichen Weg zum Thronsaal legten wir unbehelligt zurück. Zwar waren wir nach wie vor von einer beträchtlichen Gruppe ziemlich verärgerter Nachtwandler umringt. Aber im Moment gaben sie sich damit zufrieden, dass mich erst mal die Ältesten in die Mangel nehmen würden.


      

    

  


  
    
      


      7


      Der Thronsaal des Konvents lag nahe an der unserem Ankerplatz gegenüberliegenden Seite der Insel, aber immer noch so weit von der Küste entfernt, dass jeder, der dort an Land ging, noch ein paar Dutzend Meter bis zum Haupteingang hätte laufen müssen. Das große dreistöckige Gebäude war ganz aus dunkelgrauem Stein erbaut und erinnerte mit seinen hohen, schmalen Fenstern, in denen sich das blasse Mondlicht spiegelte, an eine alte Festung. Es ragte aus der Insel empor wie ein kalter, stiller Wächter, dem die ewige Ruhe versagt blieb. Es gab keine Beleuchtung, die den Weg zum Gebäude gewiesen hätte, nichts, was Neugierige hätte anlocken können, die zufällig einen gemütlichen Spaziergang über die Insel machten.


      Als wir die Eingangstreppe emporstiegen, öffneten zwei mus­kelbepackte Männer die schweren Türen aus Holz und Stahl vor uns. In dem großen Gebäude trieben sich noch andere Menschen herum, eine Ansammlung von Bediensteten und Gespielen – und auch von bequem verfügbarem Essen, wenn die Umstände es erforderten. Das war besser, als sich um einen Bissen aus dem nahen Hotel kümmern zu müssen, wenn es schon langsam dämmerte.


      Ich würdigte die beiden Pförtner kaum eines Blickes, als ich an ihnen vorbei den langen düsteren Flur bis zu einer weiteren Pforte entlangschritt. Ein lautes Krachen hallte durch den Eingangsbereich, als die vorderen Türen geschlossen wurden, und das Geräusch brach sich an den Wänden, während es sich nach oben ausbreitete und schließlich an die hohe Decke hämmerte. Ein Schauer lief mir den Rücken hinab, aber ich sagte kein Wort, während ich die alten Erinnerungen beiseiteschob, die sich in meinem Kopf breitmachen wollten. Ich ballte die Fäuste neben dem Körper und zwang mich, einen Schritt durch den Torbogen in den Thronsaal zu machen. Ich gestattete mir keinen Blick zurück zu Danaus, um ihm irgendwie Mut zu machen, obwohl ich es mir wünschte. Ich ging einfach weiter und hielt den Blick fest auf die Dreiergruppe gerichtet, die auf der leicht erhöhten Plattform am anderen Ende des Raumes saß.


      Der kalte, unebene Stein, der im Eingangsbereich jeden Quadratzentimeter bedeckt hatte, machte im großen Saal beeindruckendem Luxus Platz. Polierte schwarze Marmorböden schimmerten im Kerzenlicht, so als erstreckte sich ein See aus flüssiger Nacht vor uns. Das Dach über den drei Stockwerken verlor sich in der Tintenschwärze über uns, die das flackernde Kerzenlicht nicht zu erhellen vermochte. Es war dem Konvent gelungen, die Nacht selbst hier in einen Käfig zu sperren, wenn er auch immer noch nach einem Weg suchte, die Zeit anzuhalten.


      Es gab in diesem Raum keine Fenster, was ihn im Notfall zu einem sicheren Zufluchtsort vor dem Sonnenaufgang machte, aber der große Schlafsaal lag ein paar Meter unter der Erde. Die Wände waren von ausgesuchten Gemälden, Wandteppichen und Fahnen bedeckt – eine Kunstsammlung, fast so alt wie die Menschheit. Von der Decke hingen Kronleuchter aus Gold und Kristall, die im Kerzenlicht glänzten und funkelten. Aber so schön das alles auch war, es war zugleich auch kalt und still. Der Raum brachte es irgendwie fertig, zugleich die Atmosphäre eines eleganten Ballsaals und eines verstaubten Grabmals zu verströmen.


      An der Stirnseite des Saals führten drei flache Stufen zu einem erhöhten Podest, auf dem vier reich verzierte Blattgoldthrone standen. In der Mitte saßen Jabari und Macaire, während Elizabeth sich auf dem Thron ganz links befand. Der Thron rechts neben Jabari war leer. Das war Tabors Platz gewesen. Dieser leere Platz wirkte jetzt, da ich einen Vampirjäger hergebracht hatte, mit einem Mal noch bedrohlicher. Obwohl es kein Konventsmitglied bestätigt hatte, glaubten manche, dass Danaus Tabor getötet hatte, während andere meinten, dass er einem anderen Ältesten zum Opfer gefallen war, der sich aus Angst vor Jabaris Zorn nicht dazu bekennen wollte. Ich hatte mich in letzter Zeit gefragt, ob nicht die Naturi den Mord begangen haben könnten. Wie hätten sie besser dafür sorgen können, dass wir das Siegel nicht schützen konnten, als jene Triade zu vernichten, die es erschaffen hatte? Aber jetzt, da die Naturi Zugang zum Thronsaal gefunden hatten, nahm eine noch schlimmere Vermutung in meinem Kopf Gestalt an.


      Hinter der Reihe der vier Throne befanden sich drei weitere Stufen und ein kleineres Podest. Darauf stand ein einzelner schmiedeeiserner Thron mit einem roten Samtkissen. Dieser Thron gehörte unserem Regenten. Auch er war leer. Ich starrte einen Moment lang auf den leeren Platz, bevor ich mich endlich zwang, den Blick auf die Ältesten darunter zu richten. Die Begegnung mit unserem Regenten stand mir noch bevor, und wenn es mich auch nicht gerade beruhigte, dass er im Moment vermisst wurde, war ich doch froh, dass ich ihn nicht unter den gegenwärtigen Umständen zum ersten Mal treffen würde.


      Ich blieb in der Mitte des Saals stehen und neigte das Haupt vor dem Konvent. Ich verhielt mich ehrerbietig, aber nicht ausgesprochen unterwürfig. Schließlich bewegte ich mich ohnehin auf dünnem Eis. Jabari musste mehr als nur ein bisschen sauer auf mich sein, wenn er schon daran arbeitete, mich zu ersetzen, und ich hatte nie Gelegenheit gehabt, bei Macaire und Elizabeth Punkte zu sammeln, also war von ihnen keine Unterstützung zu erwarten. Mein Ziel war es, nicht gleich in den ersten fünf Minuten ins offene Messer zu laufen und gleichzeitig meine Begleiter am Leben zu erhalten. Danaus war klug genug, einen Schritt hinter meiner linken Schulter stehen zu bleiben und sich nicht zu rühren. Tatsächlich war ich mir nicht mal sicher, ob er überhaupt noch atmete. Aber dadurch, dass er hinter mir blieb, schien er mir zu versichern, dass er mir bei diesem komplizierten Tango die Führung überlassen wollte. Wenigstens für den Moment.


      Sadira allerdings trat vor und bezog zu meiner Rechten Position. Sie ließ sich darauf ein, an meiner Seite zu bleiben, aber ihre Position ließ ihr eine Rückzugsmöglichkeit, falls ihr die Sache zu heiß wurde.


      Macaire veränderte die Position auf seinem Thron, indem er sich zurücklehnte und das linke Bein ausstreckte. Sein Blick glitt über jeden Einzelnen von uns, bevor er endlich Luft holte und zu sprechen anhob.


      „Benvenuto, Sadira. Es ist lange her, seit du das letzte Mal in Venedig warst.“ Sein Italienisch war flüssig und fehlerlos, so als wäre er von hier.


      „Grazie“, murmelte sie, während sie sich vor dem Trio verneigte. „Selten nur verlasse ich meine Heimat, aber es tut immer gut, Venedigs Schönheit zu sehen.“ Trotz der Anspannung, die ich als kleine Wellen spürte, die von ihr abperlten, blieb ihre Stimme ruhig wie gewöhnlich, so als könne nichts ihre Gelassenheit erschüttern.


      Mir war nach Würgen zumute, aber ich hielt den Mund und setzte eine unbewegte Miene auf.


      „Bitte, setz dich doch zu uns. Es scheint, wir haben eine Menge zu besprechen.“ Mit einem beiläufigen Wink der Rechten bedeutete ihr der silberhaarige Älteste, vor ihm auf den Stufen Platz zu nehmen.


      Macaire war nicht der Anführer der Ältesten und nicht einmal der Stärkste von den dreien. Das war jetzt und für alle Zeiten Jabari. Macaire liebte es allerdings, mit seiner Beute zu spielen. Er spielte gern mit ihrem Verstand und brach zuerst ihre Seele, bevor er ihren Körper zerstörte. Das war ein Wesenszug, den er mit Sadira und vielen anderen Nachtwandlern gemeinsam hatte.


      „Ich fühle mich geehrt, aber ich bleibe lieber hier an der Seite meiner Tochter“, sagte sie und reckte leicht das Kinn vor. Ich konnte mich nicht zurückhalten, überrascht eine Augenbraue zu heben. Macaire hatte ihr einen leichten Ausweg angeboten, ein ausgesprochen großzügiges Angebot, ihre eigene Haut zu retten. Eine zweite Chance würde sie nicht bekommen.


      „Ach so“, zischte er. Macaires Blick wanderte zu mir hinüber, und seine Augen verengten sich. „Mira. Wir haben uns lange nicht gesehen.“


      „Seit diesem letzten kleinen Auftrag in Nepal nicht“, sagte ich mit einem liebenswürdigen Lächeln. Das war ein kleiner Rippenstoß, eine freundliche Erinnerung daran, dass ich früher die Anweisungen des Rates ausgeführt hatte. Einer ihrer Lakaien hatte mich vor ein paar Jahren kontaktiert, weil ich einen Vampir ausschalten sollte, der in einem kleinen Dorf in Nepal Ärger machte. Eine Menge Leichen pflasterten seinen Weg. Das sorgte für zu viel Aufmerksamkeit, und ein großes Medienunternehmen begann, sich dafür zu interessieren. Ich hatte den Nachtwandler vernichtet, und die Sache war vertuscht worden, indem man eine seltene Krankheit vorgeschoben hatte, die diese abgelegene Gegend angeblich heimgesucht hatte. Nach getaner Arbeit hatte ich auf dem Weg nach Hause einen Zwischenstopp in Venedig eingelegt, um einen Höflichkeitsbesuch zu absolvieren. Damals hatte nur Elizabeth auf der Insel residiert.


      „Ja. Nun, es scheint, dass du in letzter Zeit ziemlich aktiv in England warst.“ Ich setzte zum Protest an und machte einen Schritt nach vorne, aber Macaire brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen. „Jabari hat uns erzählt, dass du nicht weit von London von einer Horde Naturi angegriffen wurdest. Üble Geschichte.“ Macaire wiegte den Kopf, während er die El­lenbogen auf die Armlehnen des Throns stützte. Er faltete die Hände über dem Bauch und musterte mich einen Moment, so als überlegte er.


      „Wir sind dir sehr dankbar dafür, dass du Sadira und Jabari aus unseren Reihen das Leben gerettet hast. Das wäre ein schrecklicher Verlust gewesen.“ Er legte eine winzige Pause ein,und ich glaubte, etwas in seinen Augen zu erkennen, aber er fuhr eilig fort. „Allerdings hat es den Anschein, dass deine kleine Machtdemonstration für einige Probleme gesorgt hat, um die wir uns jetzt kümmern müssen.“


      „Was für Probleme?“, erschrak ich, während meine Schultermuskeln sich anspannten. Welcher neue Schrecken kam jetzt auf mich zu? Ich trat einen kleinen Schritt vor und wünschte, ich könnte Danaus und Sadira hinter mir etwas besser abschirmen, aber ich konnte nur ein gewisses Maß an Schutz bieten.


      „Ich überlasse es unserem Gast, das zu erklären“, sagte Macaire sanft.


      In diesem Augenblick öffnete sich zur Linken des Podestes eine Tür, und eine Frau trat herein. Sie war Afroamerikanerin, mit vollem schwarzen Haar, das ihr über die Schultern fiel, und wunderschönen großen, braunen Augen. Sie durchquerte den Raum mit einer natürlichen Leichtigkeit und verführerischen Anmut, die Männer buchstäblich auf die Knie fallen ließ. Das hatte ich schon einmal gesehen. Ihr Name war Alexandra Brooks, und sie war ein Werwolf. Ich kannte sie seit fast fünf Jahren, bezweifelte aber, dass der Rat davon wusste. Lykaner und Nachtwandler hatten im Lauf vieler Jahrhunderte gelernt, einander zu tolerieren. Äußerst selten kam es sogar vor, dass Nachtwandler und Gestaltwechsler sich zum gegenseitigen Vergnügen zusammentaten, aber der Friede schien nie lang zu währen.


      Einmal hatten wir einen Wettbewerb veranstaltet. Das war Valerios Idee gewesen. Wir fingen uns einen Dichter und zwangen ihn zu entscheiden, welche Wesen anziehender seien: Vampire oder Lykaner. Armer Idiot. Das war wirklich eine ausweglose Situation für ihn, aber wir hatten unseren Spaß dabei. Nach etwas über zwei Wochen, in denen er seine Sinne an einer Reihe Vampire und einer ausgesuchten Palette von Werwölfen geweidet hatte, teilte er uns ein paar interessante Beobachtungen mit. Diesem Dichter zufolge konnten Vampire ausgesprochen sexy sein, wenn sie sich still verhielten und einfach reglos dastanden, schlank und schön wie die weiße Venus von Milo. Lykaner wiederum schienen immer dann die größte sexuelle Anziehungskraft auszuüben, wenn sie sich in Bewegung setzten. Ihre Energie flammte auf, erfüllte den ganzen Raum und streifte jeden, der sich darin aufhielt; eine vollkommene Mischung aus Tier und Mensch.


      Zu meiner Überraschung ließen wir den Dichter nach diesem Urteil laufen. Beide Seiten schienen mit der Einschätzung zufrieden, und Valerio hatte das Interesse verloren. Später hörte ich, dass der Mann, einige Monate nachdem er unseren Klauen entkommen war, Selbstmord begangen hatte.


      Hinter Alexandra kam ein Prachtexemplar männlicher Schönheit in den Raum geschlendert. Er war über einen Meter achtzig groß und sah aus, als bestünde er aus reiner Muskelmasse und einer Spur Granit. Der Fremde war offenbar ein Kind der Sonne, mit vollem blondem Haar und bronzefarbener Haut. Er hatte weiche Gesichtszüge, volle Lippen und ein kleines Grübchen im markanten Kinn. Auch er war ein Lykanthrop. Seine Bewegungen waren zu geschmeidig für einen Menschen, und ein Hauch von Urwüchsigkeit umgab ihn. Nicht ganz der Geruch, der in der Nähe der Naturi herrschte, aber eindeutig etwas Waldiges mit einer männlichen Moschusnote. Unter anderen Umständen hätte ich mir nur zu gerne die Zeit genommen, diesen Gestaltwechsler etwas näher kennenzulernen. Leider war meine größte Sorge in diesem Moment, Alexandra davon abzuhalten, etwas zu sagen, das unsere Freundschaft verraten könnte.


      Ich lächelte die Frau kalt an und ließ meine Eckzähne hervorlugen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich miterleben würde, wie der Konvent eine Promenadenmischung frei im Thronsaal herumlaufen lässt.“


      Alexandra erstarrte und sah mich ungläubig an, sagte aber nichts. Sie und der Lykaner befanden sich, zahlenmäßig unterlegen, am Hof der Nachtwandler. Als Botschafterin erwartete sie ein gewisses Maß an Schutz von den Ältesten, aber das bedeutete nicht, dass die Höflinge sie nicht verspotten konnten, um sie zu provozieren. Wenn sie als Erste angriff, konnte sich jeder Nachtwandler mit vollem Recht zur Wehr setzen.


      Ich ging zu ihr hinüber und umkreiste sie, wobei ich ihr ständig näher kam. In dem riesigen Saal war nichts zu hören außer dem scharfen Klacken meiner Absätze auf dem Marmorfußboden. Der Blonde erstarrte, als ich mich zwischen ihm und Alexandra hindurchschob, aber er machte keinen Mucks und atmete sogar vollkommen gleichmäßig weiter.


      „Sag mal, Alexandra, bist du eigentlich immer noch eine Omega, oder hatte endlich mal ein Beta Mitleid mit dir und hat dich zu seiner Hündin gemacht?“


      Alexandra knurrte mich an, und für einen Moment sah ich eine kaum merkliche Regung in ihrem Blick. Ihre braunen Augen waren zu flüssigem Kupfer geschmolzen, während der Wolf mit der Kraft der aufsteigenden Wut versuchte, die Kontrolle zu übernehmen. Zum Glück für uns beide bekam sie sich rechtzeitig wieder in den Griff. Sie würde es nicht wagen, hier die Gestalt zu wechseln; das war mit all den Vampiren um sie herum zu gefährlich. Sie hätte die Nacht nicht überlebt.


      Natürlich hatte ich sie mit meiner letzten Bemerkung geradezu dazu aufgefordert, mir die Kehle herauszureißen. In einem Werwolfrudel gab es drei Ränge. Zuerst kam das Alphamännchen oder -weibchen, der Anführer oder die Anführerin des Rudels. So ziemlich alle anderen waren dann Betas. Und dann gab es noch die Omegas, die sich am Rand des Rudels herumtrieben und geradeso geduldet, aber keinesfalls akzeptiert oder als dazugehörig betrachtet wurden. Man überließ ihnen den Rest der Beute, nachdem alle anderen gegessen hatten, und benutzte sie in der Familie als Prügelknaben. Unterhalb des Omega-Ranges gab es nur noch den Tod.


      „Arresto, Mira“, sagte Macaire sanft mit einer begütigenden Handbewegung. Sein Tonfall verriet keine Missbilligung, lediglich eine Spur von Langeweile und vielleicht leise Belustigung. „Es scheint, du hast dich mit unserer Ms Brooks hier schon bekannt gemacht“, fuhr er fort und wechselte Alexandra zuliebe ins Englische.


      „Sie hat vor ein paar Jahren in meiner Domäne herumgeschnüffelt. Ich habe ihr den Ausgang gezeigt“, sagte ich, drehte der Lykanerin den Rücken zu und ging wieder zu Danaus und Sadira zurück.


      „Sehr liebenswürdig“, sagte er mit einem falschen Grinsen. „Aber das spielt jetzt keine Rolle. Sie bringt uns Nachricht von ihren Leuten in England.“


      „Sieht aus, als hättest du einen ganz schönen Schlamassel angerichtet, Feuermacherin“, meinte Alex und lächelte bis über beide Ohren. Jetzt war es an ihr, mich in die Mangel zu nehmen, und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass sie nach diesem Treffen wesentlich besser aussehen würde als ich. „Im gesamten Südwesten des Vereinigten Königreichs hat man Aschehaufen gefunden und daneben Dinge wie Messer, Schwerter und Kleidungsstücke. Die Menschen sind schlau genug um herauszufinden, dass es sich dabei um die Asche von Lebewesen handelt. Sie werden automatisch davon ausgehen, dass es Menschen waren. Im Moment stellt man ein paar ziemlich unangenehme Fragen, und wir können nicht überall den Deckel draufhalten.“


      „Soll sich doch unsere Presseabteilung darum kümmern“, entgegnete ich mit einem Seitenblick zu Macaire. „Füttert die Boulevardpresse mit Geschichten von Außerirdischen und nächtlichen Sonneneruptionen.“ Ich vergrub meine Hände in den Hosentaschen und übte mich in gespielter Gleichgültigkeit, obwohl das eine dreiste Vorspiegelung war. Diese Wendung der Ereignisse hatte ich nicht vorhergesehen oder auch nur in Betracht gezogen.


      Als Danaus und ich unsere Kräfte eingesetzt hatten, um die Naturi zu vernichten, hatten wir uns nicht auf diejenigen in der Themis-Zentrale beschränkt. Wir hatten alle Naturi im Umkreis von einigen Meilen ausgelöscht. Ich war nur dankbar gewesen, sie los zu sein und mein Leben gerettet zu haben. Darüber, was die Menschen später finden würden, hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Ich hatte an nichts anderes mehr gedacht als an die Naturi und wie man sie davon abhalten konnte, das Siegel zu brechen. Der Schutz unseres Geheimnisses war mir dabei völlig entfallen. Und was zur Hölle hätte das auch für einen Sinn ergeben? Wenn die Naturi sich befreiten, hätten wir andere Sorgen als ein paar Menschen, die die Wahrheit über Nachtwandler herausfanden.


      „Ein paar Wiccaner haben schon Blut geleckt und stellen Beiträge ins Internet. Sie behaupten, dass die Überreste von ehemaligen Mitgliedern der Naturi stammen, die im Verlauf eines ständigen Krieges mit den Vampiren getötet wurden.“


      „Und darüber sollen wir uns Sorgen machen? Ist dir nicht klar, wie lächerlich sich das anhört?“, sagte ich ungläubig und durchbohrte die Lykanerin mit einem scharfen Blick. Klar, das war die Wahrheit, aber die Wahrheit glaubte ohnehin niemand mehr. „Die meisten Menschen wissen doch nicht einmal, was ein Naturi ist. Sie haben noch nie von ihnen gehört.“


      „Dein Mangel an Beherrschung hat unseren Zeitplan durcheinandergebracht“, fuhr Alexandra mich an und stach mit einem schlanken Finger nach mir, während sie wütend ein paar Schritte in meine Richtung machte. Allerdings hielt sie schnell inne, als ihr klar wurde, dass diese plötzliche Bewegung als Angriff gedeutet werden könnte. „Das Große Erwachen ist frühestens in fünfzig Jahren geplant.“


      „Und was ist mit Rowe? Glaubst du nicht, der könnte den kostbaren Zeitplan auch etwas durcheinanderbringen?“, gab ich zurück und warf einen raschen Blick zu den Ältesten hinüber. Ich wusste nicht genau, wie viel die Lykaner über die gegenwärtige Bedrohung durch die Naturi wussten, die mit jeder Nacht zunahm, aber das war mit jetzt auch egal. Ich weigerte mich, ganz allein die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Es war an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.


      „Wir beziehen das bereits in unsere Überlegungen mit ein, Mira“, sagte Elizabeth ruhig und beschwichtigend. Sie signalisierte mir, dass ich die Klappe halten sollte. Ich verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.


      „Vielen Dank für Ihre wertvollen Informationen, Ms Brooks“, sagte Macaire. „Wir werden uns nicht noch einmal mit Ihnen unterhalten müssen.“ Alex deutete eine Verbeugung vor den drei Ältesten an und verließ den Thronsaal, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Der stille Blonde folgte ihr auf dem Fuße, aber ich spürte, wie seine dunklen Augen auf mir ruhten, bevor er durch die Seitentür verschwand.


      Ich wartete, bis die Tür zur Linken wieder geschlossen war, bevor ich erneut den Mund öffnete. Es war an der Zeit, die Samthandschuhe auszuziehen und Ernst zu machen. Ich war mit voller Absicht von jemandem, den der Rat als minderwertig betrachte, runtergeputzt worden, und noch dazu wegen etwas, das jetzt, in Anbetracht all der drohenden Probleme, an Unwichtigkeit nicht zu übertreffen war, von ihrem eigenen Verrat mal ganz abgesehen. Ich hatte genug.


      „Sollen wir auch noch euren anderen Gast hereinbitten?“, fragte ich herausfordernd und trat noch ein paar Schritte vor, sodass alle Augen des Rats ausschließlich auf mich gerichtet waren. Ich ließ die Hände aus den Taschen gleiten und senkte sie entspannt an meine Seiten, aber ich war auf jeden denkbaren Angriff gefasst.


      „Unseren anderen Gast?“, gab Macaire zurück und legte den Kopf schief. Nette Vorstellung, aber nicht allzu überzeugend. Die beiden anderen Ältesten hatten sich bei der Frage nicht gerührt, ja, nicht einmal geblinzelt. Tatsächlich hatte Jabari keinen Muskel gerührt, seit ich den Raum betreten hatte. Zwischen uns standen immer noch andere Dinge, die über den Rat hinausgingen.


      „Die Naturi“, ergänzte ich so kalt, dass ich die Lagune hätte einfrieren lassen können. Macaire lächelte mich auf seine übliche herablassende Art an und öffnete den Mund zu einer Antwort, aber ich schnitt ihm das Wort ab. „Beleidigt mich nicht! Letzte Nacht, kaum eine Stunde vor Sonnenaufgang, hat hier eine Naturi geschlafen. Zeigt sie her.“


      Macaire blinzelte mich überrascht an und sah dann zu Elizabeth hinüber, die mich jetzt mit neu erwachtem Interesse betrachtete. Der Älteste richtete seinen kalten Blick erneut auf mich, und ein berechnender Ausdruck trat auf sein Gesicht, während beißender Frost die Zähne in mein Mark senkte.


      „Impressionante“, sagte er langsam, während er ins Italienische zurückfiel. Dieses Mal allerdings stahl sich ein altertümlicher Akzent in das eine Wort, bevor er ihn unterdrücken konnte. Etwas von seinem wahren Wesen war seinen Schutzmechanismen entschlüpft, während er mit einem neuen Gedanken beschäftigt gewesen war. „Wir hatten uns schon gefragt, was du und der Jäger so kurz vor Sonnenaufgang noch draußen auf der Lagune getrieben habt. Wir wussten, dass er die Naturi spüren konnte, aber wir hätten nie gedacht, dass er sie auch durch unser Netz aus Zaubersprüchen wahrnehmen würde.“


      „Konnte er auch nicht, aber wir beide zusammen konnten es“, berichtigte ich ihn. Macaires Augenbrauen schnellten bei dieser Nachricht in die Höhe, und sogar Jabaris Fassade zeigte Risse. Es war zwar nicht mehr als ein Zucken des Mundwinkels, aber immerhin.


      „Molto impressionante. Das erklärt, wie es dir gelingen konnte, selbst weit entfernte Naturi zu verbrennen. Bisher hatte ich geglaubt, du könntest nur in Brand setzen, was du auch sehen kannst“, sagte Macaire. Die Finger seiner Rechten tanzten unruhig über die Armlehne des Throns, und er saß jetzt etwas aufrechter.


      „Na ja, mir ist das alles leider völlig neu, schließlich hat man ja mein Gedächtnis gelöscht“, höhnte ich. Meine Finger ballten sich zu Fäusten, und ich konnte mich gerade noch zurückhalten, die überall im Saal verteilten Wandteppiche in Brand zu stecken. „Ich hätte gedacht, der Konvent wüsste ganz genau, wozu ich imstande bin, nachdem er fast ein Jahrhundert lang an mir herumexperimentiert hat.“ Meine Worte troffen derart vor ätzendem Sarkasmus, dass ich beinahe fürchtete, sie würden sich durch den Marmorboden fressen.


      „Das war noch unter Jabaris Herrschaft“, sagte Macaire mit einer wegwerfenden Handbewegung, aber der Wink war diesmal schwerfälliger, und wieder flackerte etwas in seinen Augen auf. Zwischen Macaire und Jabari hatte immer schon eine gewisse Spannung geherrscht. Obwohl sie einander nie offen angriffen, hetzten sie, ohne zu zögern, ihre diversen Gefolgsleute und Speichellecker aufeinander. Ich hätte fast wetten mögen, dass Macaire mich entweder gar nicht kontrollieren konnte oder wenigstens nie Gelegenheit bekommen hatte, es zu probieren.


      Unser Gespräch wurde jäh unterbrochen, als sich die Tür zur Linken erneut öffnete. Heraus kam eine Naturi. Sie trug ein schlichtes handgefertigtes Kleid, das lange blonde Haar hing ihr zu Zöpfen geflochten auf den Rücken. Es gab fünf Naturi-Clans – Erde, Wind, Wasser, Licht und Tier. Sie war zu schlank und graziös für eine Angehörige des Tierclans, für gewöhnlich düstere, dunkelhäutige Wesen, die vor Muskeln nur so strotzten. Angehörige des Wasserclans konnten außerhalb des Wassers nicht überleben, und ihre Farbe passte ganz und gar nicht zu dem, was ich bisher vom Erdclan gesehen hatte, bei dessen Angehörigen Haare und Hautfarbe die ganze Farbpalette einer sommerlichen Blumenwiese zeigten. Blieb also nur noch Wind oder Licht. Wenn sie zum Lichtclan gehörte, wäre ich bei einem Angriff in Schwierigkeiten, denn sie könnte Feuer genauso leicht einsetzen wie ich. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass der Konvent eine Angehörige des Lichtclans in seiner Mitte duldete. Allerdings hätte ich mir auch nicht träumen lassen, überhaupt irgendeinen Naturi frei im Thronsaal herumspazieren zu sehen.


      Die Hände vor dem Körper gefaltet wie eine Nonne auf dem Weg zum Gebet, betrat sie still den Saal. Den Blick auf die Ältesten gerichtet, neigte sie leicht den Kopf vor ihnen, schenkte aber uns dreien keinerlei Beachtung.


      „Was macht sie hier?“, herrschte ich, wobei sich jedes einzelne Wort durch meine Kehle und über meine Lippen kämpfte. Mein ganzer Körper zitterte vor Wut. Ich hatte geglaubt, schon meine Reaktion auf die erste Begegnung mit Sadira nach fünf Jahrhunderten wäre übel gewesen. Das hier war unendlich viel schlimmer. Der Anblick dieses zarten Wesens mit den scharfen Gesichtszügen löste in mir sofort den Wunsch aus, sie mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. Ich wollte hören, wie sie schrie und um ihr Leben bettelte. Und dann wollte ich hören, wie sie mich anflehte, sie zu töten.


      Albtraumhafte Erinnerungen an die zwei Wochen der Gefangenschaft in Machu Picchu vor Jahrhunderten stürmten in makelloser Klarheit auf mich ein. Sie erinnerte mich an den Hunger und den Schmerz, vor dem es kein Entkommen gab, weil er all meine Sinne zugleich belagerte. Die Naturi hatten mich gefangen genommen und gefoltert, um mir den Verstand zu rauben. Sie wollten meine Kräfte zur Vernichtung meiner eigenen Leute einsetzen. Während ich jetzt diese Frau anstarrte, begannen die Narben an meinem Rücken aufs Neue zu brennen.


      Danaus trat mit einem Schritt nach vorn an meine Seite. Seine Rechte war reflexartig zu der nicht vorhandenen Waffe am Gürtel gezuckt. Zur Faust geballt ließ er die Hand enttäuscht wieder fallen.


      „Du wolltest sie doch sehen“, sagte Macaire, und ein Lachen schwang in seiner Stimme mit.


      „Warum ist sie auf der Insel?“ Meine Stimme fuhr wie ein Peitschenknall in die Luft zwischen ihnen.


      Macaire erstarrte und beugte sich dann auf seinem Thron vor. „Wir haben ein gemeinsames Anliegen“, antwortete er leichthin.


      „Unser einziges Anliegen sollte es sein, sie ein für alle Mal auszulöschen!“ Langsam machte ich mit zu Klauen gekrümmten Fingern ein paar Schritte auf die Naturi zu. Ich war nicht bewaffnet, aber ich hätte sie nur allzu gern mit bloßen Händen getötet. Die Naturi starrte mich ängstlich an und stolperte ein Stück zurück, auf die Plattform und die Ältesten zu.


      „Macaire“, rief sie mit leiser, singender Stimme.


      „Halt, Mira!“, schrie Macaire und sprang auf. „Sie steht unter dem Schutz des Konvents.“


      Diese Worte ließen mich abrupt innehalten. Mein Körper erstarrte, als hätte mein Verstand plötzlich keine Macht mehr über ihn, als hätte er vergessen, wie die Gliedmaßen sich bewegten. Unendlich langsam drehte ich den Kopf zu den Ältesten. „Was?“ Ich konnte kaum das Wort hervorbringen, so sehr war mir die Kehle zugeschnürt.


      „Halt“, befahl Macaire.


      Ich schenkte ihm keine Beachtung und zwang meine Augen, Jabaris Gesicht anzusehen, der immer noch dasaß und mich beobachtete. „Sag du es“, knurrte ich mit rauer, heiserer Stimme.


      Erhobenen Hauptes stand Jabari auf. „Sie steht unter dem Schutz des Konvents“, sagte er laut und deutlich. Seine Worte hallten in meiner Brust wider, bis ich mir sicher war, dass ich in eine Million scharfer Splitter zerspringen würde.


      Ich schlang die Arme um meine Taille und wäre beinahe vor Entsetzen zusammengebrochen. „Wie konntet ihr uns nur so betrügen?“, stöhnte ich. „Sie haben Hunderte von uns umgebracht.“


      „Das Gleiche könnte man auch über den Mann dort an deiner Seite sagen“, entgegnete Jabari. Ein kaltes Lächeln huschte über seine vollen Lippen und ließ die markanten Wangenknochen unter der dunklen Haut noch stärker hervortreten. Unwillkürlich streckte ich eine Hand hinter mich, wie um den Jäger hinter meinen Rücken zu manövrieren und ihn so besser vor dem Rat zu schützen.


      „Sie haben mich zwei Wochen lang gefoltert, weil sie mich als Waffe benutzen wollten.“ Ich schleuderte ihm die Worte entgegen, obwohl ein Teil von mir wusste, dass keinem von ihnen der Schmerz etwas bedeutete, den ich erlitten hatte, um uns alle zu schützen. „Sie haben in meiner eigenen Domäne Nachtwandler abgeschlachtet.“


      „Als sie auf der Suche nach dir waren“, warf Elizabeth kühl ein.


      „In London haben sie Thorne getötet“, sagte ich, aber meine Stimme hatte etwas von ihrer Schärfe und Angriffslust eingebüßt. Diese Wendung des Gesprächs gefiel mir ganz und gar nicht.


      „Bei dem Versuch, dich gefangen zu nehmen“, erwiderte Elizabeth. Ihr reizendes Gesicht war ausdruckslos, aber die blauen Augen schienen im Kerzenlicht zu funkeln und zu tanzen. „Von den unsrigen wurden Jabari und Sadira angegriffen, und das alles bei dem Versuch, dich gefangen zu nehmen.“


      „Die Zeiten haben sich geändert, Mira“, stellte Macaire fest und zog damit meinen ungläubigen Blick auf sein gealtertes Gesicht. „Es sieht so aus, als hätten die Naturi keinerlei Interesse an den Nachtwandlern, wenn du nicht wärst.“


      „Die Naturi ändern sich nicht. Niemals“, protestierte ich und richtete mich aus meiner niedergeschlagenen Haltung auf. Das konnten sie mir nicht anhängen. Aber selbst in dieser trotzigen Feststellung schien eine schmerzhafte Klage mitzuschwingen. Es war nicht meine Schuld, dass so viele andere Nachtwandler abgeschlachtet worden waren. Es war nicht meine Schuld, dass die Naturi Menschen und Nachtwandler jagten und töteten. Dieser Krieg hatte lange vor meiner Wiedergeburt begonnen, und ich war mir sicher, dass er weiter toben würde, wenn meine Knochen schon längst zu Staub zerfallen waren. Ich spielte nicht den Sündenbock für den Rat.


      „Leider können wir uns Mira im Augenblick noch nicht vom Hals schaffen“, verkündete Jabari mit müder Stimme, so als ob er mich widerstrebend begnadigte.


      Ich drehte durch. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, es gab nur noch pure, grauenhafte Wut. Der Konvent schützte unseren ärgsten Feind und bedrohte mein Leben, nachdem ich alles in meiner Macht Stehende getan hatte, um uns vor den Naturi zu beschützen.


      Ich breitete die Arme neben dem Körper aus und begann große Mengen an Energie heraufzubeschwören. Ohne bewussten Entschluss versammelte ich gewaltige Machtwellen um mich, indem ich jedem Lebewesen in meiner Nachbarschaft Energie abzapfte. Ich spürte, wie sie nicht nur von San Clemente auf mich einströmte, sondern aus ganz Venedig. Zugleich drängten sich schreckliche Erinnerungen an Michaels und Thornes verstümmelte Überreste in meinem Kopf. Erinnerungen an meine grauenhaften Nächte mit Nerian überfluteten mich und drohten mich hinabzuziehen und von meinem Ziel fortzureißen. Der Konvent musste zerstört werden. Es spielte keine Rolle, dass sie die Ältesten waren oder ob ich überhaupt dazu in der Lage sein würde.


      Über uns flackerten die Kerzen im Kronleuchter und erweckten die Schatten zum Leben, die in den entlegenen Ecken des Saals schlummerten. Die Schatten zuckten vor- und zurück, reckten sich unter den Thronen auf der Plattform hervor und krochen die kalten Steinwände hinauf. Die Banner und Wandteppiche blähten sich und flatterten, als wäre ein frischer Wind durch ein geöffnetes Fenster gefahren.


      Du kannst mich nicht zerstören, Wüstenblume, wisperte Jabaris dunkle Stimme in meinem Kopf und drohte meine Konzentration zu zerstören. Wenn du diese Sache wirklich wagst, musst du in der Lage sein, sie beide zu töten. Vernichte den Konvent, Mira. Vernichte sie beide.


      Der Befehl war kaum mehr als ein schwaches Flüstern inmitten Hunderter Gedankenfetzen und schmerzlicher Erinnerungen. Ich versuchte, den Befehl in dieser Sekunde abzuwägen. Es war genau das, was ich wollte, aber jetzt war ich gezwungen, mich zu fragen, ob ich nach all seinen Lügen, seinem Betrug und seinen Intrigen tatsächlich das Gleiche wollte wie Jabari. Doch ich konnte es mir nicht erlauben, lange darüber nachzudenken.


      Bevor ich den Gedanken noch ganz zu Ende gedacht hatte, hielt mich die Person auf, von der ich es am allerwenigsten erwartet hätte. Danaus trat von hinten an mich heran und schlang seine starken Arme um mich, sodass meine Arme gegen meinen Körper gepresst wurden.


      „Nein!“, schrie ich, und meine heisere Stimme hallte von den hohen Steinwänden wider. Schon fühlte ich, wie seine Kraft mich überflutete und in einen Kokon hüllen wollte, bevor sie mir unter die Haut kroch. Er nahm mir die Entscheidungsfähigkeit. Jabari hatte mich zu nichts gezwungen. Es war beinahe wie ein Test gewesen, um zu sehen, wozu ich imstande war.


      „Ruhig“, flüsterte Danaus, und sein heißer Atem streifte mein Ohr. Zugleich hörte ich ein Echo des Wortes in meinem Kopf wie einen Gedanken, der meine Wut besänftigte und das Feuer erstickte. Er versuchte, unsere Verbindung auf umgekehrte Weise zu nutzen. Statt mir zu befehlen, seine Kraft in mich aufzunehmen, um zu zerstören, nutzte er nun seine eigenen Kräfte, um mich zu kontrollieren und zu beruhigen.


      „Nein!“, schrie ich erneut, doch selbst meine Stimme wurde langsam schwächer. Die Kraft, die ich aufgesaugt hatte, floss aus meinem Körper zurück in die Luft. Ich wusste nicht genau, ob er mich hören konnte, aber ich versuchte, meine Gedanken in seinen Kopf zu rammen. Hilf mir, Danaus. Gemeinsam können wir sie zermalmen, so wie wir die Naturi geschlagen haben. Gemeinsam können wir sie vernichten.


      Aber ich hörte nur Stille. Ich konnte ihn immer noch in meinem Kopf spüren, wo sein Wille mir die Kraft raubte. „Sie haben uns betrogen, sie haben meine Leute betrogen“, jammerte ich kläglich, während ich mich fühlte, als ob die Überreste meiner Seele in scharfe Glassplitter zerbrachen.


      „Wie kannst du es wagen, so zu reden, während du hier in den Armen eines Vampirjägers stehst“, tobte Jabari, als er endlich die Fassung verlor. Aber nachdem er mich dazu hatte anstacheln wollen, die anderen Konventmitglieder zu töten, wusste ich, dass das nur Theater war.


      „In England hat er dir das Leben gerettet“, rief ich und sah ihm geradewegs ins verzerrte Gesicht. „Er hat dich und Sadira beim Angriff der Naturi beschützt. Er hat euch beschützt.“


      „Er beschützt uns sogar jetzt in diesem Moment“, verkündete Elizabeth und erhob sich würdevoll von ihrem Thron. Auf ihrem bleichen, herzförmigen Gesicht lag ein Ausdruck unverhohlenen Erstaunens. „Seht. Sie wollte uns alle umbringen, aber er hat sie aufgehalten.“ Ihre Stimme hallte gespenstisch wie ein halb erinnerter Traum durch meinen Kopf. Alle drei Ältesten waren jetzt aufgestanden und starrten uns halb staunend, halb verwirrt an. Etwas Merkwürdiges war geschehen, und jeder Einzelne ver­suchte sich darüber klar zu werden, was es bedeutete. Ein berüchtigter Vampirjäger, der zahllose andere Nachtwandler getötet hatte, hatte wahrscheinlich soeben dem Konvent das Leben gerettet. Nicht gerade ein alltägliches Ereignis.


      „Schickt die Naturi raus!“, bellte Danaus, während er mich immer noch umklammerte.


      Der Befehl gefiel Macaire nicht, aber er sah ein, dass es das Klügste war. Offenbar hatte ich mich in ihrer Gegenwart nicht unter Kontrolle. Auf ein Nicken des Ältesten hin rannte die zu Tode erschrockene Naturi aus dem Saal und warf die Tür hinter sich zu. Als sie fort war, ließ Danaus mich los. Er hatte beinahe all meine Kraft aufgezehrt, sodass ich auf alle viere fiel. Wortlos starrte ich zum Konvent hinauf. Ich hasste sie. Mit den Naturi machte man keine Geschäfte. Man sprach nicht mal mit ihnen. Man traf keine Vereinbarungen mit ihnen. Man tötete sie.


      Jabari und Elizabeth hatten gedankenverloren wieder Platz genommen, aber Macaire stand immer noch und wendete den stechenden Blick nicht einen Augenblick von meinem Gesicht. Ich konnte das kalte, stählerne Räderwerk in seinem Kopf beinahe surren hören, während er die Ereignisse aus jedem Blickwinkel analysierte.


      „Genug für heute“, verkündete er mit plötzlich müde gewordener Stimme. „Ihr könnt jetzt gehen. Wir reden morgen weiter.“


      „Was ist mit dem Siegel? Und der Triade?“, rief ich und klatschte die Hand wütend auf den Marmorboden. Nichts war entschieden worden, und doch beendete er die Sitzung des Hofes für heute Nacht.


      „Wir müssen über vieles nachdenken“, sagte Macaire und nahm wieder Platz. Wir reden morgen weiter.“


      Fast hätte ich erneut protestiert. Ich hatte offenbar vollkommen den Verstand verloren, als die Naturi den Saal betreten hatte. Jeder, der noch bei Sinnen war, hätte sich aufgerappelt und wäre gegangen, dankbar, noch am Leben zu sein. Aber ich hatte Glück. In dem Moment, als ich den Mund aufmachte, hörte ich Macaires Stimme in meinem Kopf. Wir unterhalten uns später noch. Ich verstand. Macaire wollte ein Treffen unter vier Augen. Also schön. Das Ränkespiel war wieder eröffnet.
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      Danaus wollte mir aufhelfen, aber ich schüttelte seinen Griff ab und erhob mich schwerfällig. Ich war wütend auf ihn und den Konvent. Hatte er das Richtige getan? Hatte er uns das Leben gerettet, als ich mein Temperament nicht hatte zügeln können? Hatte er mich davor bewahrt, mich in Jabaris Spiel hineinziehen zu lassen, wie immer es auch aussehen mochte? Ja, aber trotzdem war ich wütend. Letzte Nacht im Boot hatte ich mich bewusst für die Verbindung entschieden und ihm erlaubt, mich zu kontrollieren. Aber in den letzten Minuten hatte er mir keine Wahl gelassen und mich einfach überwältigt. Und im Moment war es mir völlig egal, ob das zu unserem Besten gewesen war.


      Ich wollte ihm die Kehle herausreißen, sehen, wie er sich blutend zu meinen Füßen wand. Mein Körper war missbraucht worden, erst von meinen eigenen Geschwistern und jetzt durch den Feind. Ich fühlte mich zutiefst besudelt. Ich war schlimmer als ein Gefährte geworden. Ich konnte mich nicht einmal gegen mein Schicksal auflehnen, sondern nur gehorchen.


      Noch mehr schmerzte mich, dass ich meine Wut nicht mal an Danaus auslassen durfte. Der Konvent und sein ergebener Hofstaat beobachteten uns scharf. Wenn ich mich gegen ihn wendete, konnte jeder von ihnen das als Aufforderung begreifen, auch ein bisschen Spaß zu haben, und ich war zu schwach, um sie alle abzuwehren. Außerdem hatte ich geschworen, ihn lebendig wieder aus Venedig hinauszuschaffen. Also waren wir für den Moment eine große, glückliche Familie.


      Schweigend marschierte unsere kleine Truppe – Danaus, Sadira und ich – aus dem Thronsaal und über die Insel zurück zum Anlegeplatz.


      Die anderen Nachtwandler hielten Abstand, beobachteten unser Vorwärtskommen aber genau. Zweifellos hatten sie meine Machtdemonstration gespürt. Ich war mir sicher, dass Wesen in ganz Italien sie mitbekommen hatten. Man konnte nicht derartige Wellen erzeugen und keine Aufmerksamkeit erregen.


      „Raus aus dem Boot“, herrschte ich Roberto an, der hinter dem Steuerrad stand. Er warf mir finstere Blicke zu, sagte aber nichts, als er auf den Steg hinauskletterte. Wir sprangen in das kleine Schnellboot, und ich legte den Rückwärtsgang ein. Es gab da etwas, das ich erledigen musste, und ich konnte dabei keine Nachtwandler gebrauchen, die mich verfolgten. Der Konvent ließ mich jetzt etwas von der Leine. Ich hatte ein paar interessante Neuigkeiten, aber die nützten mir im Moment gar nichts. Niemand würde mir Glauben schenken, wenn ich behauptete, dass der Konvent mit den Naturi gemeinsame Sache machte. Das war nicht nur lächerlich, es kam auch noch von einer Nachtwandlerin, die zusammen mit einem Vampirjäger unterwegs war.


      „Was geht hier vor?“, fragte Sadira leise, als wir die halbe Strecke über die Lagune zurückgelegt hatten.


      „Das weiß ich noch nicht“, sagte ich und wich ihrem Blick aus. Ich lenkte das Boot den Giudecca-Kanal hinunter und verpasste ein paar Passagieren eine kalte Dusche, als ich nur knapp einem Wassertaxi auswich, das über die enge Wasserstraße tuckerte. Das Gezeter des Fahrers wurde vom Brüllen unseres Motors verschluckt. „Aber ich werde es herausfinden, bevor wir hier abreisen.“


      „Das war eine Naturi, Mira“, sagte Sadira mit sich überschlagender Stimme. Der Anblick der Naturi hatte sie zutiefst erschüttert und vollkommen aus der Fassung gebracht. „Eine Naturi im Thronsaal!“


      „Hab’s bemerkt.“ Ich schaltete einen Gang runter und ließ das Boot in den Anlegeplatz des Hotels gleiten. Ich schaute zum großen, eleganten Hotel Cipriani hinauf. Tristan wanderte in Erwartung unserer Rückkehr ruhelos vor der Fensterfront auf und ab. Ihm hatte zwar niemand Schwierigkeiten gemacht, aber das hatte seine Angst keineswegs verringert. Seit ich ihn für mich beansprucht hatte, konnte ich, wann immer ich wollte, seine Gedanken lesen. Ich hätte es sofort gewusst, wenn ein Vampir Hand an ihn gelegt hätte. Aber das funktionierte auch umgekehrt. Er konnte auch meine Sorgen und Ängste spüren, wenn auch die genauen Gedankengänge verhüllt blieben.


      „Geh in die Suite hinauf und beruhige Tristan“, befahl ich und umklammerte das Steuerrad. Ich brauchte dringend Abstand von ihr. Ich brauchte Abstand von Sadira, dem Konvent und dieser ganzen vermaledeiten Situation, damit ich in Ruhe nachdenken konnte. „Aber tu ihm auf keinen Fall weh. Du weißt, dass er mit alldem nichts zu tun hat. Das hier ist eine Sache zwischen dir und mir.“


      „Und was hast du mit ihm vor?“, erkundigte sie sich von ihrem Sitz aus, ihre Stimme klang hart wie rostiger Stahl. Nach unserem Zusammenstoß im Hotelzimmer und der Begegnung mit dem Konvent hatte sie mich schon wieder satt. Während unserer letzten gemeinsamen Jahre hatte Sadira aus Angst vor meiner Macht unablässig in meinem Kopf herumgespukt. Diese Angst hatte sie innerlich vollkommen aufgefressen und war auch der Grund für den Tod vieler ihrer Gespielen gewesen.


      Mit geballten Fäusten fuhr ich herum und starrte sie an. Eine ihrer losen Haarsträhnen fiel auf meine Wange und kitzelte mich im Nacken. „Ich habe gar nichts mit ihm vor! Ich will ihn nicht. Er ist dein Gespiele, und du hättest dich um ihn kümmern müssen. Du weißt sehr gut, dass sie ihn heute Nacht in Stücke gerissen hätten.“


      „Er muss lernen, auf sich selbst aufzupassen“, sagte sie derart gefühllos, dass ich sie gerne geohrfeigt hätte. „Du warst jünger als er, als du deinen ersten Auftritt bei Hofe hattest.“


      „Ich war aber auch zehnmal stärker und habe trotzdem nur mit knapper Not überlebt.“ Ich machte noch einen Schritt auf sie zu und ballte die Fäuste so fest, dass sich die Fingernägel in die Handflächen gruben. „Du hast ihn nur deshalb gehen lassen, weil du zu feige warst, dich gegen den Konvent durchzusetzen.“


      „Wie kannst du es wagen, mich feige zu nennen, nachdem ich mit dir vor die Ältesten getreten bin!“, sagte sie und sprang auf. Das Boot schwankte und schlingerte bei ihrer plötzlichen Bewegung im Wasser.


      „Du hast doch nur an meiner Seite gestanden, weil du darauf vertraut hast, dass ich dich beschützen würde. Das zieht langsam nicht mehr.“


      Sie antwortete mir mit einem Lächeln, ihrem vertrauten glücklichen Lächeln voller Frieden und unerschütterlichem Vertrauen. „Ich bin deine Mutter, liebste Mira. Du wirst mich immer beschützen.“


      „Verschwinde“, grollte ich und zeigte die Eckzähne hinter den zurückgezogenen Lippen. Ihr Lächeln zitterte nicht eine Sekunde, als sie von Bord und elegant den Pier entlang ins Hotel ging. Sie hatte Tristan geopfert, um die eigene Haut zu retten, weil sie gewusst hatte, dass ich einschreiten und sie beide beschützen würde. Ich hätte am liebsten geschrien. Meine Entscheidungen waren richtig gewesen. Ich musste dafür sorgen, dass die Triade intakt blieb, also musste ich Sadira beschützen, auch wenn ich ihr am liebsten die Kehle aufgeschlitzt hätte. Es wäre verrückt gewesen, sie zu bekämpfen, denn ein Sieg hätte letztendlich ihren Tod bedeutet, und das konnte ich nicht zulassen.


      Ich setzte das Boot zurück und fuhr erneut auf die Wasserstraße hinaus. Nachdem ich den ersten Gang eingelegt hatte, hielt ich auf den Canale Grande zu. Der Weg war kurz, aber ich war nicht in der Stimmung, mich mit Wassertaxis oder Fähren herumzuschlagen. Ich ging an einem Liegeplatz auf der Insel Dorsoduro fast genau gegenüber dem Markusplatz vor Anker.


      Danaus sprang direkt hinter mir an Land, als ich das Boot vertäute. Ich hatte mich so sehr an die dunkle Regenwolke gewöhnt, die mir auf Schritt und Tritt folgte, dass ich ihn beinahe vergessen hatte. Natürlich hatte mich der Gedanke an den Konvent und seinen Ehrengast auch ein bisschen abgelenkt.


      „Mira …“


      „Lass mich erst mal in Ruhe, ich bin immer noch sauer auf dich“, presste ich durch zusammengebissene Zähne, während wir uns durch die gewundenen Gassen schoben, vorbei an Einheimischen auf dem Weg in Restaurants und Bars zu ein paar Drinks und ungezwungenen Unterhaltungen.


      „Du hast mir keine Wahl gelassen.“ Seine tiefe Stimme umfing mich wie eine starke Umarmung.


      „Du hättest mich sie umbringen lassen sollen.“


      „Hättest du das denn gekonnt?“


      Ich erwiderte darauf nichts und stapfte weiter mit zusammengebissenen Zähnen die Straße hinunter. Ich hatte keine Ahnung. Vielleicht, aber nicht sehr wahrscheinlich. Die letzten Tage waren verwirrend gewesen, und ich war mir nicht länger sicher, wozu ich imstande war. Gemeinsam hätten wir sie allerdings mit ziemlicher Sicherheit vernichten können, aber er hatte sich ja nicht getraut. Ich wusste, dass er letzte Nacht, als wir allein auf dem Boot gewesen waren, mit dem Gedanken gespielt hatte, jeden einzelnen Nachtwandler auf der Insel zu töten. Aber als sich uns heute vor dem Konvent die Gelegenheit dazu geboten hatte, hatte er gekniffen.


      „Dachte ich’s mir doch“, sagt Danaus grimmig.


      „Du verstehst das nicht!“, rief ich und wirbelte zu ihm herum. „Mein ganzes Leben habe ich darum gekämpft, niemandem Rechenschaft schuldig zu sein, ob Mensch oder Vampir. Und dann wache ich eines Nachts auf, trage plötzlich ein Halsband, und wer weiß wie viele Leute können mich nach Belieben daran herumzerren.“


      Ich drängte ihn gegen eines der Gebäude, die den Gehsteig säumten, und stellte mich auf die Zehenspitzen, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. „Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, kann der Feind es auch. Ich habe mich zu einer Bedrohung für jedes Lebewesen auf diesem Planeten entwickelt. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie sich das anfühlt?“


      Wir starrten einander einen Augenblick lang wortlos an. Sein Gesicht blieb undurchschaubar, aber ich spürte den Aufruhr in seiner Brust. Unsere Verbindung war seit dem kurzen Kontakt in jener Nacht ungebrochen stark. Ich spürte Traurigkeit, aber durchmischt mit etwas anderem. Ich war mir nicht sicher, ob es Mitgefühl, Reue oder vielleicht sogar Mitleid war. Danaus blockierte meine Einsicht einfach immer wieder. „Du schuldest mir was“, murmelte ich, als ich die Straße entlangging.


      „Was denn?“


      „Hab ich noch nicht entschieden. Du schuldest mir jedenfalls irgendwas. Ich lass mir schon noch was einfallen.“


      „Na, da sitz ich ja jetzt schon auf glühenden Kohlen“, sagte er dermaßen trocken, dass ich ein Staubwölkchen erwartete. Obwohl ich mir große Mühe gab, auf ihn sauer zu sein, musste ich lächeln. Langsam wurde es lästig, dass er mich jederzeit aus meinen düsteren Gedanken reißen konnte. Finsteres Brüten war allerdings auch eher seine Stärke als meine.


      „Lässt sich einrichten“, sagte ich gereizt, aber er ließ sich nicht täuschen. Wenn ich seine Gefühle empfangen konnte, dann wusste er umgekehrt auch, dass ich nicht mehr wütend war. Enttäuscht und verwirrt vielleicht, aber nicht unbedingt sauer.
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      Wir hielten auf einem engen Platz mit ein paar gemütlichen Restaurants und kleinen Lädchen. Es war ein uriges Viertel, das die Touristenmassen selbst zur Hauptsaison größtenteils links liegen ließen. Nachts funkelten in der ganzen Gegend tropfende Kerzen und weiße Lämpchen. Die Luft war erfüllt vom Duft scharfer Gewürze und schwerer Soßen mit einem Hauch von geschmolzenem Käse. Fast sehnte ich mich hier nach dem Geschmack von Essen, aber nur fast.


      „Was wollen wir hier?“, fragte Danaus, als wir mitten auf dem Platz stehen blieben. Er drehte sich um und betrachtete den Brunnen am anderen Ende des Platzes, wo Wasserkaskaden in den weichen gelben Lichtstrahlen tanzten, die über das steinerne Bauwerk strichen.


      „Eine Freundin treffen“, antwortete ich, als Alex sich aus dem Eingang einer der kleinen Bars löste. Ihr Hüftschwung hatte etwas fast Hypnotisches, als sie auf uns zukam und den schlanken Körper in seinem eigenen natürlichen Rhythmus tanzen ließ.


      Die Lykanthropin war stark und unabhängig auf ihrer Jagd nach den Dingen, die ihr im Leben am meisten bedeuteten. Sie genoss das Leben als Werwölfin, und anders als viele andere ihrer Art betrachtete sie ihre verbesserten Fähigkeiten als Geschenk und nicht als Fluch. Aber selbst wenn sie keine Lykanerin gewesen wäre, hätte sie zweifellos alles ausgekostet, was die Natur ihr als Mensch zu bieten gehabt hätte. Für sie war das Leben wie ein Drink, den man mal hinunterstürzen, mal in kleinen Schlucken trinken, aber immer genießen musste.


      Alex hatte mir geholfen, mir selbst und meiner Vergangenheit zu entfliehen, wenn meine Gedanken zu düster wurden. Im Gegenzug tat ich alles, was in meiner Macht stand, um freundschaftliche Beziehungen zwischen ihrer Rasse und meiner zu pflegen. Nicht gerade eine leichte Aufgabe.


      Ihre Kräfte streiften mich kurz, als sie die Umgebung untersuchte. Sie wollte sichergehen, dass wir allein waren. Aber das hatte ich bereits überprüft. Der Nachtwandler, der uns am nächsten war, stieg auf der anderen Seite des Kanals in San Marco einem Touristen nach. Wir hatten Zeit. Außerdem hatte ich Danaus und mich abgeschirmt, seit wir Sadira auf Giudecca abgesetzt hatten. Diese Abgeschiedenheit würden wir auch nötig haben.


      Ich breitete die Arme aus und wollte sie gerade begrüßen, als ihre Faust gegen meinen Kiefer krachte und mir den Kopf herumschleuderte. Ein Vorteil des Werwolfdaseins war die Schnelligkeit. Der andere war Kraft. Ich taumelte ein Stück zurück und stolperte gegen Danaus, der sofort erstarrte. Ich hatte ihren Haken, eine halbe Sekunde bevor sie mich schlug, kommen sehen, war aber zu überrascht gewesen, um auszuweichen.


      „Miststück!“, schleuderte sie mir entgegen.


      „Was soll das? Wir sind unter uns“, sagte ich und machte mich von Danaus los. Aber noch während ich das sagte, bemerkte ich den zweiten Lykanthropen, der aus dem Eingang der Bar trat. Seine breiten Schultern verdeckten für einen Moment das goldene Lichtviereck in der geöffneten Eingangstür. Er war entweder eines ihrer Rudelmitglieder oder zu ihrer Verstärkung abgestellt, falls sie bei den Verhandlungen mit meinen Leuten irgendwelche Probleme bekäme. In beiden Fällen machte ich mir deswegen keine großen Sorgen. Er war von ihrer Art und würde sie daher beschützen.


      „Das war für deine Bemerkung vorhin“, erklärte mir Alex und versetzte meiner Schulter einen leichten Schubs mit dem Zeigefinger. Ihre zusammengekniffenen Augen schimmerten im schwachen Licht eines nahen Pubs, blieben aber ansonsten braun. „Das wegen Omega war ein Schlag unter die Gürtellinie, und das weißt du auch.“


      Ich zuckte die Achseln. „Es musste überzeugend wirken. Ich bin im Moment nicht besonders beliebt und wollte nicht, dass das auf dich abfärbt, falls sie denken, dass wir Freunde sind.“


      „Tja, was das Zwischenmenschliche anbelangt, warst du immer schon spitze“, sagte Alex. Ihre vollen Lippen entspannten sich von einem harten, wütenden Strich zu einem zögernden Lächeln. „Wer ist das?“, fragte sie und reckte das Kinn in Richtung meines Schattens. Ich drehte mich um und legte ihr den Arm um die schlanken Schultern.


      „Alexandra Brooks, das hier ist Danaus, der Jäger“, stellte ich sie einander vor. Sie wand sich aus meiner Umarmung und starrte mich unverwandt an, wobei sie die Augen so weit aufriss, dass ich schon dachte, ich müsste sie auffangen, wenn sie aus den Höhlen fielen.


      „Bist du irre, Mädel?“, keuchte sie. Sie sah zu Danaus hinüber, dann wieder zu mir. „Es gibt Gerüchte, aber ich habe kein Wort davon geglaubt. Was ist denn hier los?“


      „Das erklär ich dir bald“, sagte ich mit einem leichten Kopfschütteln. „Wer ist dein goldiger Begleiter? Rudelmitglied?“


      Alex sah mich erstaunt an, die Augenbrauen über der kessen Nase zusammengezogen. „Ich dachte, das wüsstest du“, sagte sie leise. „Er gehört Jabari.“


      „Was?“, stieß ich hervor. „Nein.“ Das verzweifelte Knurren grollte in meiner Kehle, eine Sekunde bevor ich mich in Bewegung setzte, aber meine Nägel erreichten den Bronzehals des Lykaners nicht. Danaus bewahrte mich davor, dem Mann mitten in einer Menschenmenge die Kehle herauszureißen, indem er mir rasch einen starken Arm um die Taille legte und mich an sich presste.


      „Nicht hier“, fuhr er mich an und verstärkte den Griff um meine Taille, bis er mir fast eine Rippe brach.


      „Er wird Jabari verraten, dass ich mit Alex gesprochen habe. Er wird herausfinden … herausfinden, dass wir Freunde sind“, sagte ich. Mit beiden Händen hielt ich den Arm um meine Taille umklammert, aber ich wehrte mich nicht länger, während ich den Lykaner nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Er sah mich dermaßen teilnahmsvoll und mitleidig an, dass ich beinahe glaubte, er interessiere sich wirklich für meine Misere.


      „Das verstehe ich nicht“, warf Alex ein und zog meinen Blick wieder auf ihr besorgtes Gesicht. „Ich dachte, du und Jabari … na ja, ihr habt ja nicht gerade ein Geheimnis aus eurer …“


      „Jabari will meinen Tod“, sagte ich hastig. „Er will meinen Kopf auf einem Spieß und mein Herz auf seinem Kaminsims.“ Als ich diese Worte laut aussprach, fühlte ich mich plötzlich sehr müde. Mein Körper wurde völlig reglos, als sei ich aus Stein, und ich lehnte mich an Danaus, ließ seine Wärme in mich strömen und meine Gedanken beruhigen. Fast fünfhundert Jahre lang war Jabari mein geliebter Mentor und Führer durch die Nacht gewesen. Er stand mir stets zur Seite, wenn die Leere gedroht hatte, mich zu überwältigen. Und jetzt warf er mir Verrat vor, wo er doch selbst förmlich danach stank. Ich war seine Marionette gewesen, sein Spielzeug, seine persönliche Attentäterin und Dienerin. Ich hatte geglaubt, dass er die Nachtwandler ­beschützen und tun würde, was für unsere Rasse das Richtige war.


      Aber ich hatte mich in ihm getäuscht; ich hatte mich in vielem getäuscht. Leider starben Menschen wegen meiner Blindheit und Unwissenheit. Das durfte nicht so weitergehen.


      „Ich werde dem Rat nicht das Geringste über Ihr Treffen mit Ms Brooks verraten“, sagte der Mann mit einer Stimme, die so tief war wie ein ferner Trommelschlag, und riss mich damit aus meiner wachsenden Lähmung. „Ich mag ja dem Vampir gehören, aber meine Loyalität wird immer meiner eigenen Rasse gelten.“


      „Vielen Dank …“


      „Nico.“


      „Nico?“, wiederholte ich und rümpfte die Nase. Er sah absolut nicht wie ein Nico aus. Er wirkte eher wie ein John oder Bruce. Vielleicht sogar Adonis, aber nur, wenn er nackt genauso lecker aussah wie jetzt, wie er da in seinen Baumwollhosen und dem jagdgrünen Hemd vor mir stand. Die Hemdsärmel hatte er über die Ellenbogen aufgerollt und entblößte starke, braun gebrannte Arme voller blondem Flaum. Jede Wette, dass er nackt noch besser aussah.


      „Nicolai Gromenko“, antwortete er und zermalmte den Namen förmlich zwischen den zusammengebissenen Zähnen.


      „Sie sind doch kein Russe“, entfuhr es mir, halb ärgerlich, halb verwirrt.


      „Seit vier Generationen nicht mehr. Aber der Name Nicolai wird in der Familie weitergegeben. Ich komme aus Phoenix. Sonst noch was? Schuhgröße? Ob ich lieber Slips oder Boxershorts trage?“


      „Keine Sorge“, schnurrte ich, während sich ein Grinsen auf meine Lippen stahl. „Uns bleibt noch genug Zeit, um das herauszufinden.“ Diese Bemerkung wischte augenblicklich die Verwirrung aus Nicolais Gesicht und ließ ein erstauntes Lächeln auf seinen Zügen leuchten.


      Danaus ließ mich abrupt los und stieß ein abfälliges Schnauben aus, während Alexandra lachte. Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf meine Begleiter, und ich zwinkerte meiner alten Freundin zu. Ich konnte einfach nicht widerstehen.


      „Gott! Ich habe mir schon Sorgen gemacht“, sagte Alex, als sie mich beiläufig umarmte. „Ich dachte beinahe, dass du über Jabari und den Jäger völlig durchgedreht wärst.“


      „Ist sie auch“, grummelte Danaus.


      Mein Blick huschte von Danaus zu meiner Freundin zurück, die das Lächeln sehr wohl bemerkte, das sich jetzt aus meinem Gesicht stahl. „Wir müssen reden“, sagte ich. Ich strich mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Das würde eine Weile dauern, aber das war es auch wert. „Hungrig?“, fragte ich, als mein Blick an einem gemütlich wirkenden Restaurant mit ein paar Tischen am Rand des Platzes hängen blieb.


      „Am Verhungern“, sagte Alex aufseufzend. Sie deutete mit einem Kopfnicken auf Danaus, während sie die Hände in die Hüften stemmte. „Braucht der einen Babysitter, wenn du auf der Jagd bist?“


      „Sie hat schon gegessen“, warf Danaus ein und triefte förmlich vor Missfallen.


      Alex lupfte die Augenbraue und warf mir einen Was-hat-denn-der-für-ein-Problem-Blick zu. Sie hatte sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass ich Menschenblut trank, und regte sich daher nicht mehr groß über die Jagd auf.


      Ich hakte mich bei ihr unter und führte sie mit Danaus und Nicolai im Schlepptau zu dem Restaurant.


      Ich bedeutete dem Oberkellner, dass wir uns an einen der Tische im Freien setzen würden. Er nickte und verschwand im Inneren des Gebäudes, auf der Suche nach einem Kellner.


      Nachdem wir alle bequem saßen und unsere Getränke bestellt hatten, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und sah auf den stillen Platz hinaus. Ein Liebespaar ging vorbei und tuschelte Arm in Arm miteinander. Drei kleine Kinder jagten Tauben, ihr Aufjauchzen tanzte vor ihnen her. Aus dem Inneren des Restaurants drang lautes, geräuschvolles Italienisch auf den Platz. Alles war angenehm und herrlich normal.


      „Fangen wir mit was Einfachem an“, verkündete Alex, während sie die Karte durchstöberte. „Warst du das, die ich da vorhin gespürt habe?“


      „Ich habe die Nerven verloren“, murmelte ich und senkte die Augen auf die Tischplatte. Das war dumm und verantwortungslos gewesen. Jetzt, da ich mich wieder im Griff hatte, konnte ich es wenigstens zugeben. Ich hatte mich verantwortungslos und unüberlegt verhalten, genau wie damals, als ich Tristan in England überredet hatte, mir beim Angriff auf die Naturi zu helfen. Wir waren hoffnungslos unterlegen gewesen. Das hatte ich in dem Moment erkannt, als wir sie sahen, aber ich hatte trotzdem weitergemacht. Und am Ende war ich nur knapp mit dem Leben davongekommen, während ich Danaus und Tristan unnötig in Gefahr gebracht hatte.


      Ich war zu schlau, um so dumme Risiken einzugehen und das Leben derjenigen aufs Spiel zu setzen, die zu beschützen ich geschworen hatte. Scham und Schuldgefühle brannten mir in der Magengrube. Die Angst vor den Naturi trieb mich von einer falschen Entscheidung in die nächste, und das durfte so nicht weitergehen. Ich hatte schon Michael verloren. Ich wollte auf keinen Fall aus reiner Dummheit noch jemand Wichtiges in meinem Leben verlieren.


      Ich holte tief Luft und hob den Blick von der gläsernen Tischplatte, um Danaus anzusehen, der mit verschränkten Armen zu meiner Rechten saß. „Isst du überhaupt?“


      „Ja“, antwortete er und starrte mich finster an.


      „Dann entscheide dich mal für ein Gericht“, sagte ich und tippte mit dem rechten Zeigefinger auf seine unbeachtete Speisekarte. „Bestell dir was Großes. Benutz die goldene Kreditkarte des Konvents.“


      „Das ist aber gar nicht nett“, tadelte er, griff aber trotzdem nach der Karte.


      „Ich fürchte leider, dass ich mich im Moment auch nicht besonders nett fühle“, sagte ich mit einem dramatischen Seufzer und ließ mich tiefer in meinen Stuhl sinken. Alex lachte in sich hinein und schüttelte hinter ihrer Karte den Kopf. Ihr dunkles Haar wellte sich über die Schulter und schmiegte sich an ihre Wange.


      Die Unterhaltung erstarb, während Alex, Nicolai und Danaus über ihren Speisekarten brüteten. Ich beschäftigte mich inzwischen damit, den Stiel meines Rotweinglases zwischen den Fingern zu drehen. Nach dem, was mit Thorne geschehen war, würde ich nicht einmal daran nippen. Ich hatte jede Lust verloren, noch irgendetwas anderes außer menschlichem Blut zu trinken. Nachdem der Kellner nochmals erschienen war und die anderen ihre Bestellungen aufgegeben hatten, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf.


      „Wie hast du dir denn den Job beim Konvent aufgehalst? Hast du einem eurer Leitwölfe ans Bein gepinkelt?“, frotzelte ich mit einem Blick auf Alex.


      Sie verzog das Gesicht, aber es lag keine echte Wut in ihren Augen.


      „Einfach Pech gehabt, schätze ich“, gab sie mit einem Achselzucken zu. „Letzte Woche hatte ich geschäftlich in London zu tun. Als die Neuigkeit mit den seltsamen Aschehaufen die Runde machte, klingelten die Telefone, und die E-Mails flogen nur so hin und her. Ich wurde in einen kleinen Ort außerhalb von London geschickt, um mich mal umzuschauen. Ich schwöre, Mira, sobald ich das gesehen hatte, dachte ich an dich, aber etwas Derartiges habe ich dich noch nie vollbringen sehen. Von den Körpern war nichts als Asche übrig, aber der Boden in der Umgebung war vollkommen unberührt. Manche reden von Zauberern und spontaner Selbstentzündung, aber diese Theorien sind längst nicht wasserdicht.“


      „Sie werden alles vertuschen“, sagte ich gleichgültig. „In ein paar Tagen haben sie sich eine ganz einfache Erklärung ausgedacht und posaunen sie über alle Nachrichtenkanäle in die Welt hinaus. Vielleicht ist sie lückenhaft, aber die Leute werden daran glauben, weil sie daran glauben wollen. Hauptsache, alles hat wieder sein Ordnung.“


      „Glaubst du?“, fragte sie zweifelnd. Sie starrte auf ihre kurzen, perfekt manikürten Nägel. „Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.“


      Ich schüttelte den Kopf; es gefiel mir gar nicht, sie so verunsichert zu sehen. In ihrem Rudel oder allein verströmte Alex Stärke und Selbstvertrauen, aber sobald es um Dinge ging, auf die sie keinen Einfluss hatte, fielen Selbstvertrauen und Stärke in sich zusammen wie eine Blume, die zu wenig Wasser bekommt. „Versteh mich nicht falsch“, sagte ich. „Du hattest recht, was die Beschleunigung des Zeitplans angeht. In letzter Zeit ist zu viel passiert, und die Wissenschaft hat zu schnell zu große Fortschritte gemacht, als dass wir noch damit hinter dem Berg halten könnten.“


      „Verdammt, Mira“, explodierte sie plötzlich, und ihre Fassade der Gelassenheit fiel in Scherben. „Fünfzig Jahre war so eine schöne, runde Zahl. Ich wollte vor dem Großen Erwachen am liebsten schon tot und beerdigt sein. Es wird hässlich werden, und ich habe keine Lust, mir das aus der Nähe anzusehen.“ Sie stützte mit verkrampfter Haltung und zusammengebissenen Zähnen den Kopf in die Hände.


      „Das wird lustig!“, lachte ich in dem Bemühen, sie aufzuheitern. „Denk nur mal an all die Groupies, die uns dann nachlaufen werden. Die Leute fahren doch auf alles total ab, was mit dem Okkulten zu tun hat.“


      „Und was ist mit der Daylight Coalition ?“, fragte sie herausfordernd. „Und mit ihm?“ Sie deutete mit dem Daumen auf Danaus.


      „Ich behaupte ja nicht, dass es einfach wird, aber so schlimm wird es sicher auch wieder nicht. Wir haben die Leute jetzt ein paar Jahrhunderte lang vorbereitet. Ist ja nicht so, als wäre es ein totaler Schock.“


      „Vorbereitet? Was ist denn dieses große Erwachen, von dem ihr da redet?“, mischte sich Danaus ein.


      Ich warf dem Jäger einen raschen Blick zu und konnte mich gerade noch zurückhalten, etwas schrecklich Unhöfliches zu sagen. Ich verzog die Miene und strich mir mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht. „Du kannst nicht bei ihnen bleiben“, sagte ich leise. Ich wusste, dass die anderen mich hören konnten, aber die Bemerkung war einzig und allein für Danaus bestimmt. „Ryan hätte dir das schon vor langer Zeit sagen sollen.“


      Ich war nicht die Einzige, die von denjenigen, denen ich vertraute und vertrauen musste, im Unklaren gelassen wurde. Themis war angeblich eine großartige Gemeinschaft, die die verschiedenen anderen Rassen erforschte, aber ihr standen überkommene Vorstellungen und alte Mythen im Weg, die nicht das Geringste mit der Realität zu tun hatten. Und was die Sache noch schlimmer machte, war, dass Ryan die Gruppe anführte, ein ausgesprochen mächtiger Zauberer, der sich weigerte, seinen Schäfchen auch mal den Kopf zu waschen, selbst wenn es das Leben meiner Leute und das vieler Angehöriger anderer Spezies kostete.


      Danaus wich meinem Blick aus und hielt die blauen Augen auf den Brunnen am Rand des Platzes gerichtet. Aber er musste auch gar nichts sagen. Unter der reglosen Fassade aus Gleichgültigkeit fühlte ich die Enttäuschung brodeln. Im Laufe unserer gemeinsamen Zeit hatte sich mehr als einmal herausgestellt, dass er von falschen Annahmen ausgegangen war, und Ryan – der Mann, auf den er sich in punkto korrekte Informationen verließ – hatte keinen Finger gerührt, damit Danaus die Wahrheit erfuhr.


      „Vor Jahrhunderten haben sich die verschiedenen Gruppen zusammengetan …“


      „Welche Gruppen?“, wollte Danaus wissen.


      „Zauberer, Hexen, Nachtwandler, Lykanthropen und noch ein paar andere Schwergewichte“, erklärte Alex, wobei sie die Gruppen an den Fingern abzählte.


      „Naturi auch?“


      „Nein!“, riefen wir beide zugleich. Ich hob die Hand, bevor Alex ihn wegen dieser Frage schelten konnte, die er sicherlich für völlig berechtigt hielt. Nach allem, was wir im Thronsaal gesehen hatten, war es tatsächlich eine berechtigte Frage, aber davon wusste Alex noch nichts.


      „Nein“, wiederholte ich ruhig. „Die Anführer der einzelnen Gruppen trafen sich und kamen überein, dass die Menschheit nicht so dumm ist, wie wir gehofft hatten. Eines Tages würden die Leute herausfinden, dass es diese andere Welt wirklich gab. Also beschlossen die Gruppen, den Versuch zu unternehmen, das Chaos in geordnete Bahnen zu lenken, damit die Menschen diese Entdeckung zu unseren Bedingungen durchmachten. Es wurde ein Zeitplan ausgearbeitet, in dem ein Datum für das sogenannte Große Erwachen festgesetzt wurde – den Tag, an dem die Menschheit aufwacht und erkennt, dass sie auf diesem Planeten nicht allein ist.“


      „Der Zeitplan besteht aus mehreren Stufen, in deren Verlauf wir die Menschen an die Vorstellung gewöhnen, dass es Vampire und Lykaner wirklich gibt“, schaltete sich Nicolai ein. „In den letzten hundert Jahren hat die Sache Fahrt aufgenommen, durch Zeitungsberichte, große Kinofilme und jetzt auch eine große Anzahl von Websites.“


      „Propaganda?“, fragte Danaus, von dem Gedanken offenbar völlig schockiert.


      „Na klar“, lachte ich. Ich streckte die Beine aus und legte die Füße übereinander, während ich mich in meinem Sitz räkelte. „Drei große Verlagshäuser sind im Besitz von Nachtwandlern, außerdem ein Dutzend Kleinverlage. Uns gehört außerdem mehr als ein Dutzend Filmproduktionsfirmen in aller Welt. Wir verbreiten ständig positive Propaganda für die gute Sache.“


      Stirnrunzelnd setzte er sich auf und rutschte ein Stück auf der Stuhlkante vor. „Werbung für Vampire.“ Es würde ihm die Jagd auf uns nicht gerade erleichtern, wenn es uns gelänge, die Unterstützung eines großen Teils der Menschheit zu gewinnen, sobald der Tag des Großen Erwachens endlich da war.


      „Nicht nur für Nachtwandler“, schob Alex rasch hinterher und zog seinen Blick auf sich. „Die einzelnen Gruppen haben sich darauf geeinigt, dass nichts, was unsere Firmen veröffentlichen, eine andere Rasse absichtlich in ein schlechtes Licht rückt. Wir sitzen alle im selben Boot. Wenn einer über Bord geht, sind wir alle dran.“


      Aber diese entzückende Idee war ja nun infrage gestellt worden, nachdem sich ein Lykaner und eine Hexe am helllichten Tag mit einem Mitglied der Daylight Coalition gezeigt hatten.


      Unser Gespräch wurde jäh unterbrochen, als der Kellner mit einigen Essenstellern erschien. Alexandra hatte sich eine Kreation aus Shrimps und Linguini in roter Soße bestellt, während Danaus sich für Manicotti und Kalbsfleisch mit Parmesan entschieden hatte. Nicolai hatte sich irgendein Gericht aus Meeresfrüchten kommen lassen, die ich nicht identifizieren konnte. Aber das war auch nicht weiter überraschend. Ich hatte seit über sechshundert Jahren keine echte Nahrung mehr zu mir genommen. Nach so langer Zeit begann alles irgendwie gleich auszusehen. Gelegentlich reizte mich ein Duft, aber der Anblick von echtem Essen war für mich unappetitlich geworden. Er erinnerte mich immer wieder an die Szenerie nach meinen besonders grausamen und blutigen Kämpfen.


      Während meine Begleiter es sich schmecken ließen, blickte ich auf den Platz hinaus, der sich langsam leerte. Die Nacht wurde dunkler und tiefer, aber ein großer Teil der Tintenschwärze wurde noch durch das warme Leuchten von auf dem Platz verteilten Laternen in Schach gehalten. Die Tauben hatten sich auf der Suche nach einem Sitzplatz für die Nacht verabschiedet, die Luft füllte sich mit dem wogenden Gemurmel von Unterhaltungen und dem schwachen Echo einer melancholischen Weise, die irgendwo in der Nähe auf einer Gitarre gezupft wurde.


      „Wann ist denn der große Tag?“, erkundigte sich Danaus zwischen zwei Bissen.


      „Es gibt kein genaues Datum“, sagte Alex, die damit beschäftigt war, ihr Essen in mundgerechte Häppchen zu zerschneiden. Das war beinahe komisch. In der Öffentlichkeit gab sie sich damenhaft, aber ich hatte sie auch schon auf der Jagd erlebt. Es war absolut nichts Damenhaftes daran, wenn sie einen Zwölfender zur Strecke brachte und ihm die Kehle herausriss.


      „Aber er ist ungefähr für 2055 geplant“, sagte ich und zwirbelte wieder mein Glas. „Dann und wann setzen sich ein paar Gruppen zusammen und überarbeiten den Zeitplan.“ Es war schon eine ganze Weile her, seit ich so lange mit so vielen Leuten draußen im Freien gesessen hatte. Ich suchte unablässig die Umgebung nach irgendwelchen Gefahren ab, aber wir waren allein. „Manchmal machen Wissenschaft und Technik größere Sprünge, als wir vorausgesehen haben, und die Stufen müssen angepasst werden. Das Ganze ist ein flexibler Prozess mit genügend Spielraum für Änderungen, aber dass der Tag kommen wird, steht fest.“


      Danaus verfiel neben mir in Schweigen, sodass ich den Blick wieder auf sein ernstes Gesicht richtete. „Hast du dich auf Rowe verlassen?“, fragte er.


      „Nein“, sagte ich sanft und starrte in die dunkelrote Flüssigkeit in meinem Glas. Ich legte die Hand flach auf den Tisch, weil ich plötzlich fürchtete, unabsichtlich den Stiel zu zerbrechen. Der dunkle Naturi mit der ledernen Augenklappe hatte sich zum Ziel gesetzt, seine Königin und die übrigen Naturi-Horden zu befreien, die auf der anderen Seite des Siegels lauerten. Und er hatte sich zum Ziel gesetzt, diese Tat mit meiner Hilfe zu vollbringen.


      „Warum wird mir immer so schrecklich kalt, wenn jemand dieses Wort ausspricht?“, fragte Alex und ließ die Gabel mit den Linguine auf den Teller sinken. „Was bedeutet Rowe? Hat das etwas mit dem Wiederauftauchen der Naturi zu tun?“


      Mit einem schwachen Seufzer schweifte mein Blick von meiner Freundin wieder auf den Platz hinaus, während ich in Gedanken die Ereignisse der letzten Tage durchging, und außerdem Ereignisse, die sich vor mehr als fünfhundert Jahren zugetragen hatten. Wie sollte ich ihr das beibringen? Es gab so vieles, was sie in Angst und Schrecken versetzen würde, aber mir war auch klar, dass Geheimniskrämerei sie jetzt nicht mehr schützen würde.


      Zögernd begann ich die Geschichte der Naturi zu erzählen, wobei ich ihr so viele grauenhafte Details wie möglich ersparte. Ich ging bis zu dem Wenigen zurück, das ich von jener schrecklichen Nacht vor mehr als fünfhundert Jahren wusste, und erwähnte in groben Zügen, was uns in den letzten Tagen zugestoßen war. Ich berichtete von dem Opfer in Konark und dem fehlgeschlagenen Opferritus in Stonehenge. Ich erwähnte die Symbole, die wir in den Bäumen gefunden hatten, als die Naturi versucht hatten, das Siegel zu brechen, das sie gefangen hielt. Ich beschrieb den Angriff in Aswan, Thornes qualvollen Tod und wie ich Michael in den Armen gehalten hatte, während seine Seele in den letzten Sekunden seines Lebens um ihre Freiheit gekämpft hatte.


      Alex ließ sich in den Stuhl zurückfallen und blinzelte ein paar Mal, als ich von meinem verlorenen Engel erzählte. Sie hatte Michael dann und wann getroffen und seine freundliche, offene Art gemocht. Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie feuchte Augen bekam … ich selbst musste noch eigene Tränen wegen des jungen Mannes vergießen. Mit den Naturi auf den Fersen und meinem Versuch, die Pläne zu vereiteln, die Jabari und der Konvent offenbar für den Niedergang meiner Rasse schmiedeten, war dafür jedoch keine Zeit.


      Allerdings ließ ich bewusst die Tatsache aus, dass ich eigentlich kein Mitglied der Triade war, die das Siegel bewachte, sondern deren Waffe. Und ich sagte auch kein Wort davon, dass der Jäger, der neben mir saß, meine Fähigkeiten führen konnte wie ein Schwert. Alex und ich mochten Freundinnen sein, aber ihre Loyalität galt stets dem Rudel, und alles, was ich ihr erzählte, konnte am Ende auch ihm zu Ohren kommen. Ich bewegte mich schon mit meinem Bericht über Rowe und seinem Versuch, die Naturi zu befreien, auf dünnem Eis. Es war immer den Nachtwandlern zugefallen, sich um die Naturi zu kümmern, und so war daraus ein streng gehütetes Geheimnis geworden. Aber falls wir versagten, wollte ich nicht, dass sie völlig ahnungslos war.


      Nicolai blieb stumm, während ich erzählte. Es gefiel mir nicht besonders, dass ein Außenseiter all diese Einzelheiten erfuhr. Aber ich war gezwungen, ihm zu vertrauen, weil Alexandra und die Lykanthropen wissen mussten, womit sie es zu tun hatten, bevor es zu spät war.


      Die Naturi im Thronsaal tauchte in meinem Bericht ebenfalls nicht auf. Wenn Alex und Nicolai sie nicht gespürt hatten, war es besser, wenn sie davon nichts erfuhren. Ich wusste selbst noch nicht, was da vor sich ging, und würde deshalb unter den anderen Rassen keine Panik verbreiten. Wenn die Lykaner zu der Überzeugung gelangten, dass die Nachtwandler sich mit den Naturi verbündet hatten, würde ein schrecklicher Krieg den Erdball überziehen, noch bevor es den Naturi gelänge, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien.


      Als ich meinen Bericht beendet hatte, schob Alex ihren halb vollen Teller weg. „Mir ist der Appetit vergangen“, sagte sie leise. Sie sah beinahe aus, als würde ihr schlecht werden, ihre Augen wurden glasig, während der Geruch ihrer Furcht an meine Nase drang.


      „Iss auf“, drängte ich und schob ihr den Teller wieder hin. „Wie oft kannst du schon mal was von einem echten Italiener essen? Außer in Vollmondnächten natürlich?“


      „Das ist nicht komisch“, fuhr sie mich an. Nein, Alex jagte keine Menschen, aber einige wenige ihrer Rasse taten es. Selbst in Tiergestalt blieb noch genug von dem Menschen Alexandra übrig, um sie von Angriffen auf andere Menschen abzuhalten. Sie jagte ausschließlich Tiere und selbst die nur zu seltenen Gelegenheiten, wenn sie ihrem Verlangen nachgab. „Wie kannst du jetzt Witze machen? Ist dir nicht klar, was passiert, wenn sie in unsere Welt eindringen?“


      „Glaub mir, Alexandra, niemand weiß das besser als ich“, sagte ich mit leiser, tonloser Stimme und verengte die Augen, während ich es um jeden Preis vermied, meine Gefährten anzusehen. Alex wusste nichts von meiner Gefangenschaft bei den Naturi – das hatte ich bei meiner Erzählung von Machu Picchu vorhin ausgelassen –, aber sie wusste, dass es in meiner Vergangenheit etwas Dunkles und Hässliches gab, das tiefe Narben auf meiner Seele und auf meinem Körper hinterlassen hatte. Sie verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. „Es gehen Dinge vor sich, die ich noch nicht verstehe, aber das werde ich wohl bald. Jetzt in Panik zu verfallen bringt gar nichts.“


      „Und es wird noch schlimmer.“ Alex’ Stimme senkte sich von ihrer gewöhnlichen kräftigen Lautstärke zu einem unerwarteten Flüstern, das meinen Blick wieder auf ihr hübsches Gesicht lenkte. Die Kerze in dem gläsernen Windlicht in der Mitte des Tisches warf tanzende Schatten auf ihre Gesichtszüge.


      Ein Teil von mir wollte fragen, wie es jetzt noch schlimmer kommen konnte. Die Vampire trafen sich heimlich mit den Naturi. Die Hexen und Werwölfe trafen sich mit der Daylight Coalition. Erzfeinde wurden plötzlich Verbündete, und alte Allianzen mit den Lykanern und Hexen zerfielen vor unseren Augen.


      „Sie haben begonnen, uns zusammenzurufen“, sagte sie.


      „Wann?“, wollte ich wissen. Mein Hals war wie zugeschnürt, und ich konnte kaum das Wort hervorpressen.


      „Vor ungefähr einer Woche, aber ich habe gehört, dass es nach letzter Nacht schlimmer geworden ist. Die meisten Anführer konnten ihr Rudel zusammenhalten, aber hier und da sind ein paar verschwunden. Die meisten sind jünger, noch nicht lange Lykanthropen. Es scheint, als sei der Ruf umso schlimmer, je weiter man nach Westen kommt“, erklärte sie.


      Ich sah zu Nicolai hinüber, der geradeaus vor sich hin starrte, die vollen Lippen zu einem harten, unnachgiebigen Strich zusammengepresst. „Was ist mit deinem Rudel?“


      „Ich weiß es nicht. Ich habe seit über einem Monat keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt“, sagte er steif und wich meinem Blick aus. Ich ließ diese Bemerkung unkommentiert. Ein Rudelmitglied blieb nie lange von den anderen getrennt. Ly­kanthropen „gehörten“ außerdem nie einem Vampir. Irgendetwas Finsteres ging hier vor, und ich wäre jede Wette eingegangen, dass es für Nicolai ziemlich schrecklich und schmerzhaft war. Das würde auch erklären, warum Alex nicht einmal den Versuch unternommen hatte, die Anwesenheit dieses Mannes zu erklären. Sie sah ihn nicht an und sprach nicht mit ihm.


      Ich runzelte die Stirn, während ich diese Neuigkeiten in meinem Kopf hin und her wälzte. Es gab vier verschiedene alte Heiligtümer in Nord- und Südamerika, die für das nächste ­Opferritual, das die Naturi versuchten, infrage kamen: Old Faithful im Yellowstone-Nationalpark, Mesa Verde in Colorado, die Osterinseln und Machu Picchu in Peru. Würden sie es nach ihrer katastrophalen Niederlage vor Jahrhunderten wagen, ­Machu Picchu noch einmal zu betreten? Wenn sie auf diese Weise Aurora befreien konnten, lautete die Antwort ohne Zweifel Ja.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Alexandra zu und kämpfte dagegen an, mein Mitgefühl für ihre Lage durch meinen Gesichtsausdruck zu verraten. Das würde ihr angesichts der Gefahr einer plötzlichen Versklavung durch eine bösartige Rasse, die die völlige Auslöschung der Menschheit plante, auch nicht weiterhelfen.


      Es gab unterschiedliche Theorien darüber, wo die Lykanthropie ihren Ursprung hatte. Manche glaubten, sie sei die Folge eines Zaubers oder Fluchs, den ein alter Gott der amerikanischen Ureinwohner gewirkt habe. Andere wiederum glaubten, die Wurzeln der Gestaltwechsler reichten noch weiter zurück. Die düstersten Vermutungen besagten allerdings, dass die Lykaner als eine Art Diener und Soldaten von den Naturi erschaffen worden waren. Wegen der engen Vertrautheit der Lykaner mit der Natur konnten die Naturi sie herbeirufen und über große Entfernungen hinweg versammeln, damit sie ihnen zu Diensten waren. Die meisten sahen auch die Zukunft der Menschheit so, falls die Naturi in diese Welt kämen: Auslöschung oder Ly­kanthropie.


      „Also bekommen wir es sowohl mit den Naturi als auch den Lykanern zu tun, wenn das nächste Opfer im Westen abgehalten werden soll“, sagte Danaus grimmig.


      „Vielleicht sogar mit einer kleinen Auswahl von Wiccanern“, sagte ich. So langsam wurde es eine richtige Party, zu der anscheinend jeder eingeladen war. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf eine meiner wenigen Freundinnen. Alex war fast fünfzig, obwohl sie immer noch leicht für Mitte zwanzig hätte durchgehen können. Lykanthropie verlieh Menschen die erstaunliche Fähigkeit, sich von beinahe jeder Verletzung heilen zu können, ausgenommen jene, die durch Silber verursacht wurden, besonders Silberkugeln und Messer aus Silber. Ihr „Fluch“ verlangsamte außerdem den Alterungsprozess und verdoppelte oder verdreifachte für gewöhnlich die durchschnittliche Lebenserwartung eines Menschen. Ich mochte Alex. Sie hatte einen guten Sinn für Humor und dachte viel über das Leben nach. Ich wollte sie vor dieser Zukunft bewahren.


      „Wann geht dein Rückflug?“, fragte ich und kämpfte gegen den missmutigen Gesichtsausdruck an, der meine Mundwinkel nach unten ziehen wollte.


      „Morgen früh.“ Die Anspannung, die in diesen Worten mitschwang, war nicht zu überhören. Sie lebte in Portland, an der wunderbaren Westküste, und damit war auch sie in Gefahr, dem Ruf zu erliegen, und das wusste sie.


      „Geh zurück nach London und bleib dort bis nach Neumond“, drängte ich und rutschte bis zur Stuhlkante vor. Mein Blick sprang zu Danaus hinüber, der unsere Unterhaltung mit besorgter Miene verfolgte. „Könnte Themis sie beschützen?“


      „Mira“, sagte er sanft, mit leiser, müder Stimme. „Themis ist keine Bodyguard-Organisation. Wir können nicht –“


      „Verdammt, Danaus!“, rief ich und knallte den Handballen auf den Tisch, dass die halb leeren Teller schepperten. Es fiel mir schwer, die Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber endlich gelang es mir, bevor ich weitersprach. „Ich verlange von deinen Leuten ja nicht, ein tollwütiges Rudel Vampire zu bewachen. Alex ist immer noch ein Mensch – die Rasse, die ihr so verzweifelt beschützen wollt. Ruf Ryan an. Rede mit ihm.“


      Alex schüttelte den Kopf und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Ich kann nicht. Mein Rudel braucht mich. Ich muss zurück.“


      „Du musst jetzt an dich selber denken. Geh zurück nach London. Dein Rudel kommt schon klar.“


      „Ich muss gehen“, sagte sie, mit einem Lächeln so zerbrechlich wie eine gesprungene Eierschale. „Ich bin jetzt eine Alpha.“


      Bei dieser Feststellung legte sich meine Stirn in Falten, und ich ließ mich in den Stuhl zurücksinken. „Bist du immer noch in Portland?“


      „Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun.“ Sie stocherte so kräftig mit der Gabel im Essen herum, dass die Zinken schrill über den Porzellanteller kratzten.


      „Tut mir leid“, sagte ich mit einer leichten Neigung des Kopfes, während ich die Rechte aufs Herz legte. „Gratulation zu deinem neuen Rang.“ Das war wirklich eine Leistung. Das Rudel von Portland war groß und zählte laut meiner letzten Information fast vierzig Mitglieder. Die Rudel im Westen waren größer und zahlreicher als an der Ostküste der Staaten. In Europa und Asien zählten die Rudel nur zwölf oder weniger Mitglieder und konzentrierten sich auf die ländlichen Gebiete.


      Kopfschüttelnd reckte ich die Linke und schnippte mit den Fingern, während meine Rechte auf die Armlehne zurückfiel. Sofort erschien ein Kellner und drückte mir die Rechnung in die Hand. Ich kritzelte eine Kontonummer auf das Papier und reichte es zurück. Es war die Nummer des Konventskontos, die allen Geschäftsleuten in Venedig bekannt war. Die Rechnung würde von diesem Konto abgebucht und sofort beglichen werden. Diesen kleinen Kniff hatte ich gelernt, als ich mit Gelegenheitsjobs für die Gruppe begonnen hatte, nicht lange nachdem ich Jabari verlassen hatte. Wenn man für den Konvent die Drecksarbeit erledigte, war er auch bereit, einen, während man sich in Venedig aufhielt, mit ein paar Grundannehmlichkeiten zu versorgen.


      „Ungeachtet dessen“, fuhr ich fort, als der Kellner sich entfernte, „finde ich immer noch, dass du für die nächsten Tage nach London gehen solltest.“


      „Du weißt, dass ich das nicht kann, Mira“, sagte sie und stand gleichzeitig mit mir und Danaus auf.


      Ich fasste sie am Ellbogen und drückte ihn. „Geh nicht zu ihnen, Alex“, warnte ich sie und senkte tief und eindringlich die Stimme. Der Tonfall würde meine Worte in ihrem Kopf verankern wie einen Schwarm von Blutsaugern. Ich wollte, dass diese Worte in den kommenden Monaten durch ihren Geist hallten, in der Hoffnung, dass sie sie vom Sirenengesang der Naturi abschirmen würden. „Mir liegt viel an unserer Freundschaft, aber ich würde nicht zögern.“


      Alex blickte mich aus traurigen Augen an. Sie wusste, dass ich sie ohne Zögern töten würde, wenn sie zwischen mir und den Naturi stünde. Sobald sie dem Ruf der Naturi folgte, würde sie vollständig unter ihrer Kontrolle stehen.


      „Versprich mir nur, es schnell zu tun“, sagte sie und verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln. „Ich will nicht mal daran denken, von diesen Bastarden kontrolliert zu werden.“


      „Geht in Ordnung“, flüsterte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Wenn das alles vorbei ist, komm nach Savannah, dann gehen wir jagen.“


      Ich hielt neben dem Tisch inne und sah auf Nicolai herab, der immer noch entspannt mit dem Weinglas in der Hand in seinem Stuhl saß. Jabari könnte dem Lykanthropen möglicherweise befehlen, mich vor meiner Abreise aus Venedig zu töten, und Nicolai würde es tun. Nicht weil er irgendeinen Groll gegen mich oder meine Rasse hegte, sondern weil Jabari ein Druckmittel gegen ihn hatte.


      „War mir ein Vergnügen“, sagte ich mit einem schiefen Grinsen. Nicolai erwiderte das Lächeln und prostete mir zu. Uns beiden war klar, dass wir uns wiedersehen würden. Nur schade, dass wir dabei auf unterschiedlichen Seiten des Schlachtfeldes stehen würden.


      „Viel Glück, Mira“, flüsterte Alex, umschloss mit beiden warmen Händen meine kalte Hand und drückte sie fest.


      Ich lachte leise in mich hinein, während ich langsam meine Hand aus ihrer löste und aufbrach. „Ich brauche kein Glück“, rief ich, als ich mich umdrehte und rückwärtsging, sodass ich sie beim Abschied ansehen konnte. „Ich bin die Feuermacherin.“


      Alles was ich brauchte, war ein Plan.
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      Schweigend zogen Danaus und ich durch die dunklen Straßen, während wir langsam wieder auf das Schnellboot zusteuerten. Das Geräusch des Wassers, das an die steinernen Ufer des Kanals klatschte, folgte uns durch die verwinkelte Stadt. Die Nacht war immer noch jung, und ich spürte kein dringendes Verlangen, in die Hotelsuite zurückzukehren, wo Sadira und Tristan wahrscheinlich eng umschlungen lagen. Ich blieb auf dem Gehweg neben unserem Boot stehen und blickte über den Kanal auf die Lichter des Dogenpalastes und des Markusplatzes. Die verschiedensten Gedanken und Gefühle der Menschen, die unterwegs waren, um die warme Sommernacht zu genießen, summten in der Luft.


      „Wann warst du das letzte Mal in Venedig?“, fragte ich, indem ich Danaus einen Blick über die Schulter zuwarf. Er betrachtete ebenfalls die Spiegelung der Lichter auf den wogenden Wellen.


      „Ich war noch nie in Venedig“, antwortete er. Die Frage, wie so etwas überhaupt möglich war, lag mir auf der Zunge. Er war Italiener oder doch immerhin Römer und über tausend Jahre alt. Wie war es möglich, dass er noch nie die Kanäle besucht hatte? Aber ich wusste, dass ich keine Antwort bekommen würde. Mit Auskünften über sein Privatleben geizte er nach wie vor, ungeachtet der Tatsache, dass er seinerseits schon mehr als einmal in meine Gedanken eingedrungen war.


      „Los, komm“, sagte ich und sprang in das von Roberto geliehene Boot. „Ich will dir etwas zeigen.“ Mit einem etwas skeptischen Gesichtsausdruck kletterte er ins Boot und setzte sich, während ich den Motor anließ. Ich sauste zurück auf die Lagune hinaus, fort von den grellen Lichtern und den verstopften Kanälen. Wir ließen die Touristenhochburgen und die malerischen Viertel hinter uns, während ich mit ihm auf der andere Seite der Lagune zwischen den Inseln Burano und Murano die Insel Torcello ansteuerte.


      Ich drosselte die Geschwindigkeit, als ich uns vorsichtig durch die Sümpfe manövrierte, die die Insel umgaben. Die Laguna Morta zu befahren wäre schon am helllichten Tag bestenfalls tückisch gewesen, von der tiefsten Nacht ganz zu schweigen, in der der Mond zu einem schlanken Splitter am Himmel geschrumpft war. Aber ich war mit den Gewässern und den Marschen vertraut. Torcello war meine geheime Zuflucht im dunklen Herzen der Nachtwandlerwelt.


      Wir glitten den Hauptkanal hinab und legten bei einer der wenigen Brücken an, die sich über die Wasserstraße spannten. Danaus stand auf und vertäute das Boot an einem unbenutzten Poller, während ich den Motor abstellte. Das einzige Geräusch, das die Stille störte, war das Brechen der Wellen, die an den Bootswanten leckten, als wir am Anleger festmachten. In ganz Venedig hätte nur die Insel San Michele noch friedlicher sein können, aber im Gegensatz zu gewissen weitverbreiteten Mythen über Vampire stand ich nicht besonders darauf, nachts auf bröckelnden, vom Schimmel verseuchten Friedhöfen herumzuschleichen. Die Lebenden waren im Allgemeinen interessanter als die Toten.


      „Wo sind wir hier?“, fragte er, als wir an Land gingen und entlang der verfallenen Fondamenta dem Kanal folgten, auf die einzige Gebäudeansammlung in der Dunkelheit zu.


      „Am Geburtsort von Venedig“, gab ich zurück. Meine Stimme hielt den Flüsterton, so als könnte jedes laute Geräusch den Zauber brechen. Lichter tauchten auf, als wir den Rand des Campo erreichten, der jetzt mehr aus Staub und Geröll bestand als aus den ursprünglichen Steinmetzarbeiten. Gras überwucherte den Straßenrand, und durch die Risse in den letzten Pflastersteinen schob sich Unkraut. Der Hauptplatz war zugewachsen; nur wenige Reste geborstener Säulen und Statuen waren noch übrig und schmückten das Gelände wie Grabmäler für die untergegangene Stadt.


      „Diese Insel ist jetzt beinahe verlassen, aber es heißt, dass die Venezianer sich im vierten oder fünften Jahrhundert als Erstes hier niedergelassen haben“, sagte ich und strich mit der Hand über die Steinsäulen. Alle ursprünglichen Verzierungen waren abgetragen worden, sodass nur noch eine blasse, weiße Säule aufragte, die wie ein Knochen wirkte, dem der Rest des Skeletts abhandengekommen war. „Hier hat es mir schon immer gefallen. Ich liebe den Hauch der Geschichte auf dieser Insel und wie friedlich es hier ist.“


      „Das ist schön“, flüsterte er. Danaus ging zu einem einzelnen weißen Steinblock hinüber und blieb davor stehen. Die Einheimischen nannten ihn den Thron von Attila dem Hunnen, aber niemand glaubte, dass er wirklich einmal auf diesem Steinbrocken gesessen hatte. Eine sanfte Brise fuhr durch die Blätter an einigen nahen Bäumen und schickte ihr leises Lied in die Nacht hinaus. Nicht weit vom Platz entfernt leuchteten die Lichter des einzigen Restaurants auf der Insel als goldene Sprenkel, aber selbst sie begannen zu dieser späten Stunde zu verblassen. Die wenigen Bewohner der Insel gingen langsam zu Bett und ließen mich und Danaus allein.


      „Diese Stadt ist fast so alt wie du, Danaus. Ihre Erinnerung reicht ähnlich weit zurück wie deine“, neckte ich ihn.


      Ein schwaches Lächeln erhellte seine Gesichtszüge, als er sich auf dem leeren Platz umsah. „Das gilt für den größten Teil von Europa“, erinnerte er mich. Seine Stimme war sanft, ganz ohne den gewöhnlichen schroffen, ärgerlichen Unterton. Es war, als hätte er für einen Augenblick vergessen, dass ich eine Nachtwandlerin war und damit der Feind.


      „Stimmt“, nickte ich und hielt mein Lächeln aufrecht, obwohl es bereits nachließ. „Ich finde, das ist einer der Nachteile, wenn man in der Neuen Welt lebt: Sie ist zu neu.“


      „Keinen Sinn für Geschichte oder Identität“, murmelte er.


      „Los, komm“, sagte ich. „Ich möchte dir noch etwas anderes zeigen.“ Ich ging ihm voran über den Platz und die äußere Kolonnade bis zum Portal der Kirche Santa Fosca.


      Das kleine Gebäude war eine Mischung aus dem klassischen byzantinischen und dem griechischen Stil. Es kostete mich nur einen Moment, das Schloss aufzubrechen und die dunklen Holztüren aufzustoßen. Spitzen von blassem Mondlicht fielen durch die geöffneten Fenster und enthüllten die hochgewölbte Decke und Holzbalken, die sich über uns kreuzten. Wehmütiges Taubengurren hallte von den Wänden, während die Vögel ihre Ruheplätze für die Nacht einnahmen. Der Innenraum war aus weißen Ziegeln und einigen weißen Marmorsäulen gebaut. Am Altar der Heiligen Jungfrau gab es keine Statue, und nur ein einziges Kruzifix hing an der rückwärtigen Wand. Hohe weiße Kerzen flankierten den Altar und standen auch in den Nischen, die in die Wände eingelassen waren. Der Mittelgang war zwar breit, aber der prächtige Mosaikfußboden war von Rissen durchzogen und zersplittert, und eine Staubschicht verschleierte seine einstige Schönheit. Nur die alten Holzbänke schimmerten noch im schwachen Licht, als ob sich jemand die Mühe machte, sie wenigstens einmal die Woche sorgfältig zu polieren.


      „Ist das nicht wunderschön?“, fragte ich und wirbelte herum, um meinen Begleiter anzusehen. „Nur Touristen kommen jetzt noch hierher; als Kirche wird dieser Ort schon seit Jahrhunderten nicht mehr genutzt. Wirklich eine Schande. Die Architektur ist genauso wunderbar wie bei den Kirchen von Santa Croce oder sogar San Marco!“


      „Wie kann das sein?“, fragte er atemlos.


      „Wie kann was sein?“


      „Wie kann es sein, dass du dich hier aufhältst? Hat Gott diesen Ort verlassen?“


      Ich musterte Danaus. Sein ganzer Körper war angespannt und erweckte den Eindruck, als erwarte er, dass einer von uns jeden Augenblick vom Blitz getroffen würde. Im Mondlicht schimmerte ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn.


      „Es gibt an diesem Ort keine Magie mehr“, antwortete ich. „Nicht Gott hält mich von einer Kirche fern, Danaus, sondern der Glaube der Menschen, die sie besuchen. Glaube ist nur eine andere Form von Magie. Wenn ein Mensch glaubt, dass Gottes Wille ihn beschützt, dann hat er einen Zauber gewirkt. Und wenn die Menschen aufhören, eine Kirche zu besuchen, dann verschwindet die Magie nach und nach.“


      Während ich zu den Kirchbänken rechts von mir ging, streckte ich die Hand aus und ließ sie langsam durch die Luft gleiten. Ich konnte ein schwaches Energieecho spüren. Irgendjemand hatte hier einmal tagsüber gesessen und ein Gebet geflüstert, ein fast stummes Flehen um Hoffnung, Hilfe oder vielleicht auch ein Dank- oder Schutzgebet. In der Luft um mich herum gab es noch andere solcher Felder, dünn und schwach wie ein Geist, und im Lauf der Zeit verblassend.


      „Ich – ich verstehe das nicht“, sagte er mit erstickter Stimme. Ich konnte seine Furcht und seinen Schrecken in der Luft schmecken, aber es war nichts Verführerisches daran. An ihm war das beunruhigend und sogar etwas Übelkeit erregend, wie ein schleichendes Gift. Es war, als wenn die Welt unter seinen Füßen nachgab, und ich wäre der Grund dafür.


      „Bei manchen Leuten wirkt ein Kreuz nicht gegen Nachtwandler.“ Ich ließ die Hand sinken und drehte mich um, bis ich meinen Begleiter ansah. „Diese Leute glauben, dass es etwas mit der Form des Metalls zu tun hat, das meinesgleichen in Schach hält. Sie glauben an das Kreuz, aber nicht an einen schützenden Gott, und dieser Glaube ist nicht annähernd so stark. Bei so einem Glauben spielen dein Herz und deine Seele keine Rolle, nur dein Verstand.“


      „Ich glaube dir nicht“, sagte er, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. Wäre er bewaffnet gewesen, dann hätte er, glaube ich das Schwert gezogen, um sich gegen meine Worte zu verteidigen. Stattdessen stand er nur in der Dunkelheit der Kirche und starrte mich an.


      „Das verlange ich auch gar nicht“, sagte ich mit einem gleichgültigen Schulterzucken. „Ich sage dir nur, was ich aus Erfahrung gelernt habe. Aber bedenke, dass ich an einem Ort stehe, der einmal eine christliche Kirche war.“


      Danaus blieb stumm, während ich auf den Altar zuging. Er war immer noch beunruhigt, und seine Gefühle grenzten an Verzweiflung und Wut. Ich blieb vor den beiden flachen Stufen stehen, die zu den Überresten eines Marmoraltars hinaufführten. Dahinter hing das Bildnis des gemarterten Jesus Christus, immer noch an das Holzkreuz genagelt. Gesicht und Körper waren von Zeit und Wasserschäden streifig und befleckt. Sein gütiges Gesicht sah aus, als habe er aus Trauer über den Zustand seiner Heimstatt Tränen vergossen – oder vielleicht auch über den Zustand der Menschheit.


      „Warum hast du es getan, Mira?“, fragte Danaus mit unerwartet sanfter Stimme.


      „Was getan?“, fragte ich, wobei ich mir Mühe gab, nur beiläufig interessiert zu klingen. Mein Magen verkrampfte sich; die Sache würde hier eine üble Wendung nehmen.


      „Warum hast du dich von Gott abgewandt?“


      „Was?“ Meine Stimme erhob sich zum ersten Mal, seit wir auf Torcello gelandet waren, über Flüsterlautstärke hinaus und zerbrach die Stille, die erstickend geworden war. Ich fuhr auf dem rechten Absatz herum und musterte meinen dunklen Gefährten verwirrt. Sein gesamter Körper war angespannt, und die Hände ballten sich an seiner Seite zu harten Fäusten.


      „Warum hast du dich von Gott abgewandt?“, wiederholte er. „Warum hast du dich entschieden, ein Vampir zu werden?“


      Ich ließ mich auf die beiden flachen Stufen sinken, die zum Altar hinaufführten, und lachte. Ich versuchte mir einzureden, dass das eine amüsante Sichtweise sein könnte, aber sogar ich hörte den grellen Unterton ätzender Bitterkeit in meiner Stimme. Danaus war vor vielen Jahrhunderten geboren worden, lange bevor das Christentum sich als beherrschende Religion Europas etabliert hatte, aber im Lauf seines langen Lebens hatte er offenbar mit dessen Lehren Bekanntschaft gemacht und sie befolgt. Ich auf der anderen Seite hatte einen etwas anderen Weg eingeschlagen.


      „Mich von Gott abgewandt?“, sprach ich ihm nach und richtete mich auf. „Ich habe mich nicht von Gott abgewandt. Er hat sich von mir abgewandt. Sieh mich genau an, Danaus. Dies hat nichts mit einem Vampirfluch zu tun – so habe ich seit meiner Geburt ausgesehen.“


      Ein Feuerball schwebte plötzlich neben meinem Gesicht, während ich auf ihn zuging. „Rotes Haar und violette Augen. Ich wurde im vierzehnten Jahrhundert in einem kleinen Fischerdorf auf der Insel Kreta geboren. Alle hatten entweder braunes oder schwarzes Haar und braune Augen. Weißt du, was man bei meiner Geburt über mich gesagt hat? Ich sei eine Satansbrut. Die ersten sechzehn Jahre meines Lebens verbrachte ich kniend und flehte Gott an, mir zu vergeben, dass ich überhaupt geboren worden war. Und weißt du, wie er mir geantwortet hat? So!“ Ich streckte die Hände zu den Seiten aus, und sofort wurden sie in Flammen eingehüllt. „Eine Gruppe von Männern aus meinem Dorf versuchte eines Nachts, mich auf dem Rückweg von der Kirche zu vergewaltigen. Verängstigt wie ich war, steckte ich aus Versehen zwei von ihnen in Brand. Bis zu jenem Tag hatte ich noch nie einem menschlichen Lebewesen Schaden zugefügt, aber in dieser Nacht tötete ich zwei Männer.“


      „Es war ein Unfall“, sagte Danaus bestimmt.


      „War es das? Wie konnte es ein Unfall sein, wenn ich doch mit dieser Fähigkeit geboren wurde?“ Ich löschte die Flammen, die ich erschaffen hatte, und ließ die Dunkelheit wieder in die Kirche fluten, als ich erneut auf den Altar zuging. Das Geräusch meiner Absätze auf dem geborstenen Steinboden hallte in der Totenstille wider. Die Nacht rückte wieder näher und umschlang mich mit ihren kalten Armen, hielt mich fest und schützte mich vor Danaus’ Fragen und den Erinnerungen, die ich verzweifelt zu vergessen suchte.


      „Die Entscheidung für das Vampirleben hatte nichts damit zu tun, mich von Gott abzuwenden“, fuhr ich fort, während der harte, wütende Unterton aus meiner Stimme verschwand. „Meinen Glauben habe ich in der Nacht verloren, in der diese Männer starben. Als ich zur Nachtwandlerin wurde, ging es um Macht und darum, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen.“


      „Bei deinem Tod hast du Macht gegen ewige Verdammnis getauscht.“ Seine Stimme war von strenger Anklage erfüllt. Seine Schritte kratzten über den erdigen Boden, als er auf mich zukam.


      „Warum klammerst du dich an diese altmodischen Ideen?“, schrie ich und scheuchte damit einige Tauben über uns auf. Ihre Flügel schlugen gegen den Wind an, als sie auf der Suche nach einem ruhigeren Nachtquartier aus dem Fenster flatterten. „In meinen sechshundert Lebensjahren bin ich diesem Satan nie über den Weg gelaufen, dem ich ja, deiner Überzeugung nach, meine Seele verkauft haben soll. Niemand hat je von ihm berichtet. Nicht der Konvent, nicht Sadira.“


      „Du tötest.“


      „Ich habe noch keine Rasse gesehen, die nicht tötet. Die Naturi, die Menschen, die Lykaner, die Hexen und sogar Gottes geliebte Engel töten. Warum sollten ausgerechnet meine Leute anders sein?“


      „Du trinkst Blut.“


      „Na und? Ich ernähre mich vom Leben anderer. Ich nehme ihnen Blut und lasse ihnen das Leben, meistens jedenfalls. Das können die meisten Raubtiere nicht von sich behaupten.“


      „Es ist einfach nicht richtig“, schrie er mich an. Ein unterschwelliges Beben lag in seiner Stimme, so als ob etwas Kleines und Verängstigtes in seinem Inneren mich endlich angesprungen hätte. Sein Atem ging stoßweise und füllte die Stille der Kirche. Ich konnte mühelos sein panisches Herzklopfen ausmachen.


      „Sagt wer? Deine religiösen Führer oben in ihren Elfenbeintürmen? Ich weiß nicht, ob es wirklich einen Himmel oder eine Hölle gibt, aber ich glaube, dass die Entscheidungen, die wir treffen, dafür sorgen, an welchem Ort wir enden.“


      „Und du hast dich entschieden, eine Vampirin zu werden“, gab er zurück.


      „Im Laufe der letzten Tage habe ich mich außerdem entschieden, unter Gefährdung meiner eigenen Sicherheit mehr Menschen zu retten, als ich zählen möchte.“ Ich machte den Mittelgang entlang ein paar Schritte auf ihn zu und unterdrückte gerade noch den Impuls, ihm mit einem Feuerball auf seine hartherzigen Bemerkungen zu antworten. „Ich bin kein Unschuldslamm, aber ich bin auch nicht der Inbegriff des Bösen, als den du mich hinstellen willst. Du willst mich töten, weil du mich für böse hältst. Schön. Aber pass auf, dass es auch wegen meiner Taten ist und nicht wegen dem, was ich bin.“


      „Tust du das alles deshalb?“ Sein ganzes Auftreten war mit einem Schlag verändert. Die Anspannung, die seine Schultermuskulatur verkrampft hatte, löste sich, und die Fäuste öffneten sich, sodass die Finger entspannt am Körper herabhingen. „Weil du dir Erlösung verdienen willst?“, fragte er, und die Schroffheit wich aus seiner Stimme.


      „Scheiß auf den Himmel!“, stieß ich hervor und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass meine Knöchel schmerzten. „Ich mache das alles, weil es das Richtige ist. Wenn ich es nicht tue, wird meine Rasse sterben. Wenn ich es nicht tue, wird alles Schöne in dieser Welt sterben.“


      Wieder stürmte ich den Mittelgang hinunter und hielt vor den beiden flachen Stufen, wo ich mich zur Ruhe zwang. Ich begriff einfach nicht, warum das für mich immer noch ein Reizthema war. Seit sechshundert Jahren hatte ich Vorstellungen von Gott, Himmel, Hölle und dem Teufel in meinem Kopf gewälzt. Ich hatte mir Theorien darüber zurechtgelegt, warum meine Rasse existierte und wo unser Platz in der Ordnung der Dinge sein mochte. Manchmal hatten sich meine Theorien als falsch erwiesen, und ich hatte sie durch neue ersetzt. Ich hatte nicht viele Antworten, aber mein Denken war für viele Möglichkeiten offen.


      Als ich endlich etwas sagte, war ich selbst erstaunt, wie müde meine Stimme klang. Als wären die langen Jahrhunderte in einem einzigen Klang verdichtet. „Seit mehr als tausend Jahren wandelst du nun über diese Erde. Wie kannst du dich noch immer an eine Vorstellung klammern, die nur Schwarz oder Weiß zulässt?“ Ich drehte mich zu ihm um. Er stand noch immer vorne am Mittelgang, so als habe er Angst, diesen Ort zu betreten. „Gut und Böse sind nicht schwarz und weiß. Mensch bedeutet nicht automatisch gut, und Vampir heißt nicht gleich böse. Du hast dein Leben damit zugebracht, meine Rasse abzuschlachten. Hast du nie auch nur eine halbe Sekunde innegehalten und dich gefragt, ob wir wirklich das sind, wozu du uns machen willst?“


      „Einmal.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Sommerwind in einem Ahorn, sanft und beruhigend.


      „Wann?“ Er antwortete nicht, aber ich wusste es in dem Moment, als ich die Frage stellte. Es war in der Nacht gewesen, als wir uns das erste Mal getroffen hatten. Als wir in jener Nacht kämpften, hatte er gezögert. Ich hatte geglaubt, es sei wegen Nerian und der Naturi gewesen, aber tief in seinem Inneren hatte ihn noch etwas anderes beschäftigt. „Und wie hast du dich entschieden?“


      „Darauf habe ich keine Antwort. Ich weiß es nicht! Irgendwie bringst du alles durcheinander. Du lässt mich an allen Antworten zweifeln, die ich zu haben glaubte“, tobte er und kam wütend einen Schritt näher. Seine Kräfte fluteten mir entgegen und trafen mich mit solcher Wucht in die Brust, dass ich mein Gleichgewicht nur mit einem Schritt rückwärts bewahren konnte.


      „Es ist nichts falsch daran, Fragen zu stellen“, sagte ich mit einem zaghaften Lächeln. Die Wut und die Verzweiflung, die ich vorhin gespürt hatte, waren verschwunden und hatten nur ein leichtes Muskelzittern hinterlassen.


      „Aber diese Fragen zerstören die Hoffnung“, sagte er. Ich konnte spüren, wie die Wut in ihm verebbte und durch eine grundstürzende Verzweiflung ersetzt wurde, die uns beide zu erdrücken drohte. In diesem einen Moment sah er ratlos aus, und das war meine Schuld. Bevor er mich traf, hatte er ein Ziel und eine Richtung gehabt, ein Leuchtfeuer, nach dem er sich richten konnte, aber das hatte ich zerstört. Es gefiel mir nicht, dass er tötete, aber ich war auch nicht überzeugt davon, dass es richtig war, anderen Lebewesen die Hoffnung zu rauben.


      „Ich möchte meine Schuld einlösen“, verkündete ich, nachdem sich lastende Stille zwischen uns ausgebreitet hatte.


      „Was willst du?“


      „Sag mir, was du bist.“ Er drehte sich um und machte sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg aus der Kirche. „Halt, Danaus. Ich denke darüber nach, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Du bist wenigstens teilweise menschlich, aber du bist kein Zauberer oder Lykaner. Ich bin im Kopf den ganzen Katalog von Wesen durchgegangen, die mir bisher untergekommen sind, aber nichts davon scheint zu passen. Was willst du so verzweifelt verbergen?“


      „Lass uns gehen“, sagte er. Der Jäger hielt inne, stand aber immer noch mit dem Gesicht zum Eingang.


      „Nicht bevor du es mir verrätst. Was ist so schrecklich? Ist es schlimmer als die Tatsache, dass ich selbst unter meinesgleichen als Monster gelte? Oder dass mein Feind mich als Waffe einsetzen kann, um sowohl die Naturi als auch die Nachtwandler zu vernichten? Dieses Geheimnis zerstört dich und meine Rasse. Du musst es jemandem erzählen.“ Ich griff blind nach jedem Strohhalm in Reichweite, aber ich wusste, dass sein verdrehtes Weltbild irgendwo seine Ursache haben musste. Nach so unvorstellbar vielen Jahrhunderten waren Danaus Verstand und Wesen immer noch überwiegend menschlich, aber das Geheimnis seiner Existenz drohte ihn zu zerreißen und vernichtete dabei viel zu viele meiner Rasse. Es machte ihn außerdem verwundbarer für Geschöpfe wie Ryan, die Danaus’ Verzweiflung und Verwirrung nur zu gerne zu ihrem Vorteil ausnutzten.


      „Warum gerade dir?“, fragte er und warf mir über die Schulter einen Blick zu.


      „Wir Freaks müssen zusammenhalten“, gab ich zurück und schenkte ihm ein freches Grinsen.


      Er machte ein komisches Geräusch, beinahe wie ein ersticktes Lachen, und schüttelte den Kopf. „Zicke“, murmelte er tonlos, aber in der stillen Kirche hätte er es ebenso gut brüllen können.


      „Ich hoffe mal, das wird dir nicht erst jetzt klar“, sagte ich trocken, wurde aber gleich wieder ernst. „Was ist das für eine Last auf deinen Schultern?“


      Danaus drehte sich um und legte eine Hand auf den Tor­bogen, als würde er dort Halt suchen. Als er endlich sprach, war seine Stimme heiser und leise, sodass ich mich fragte, wie viele Male zuvor er diese Worte schon ausgesprochen hatte. „Meine Mutter war eine Hexe. Vor meiner Geburt hat sie einen Pakt mit einem Dämon geschlossen, um ihre Macht zu vergrößern.“


      „Und um welchen Preis?“ Die vier Worte kamen mir nur in einem heiseren, gebrochenen Flüstern über die Lippen. Ich kannte die Antwort bereits. Größere Macht hatte immer ihren Preis. Das wusste ich aus eigener Erfahrung. Für meine atemberaubenden Kräfte hatte ich die Fähigkeit eingetauscht, tagsüber wach zu sein und mir die vollständige Abhängigkeit von Blut zum Überleben eingehandelt.


      „Mich.“


      Meine Knie gaben nach, und ich landete mit dem Hintern auf der Kante einer marmornen Altarstufe. Panik schrillte in meinem Kopf, während ich versuchte, die Worte zu verstehen, die er ausgesprochen hatte. Ein wildes Zittern ergriff meine Hände, und scharfe, beißende Schauer durchfuhren meinen Körper. So etwas wie Dämonen gab es nicht – jedenfalls nicht das, was die Menschen sich darunter vorstellten –, aber ganz am Anfang, als die Welt noch jung war, hatte es zwei Wächterrassen gegeben, die Naturi, die über die Erde wachten, und die Bori, die über alle Seelen wachten.


      Die Bori waren eine unglaublich mächtige Rasse, die in der menschlichen Mythologie seitdem in Gestalt von Engeln und Dämonen auftauchte. Und während die Naturi die Fähigkeit hatten, alle Lykanthropen unter ihren Willen zu zwingen, konnten die Bori mit Leichtigkeit die gesamte Rasse der Nachtwandler unterwerfen. Die Naturi wollten uns zerstören, aber die Bori wollten uns beherrschen. Darum waren auch beide Rassen aus dieser Welt verbannt worden. Aber irgendetwas stimmte da nicht. Während allgemein bekannt war, dass einige Naturi auf der Erde verblieben waren, nachdem das Siegel geschlossen wurde, war angeblich kein einziger Bori übrig geblieben. Alle Bori waren seit Jahrhunderten eingeschlossen. Hatte Danaus’ Mutter einen Weg gefunden, wenigstens teilweise einen Bori auf die Erde zurückzuholen?


      Ich konnte unmöglich den Blick heben, um ihn anzusehen, nicht, solange ich wusste, dass mir das Entsetzen derart deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Meine Welt brach mit alarmierender Geschwindigkeit um mich herum zusammen. Jabari konnte mich kontrollieren, Rowe wollte mich benutzen, um Aurora für immer zu befreien, und Danaus mit seiner Verbindung zu den Bori konnte mich benutzen, um sowohl die Naturi als auch die Nachtwandler zu vernichten.


      Ich schloss die Augen und holte tief Luft, während ich eine steigende Panikwelle in meiner Brust niederkämpfte. Ich musste einen klaren Kopf behalten. „Du bist ein Dämon?“, fragte ich endlich und hob den Blick über den langen Mittelgang auf das Wesen, das mir mehr als einmal das Leben gerettet hatte.


      Danaus verengte die schönen blauen Augen und studierte auf der Suche nach meiner Reaktion auf diese Neuigkeit mein Gesicht. „Halb. Wie du bereits gesagt hast, ist ein Teil von mir immer noch menschlich.“


      Aber so einfach war das nicht. Die Bori waren keine Dämonen, und ich hatte noch nie von jemandem gehört, der ein halber Bori war. Es gab keine Mischlingskinder von Menschen und Bori. Was einer Mischung aus Bori und Mensch am nächsten kam, war ein Nachtwandler, und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass Danaus keiner von uns war.


      Es klang, als ob der Bori, der den Pakt eingegangen war, eher ein Parasit an Danaus’ Seele war, die ihm Kraft gab, während er auf den richtigen Moment wartete. Und während die Naturi sich an die zwölf Brunnen der Erdmacht klammerten, war Danaus möglicherweise zu einem wandelnden Portal für die ganze Bori-Rasse geworden. Sie mussten nur noch herausfinden, wie sie ihn aufsperren konnten.


      Und doch hatte Danaus nicht ein einziges Mal das Wort „Bordi“ benutzt. Er kannte es nicht und wusste nichts von ihrer langen Geschichte. Er lebte noch mit der alten Vorstellung dessen, was ein Dämon war, und traf seine Entscheidungen auf dieser Grundlage. Er wusste nicht, was er eigentlich war.


      „Also versuchst du, deine menschliche Hälfte zu beschützen, indem du die Welt vom Bösen befreist, insbesondere von Vampiren“, sagte ich und versuchte, meine aufsteigende Panik zu ersticken, bevor er sie spüren konnte. Was sollte ich ihm sagen? Dass es gar kein Dämon war, der einen Teil seiner Seele in Besitz genommen hatte, sondern etwas Schlimmeres und Komplexeres? Ich hatte keine Antworten für ihn. Und das Wenige, das ich ihm geben konnte, würde alles nur noch schlimmer machen. Ich brauchte Zeit und mehr Informationen, bevor ich den Mund auftat.


      „Ich habe nicht die Absicht, nur wegen des Rachedurstes meiner Mutter alle Ewigkeit in der Hölle zu schmoren“, sagte er kühl und kam langsam auf mich zu.


      Ich fuhr mir zitternd durchs Haar und strich es mir aus den Augen. „Woher weißt du, dass dir das bevorsteht?“


      „Das steht allen Dämonen bevor“, sagte er. Er hielt inne, als er ein paar Meter von mir entfernt war, und senkte den Blick.


      „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich habe noch keinen Beweis gesehen, der mich von der einen oder anderen Ansicht überzeugt hätte.“


      „Kennst du denn irgendwelche Dämonen?“


      Ich konnte meinen Gefährten nur vage anlächeln. Nichts, was ich hätte sagen können, hätte ihm geholfen. Ich war den Bori nie persönlich begegnet. Die Erfahrungen in meinem Leben hatten sich darauf beschränkt, die Naturi zu bekämpfen, und das war immer mehr als genug für mich gewesen.


      „Sie sind böse“, fuhr er fort, als ich stumm blieb.


      „Höchstwahrscheinlich“, stimmte ich zu und rieb mir die Hände, um etwas Schmutz abzustreifen. „Aber alles, was auf dieser Erde lebt, hat eine Wahl. Du hast dich entschieden, nicht böse zu sein. Außerdem bist du teilweise menschlich. Das muss sich doch zu deinen Gunsten auswirken.“


      Danaus hob langsam den Blick und sah mir tief und forschend in die violetten Augen. Er wollte mir glauben. Er wollte wirklich nach der Rettungsleine greifen, die ich ihm bei seinem Überlebenskampf im dunklen Abgrund zuwarf, aber er kämpfte auch gegen Jahrhunderte religiöser Lehren und Prägungen an. Er würde seinen Glauben nicht einfach so über Bord werfen, nur weil ihm dann fröhlicher zumute war und weil es sein Gewissen erleichterte.


      „Ich verlange nicht, dass du alles glaubst, was ich dir erzählt habe. Denk einfach mal drüber nach. Die Ideen, an die du dich bis jetzt geklammert hast, sind die Ideen von Menschen. Sie sind engstirnig und falsch. Vorhin haben wir noch über das Große Erwachen gesprochen. Die menschlichen Begriffe von Gott und Erlösung haben unsere Rassen einfach nicht berücksichtigt“, sagte ich und drehte eine Haarsträhne ein, die hinter meinem Ohr hervorlugte. „Wenn du diesen Albtraum überlebst, geh und sprich mit Ryan. Ich habe so ein Gefühl, als würdest du ihm ein bisschen mehr glauben als mir.“


      „Du hast länger gelebt. Wie könnte er mehr wissen?“, entgegnete er.


      Ich traute Ryan nicht, aber der weißhaarige Zauberer war eine mögliche Informationsquelle. Er war ein Ansprechpartner für Danaus. Und falls ich diesen Schlamassel ebenfalls überleben sollte, hoffte ich, ein paar Nachforschungen auf eigene Faust anstellen zu können. „Ryan hat sein ganzes Leben damit verbracht, die anderen Völker und Religionen zu studieren. Ich habe einfach nur aufgeschnappt, was ich konnte. Vieles davon sind Legenden und Gerüchte. Pick dir das Brauchbarste davon raus, und bleib aufgeschlossen für Neues.“


      „Und was dann?“


      „Nichts“, sagte ich mit einem Schulterzucken. Ich erhob mich in einer fließenden Bewegung. „Du machst einfach weiter. Lass uns gehen.“


      Ich schob mich an ihm vorbei und schlenderte in meiner üblichen sorglosen, unbeschwerten Art den Mittelgang hinunter, aber mir schwirrte der Kopf. Ein Bori. Na ja, ein Halb-Bori jedenfalls. Das hatte ich wirklich nicht erwartet. Ich hatte geglaubt, er wäre vielleicht eine komische Mischung aus Zauberer und Lykaner, der sich nicht verwandeln konnte. Nein, Danaus war ein Halb-Bori und besaß daher die Fähigkeit, mich zu kontrollieren. Das reichte aus, um mir kalte Schauer über den Rücken zu jagen, aber ich musste meinen Schrecken irgendwie tief in meinem Inneren begraben. Denn wenn ich vor meinem dunklen Gefährten die Fassung verloren hätte, hätte Danaus sich bestimmt sofort aus dem Staub gemacht.


      „Mira …“, rief er mir hinterher, er klang zögerlich.


      „Ja, klar. Das ist jetzt ein großes, dunkles Danaus-Geheimnis“, sagte ich und wirbelte herum, um ihn anzusehen, während er hinter mir den Gang entlangkam.


      „Ach, jetzt kannst du auch schon meine Gedanken lesen?“


      „Noch nicht ganz. Aber so was in der Art würde ich auch von dir verlangen. Außerdem will ich ja nicht gerade, dass du vor deiner kleinen Sekte mit deiner schicken neuen Mira-Marionette angibst.“


      „Ich schätze, wie verstehen uns“, sagte er und streckte mir die Hand entgegen.


      „Haben wir doch immer schon“, antwortete ich und schob meine Hand in seine. Es überraschte mich, dass ich nach unseren letzten drei Berührungen nicht zögerte, seine starke Hand zu ergreifen. Diesmal gab es keinen Machtschub, der in meinen Körper eindringen wollte, keine Gedanken, die nicht meine waren. Nur seine gewohnte Wärme flutete über meine Haut, sank in mich ein und wärmte mich wie die Sonne. Was auch immer er war und welches Erbe auch immer ihn verfolgte, Danaus hatte eine Wahl, und er hatte seine Ehre.


      Als ich so in der stillen Kirche stand und seine Hand hielt, durchzuckte ein düsterer Gedanke meinen Kopf, bevor ich ihn unterdrücken konnte. Hatte ich geschworen, etwas zu beschützen, das meinesgleichen noch viel gefährlicher werden konnte als die gesamte Naturi-Horde? War nicht der Tod besser als eine Ewigkeit in Sklaverei? Aus irgendeinem Grund, den ich noch nicht verstand, hatte der Konvent einen Pakt mit den Naturi geschlossen und ihnen irgendeine Art von Schutz angeboten. Ich hatte Danaus mitten in unser Reich geführt, ein Wesen, das halb Bori, halb Vampirjäger war. Hatte ich meine Leute damit nicht unabsichtlich ebenso verraten?


      „Dir ist natürlich klar, dass mich diese Unterhaltung nicht von der Vampirjagd abhalten wird“, sagte er kühl und ließ meine Hand los.


      Ich rang mir ein Lachen ab, als ich mich zum Gehen wandte. „Es würde mir nicht im Traum einfallen, dich aufzuhalten“, antwortete ich und stieß die schwere Holztür auf. „Ich möchte nur, dass du über deine Gründe nachdenkst.“


      Man konnte Danaus zu nichts zwingen, von dem er nicht überzeugt war. Dennoch glaubte ich, dass er sich mit genügend Zeit und Aufklärung gegen die Vampirjagd entscheiden würde.


      Wir schlenderten gemütlich über den von Unkraut überwucherten Campo zurück. Mit einem Blick über die Lagune zu den funkelnden Inseln Murano und Burano konnte ich die anderen Nachtwandler bei ihren gewöhnlichen nächtlichen Aktivitäten spüren. Sie jagten und aßen und lachten. Trotz ihrer toten Körper waren sie ebenso lebendig wie die Menschen um sie herum. Ich konnte nicht glauben, dass wir böse waren. Oder, genauer gesagt, dass ich böse war. Hätte ich immer noch den Verlust meines Engels betrauert, wenn ich böse wäre? Hätte ich mir noch die Erinnerung an meine süße Calla und an das Leben bewahrt, das ich einst geführt hatte, wenn ich böse wäre? In der zunehmenden Dunkelheit mit Danaus an meiner Seite waren diese Fragen alles, was mir noch blieb.
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      Ein lang gezogenes Zischen entfuhr meinen zusammengebissenen Zähnen, als ich am Rand des mit Gras bewachsenen Innenhofs stehen blieb. Jabari spielte ein Spiel. Erst verlangte er, dass ich nach Venedig kam, wo mir die Verschwörung des Konvents mit den Naturi fast unmöglich verborgen bleiben konnte, und jetzt das. Wir waren nicht länger allein. Ich hatte mich so ausschließlich auf Danaus und unser Gespräch konzentriert, dass ich Nicolai gar nicht bemerkt hatte, bis er im zweiten Stock eines leer stehenden Hauses am Fenster stand und uns beobachtete.


      Er war früh dran. Ich hatte angenommen, dass Jabari seinen Attentäter nicht vor dem nächsten Opferritus schicken würde. Natürlich bedeutete das, dass der Älteste sein Versprechen gebrochen hatte, nicht eine der Hofschranzen mit meiner Beseitigung zu beauftragen. Aber mir war klar, dass es Jabari nicht darauf angelegt hatte, mich hier und jetzt zu töten. Ich war zu alt und zu erfahren, um von einem Lykanthropen ausgeschaltet zu werden. Es ging ihm um etwas anderes. Nicolai war nur ein Bauer im Spiel, der die Partie eröffnete. Unglücklicherweise war ich nicht mal Jabaris Gegnerin; ich war nur eine weitere Schachfigur. Was sollte ich erreichen, indem ich mit Nicolai kämpfte? Erwartete Jabari von mir, dass ich den Werwolf umbrachte? War er wichtiger, als mir klar war? Ich hätte am liebsten geschrien. Mich selbst im Nachhinein zu kritisieren und zu versuchen, Jabaris nächsten Zug vorauszuahnen, würde mich das Leben kosten. Im tiefen Schatten des Gebäudes, in dem der Werwolf Position bezogen hatte, schob ich die Hand in die Tasche und zog den silbernen Ring hervor, an dem der Bootsschlüssel befestigt war. Das kleine Metallstück klimperte, bevor ich die Finger darum schloss. „Bring das Boot zum Hotel zurück“, raunte ich, ohne Danaus anzusehen, als er neben mir stehen blieb.


      „Wie kommst du zurück?“, fragte er, ohne nach dem Schlüssel zu greifen.


      „Ich schwimme.“


      Ich streckte die linke Hand aus und drehte sie herum, in der Erwartung, dass er seine geöffnete Handfläche unter meine halten würde, um den Schlüssel auffangen zu können, aber Danaus wollte nicht nachgeben.


      „Was geht hier vor?“ Die Anspannung presste seine Worte zu kurzen, abgehackten Silben zusammen, die kaum durch seine zusammengebissenen Zähne drangen.


      Bevor ich „gar nichts“ nuscheln konnte, breitete sich eine Kraftwelle von seinem Körper aus und überflutete die winzige Insel. Ich wusste nicht, ob er Werwölfe so gut spüren konnte wie Nachtwandler, aber das würde ich jetzt herausfinden. Auf der gesamten Insel gab es nur ein paar Dutzend Menschen, von denen alle schon im fortgeschrittenen Alter waren. Sie waren vermutlich auf der Insel geboren und entschlossen, dort auch zu sterben, wie schon so viele ihrer Vorfahren.


      „Das geht dich nichts an, Jäger“, sagte ich scharf. „Mach, dass du wegkommst.“


      „Was will der Lykaner?“, fragte er, als seine Kräfte wieder in den Körper zurückgesaugt wurden. Ihre plötzliche Abwesenheit ließ mich frösteln, als ob eine feuchte Kälte sich den Weg in meine Knochen gebahnt hätte.


      „Ihr Herz.“ Die Worte klangen von dem dunklen Fenster zu uns herunter und wurden durch ein leichtes Echo verzerrt, als sie kurz das verlassene Gebäude umtanzten, um dann in der Nachtluft zu verwehen. Es lag nichts Bedrohliches in ihrem Klang, vielmehr hörte es sich an wie das sanfte Kosen eines besorgten Liebhabers, der sich fragt, warum seine geliebte Gefährtin im verblassenden Mondlicht mit einem anderen Mann spazieren geht.


      Danaus trat von mir weg und sah an dem Gebäude hoch, während seine Rechte unwillkürlich nach dem Messer an der Hüfte griff, nur um festzustellen, dass es nicht da war. Nach der Audienz beim Konvent hatte keiner von uns beiden daran gedacht, ins Hotelzimmer zurückzukehren und unsere Waffen zu holen. Ich war von den Ereignissen auf San Clemente zu sehr abgelenkt gewesen, um mir über solche Kleinigkeiten wie Selbstverteidigung Gedanken zu machen. Der Jäger presste seine Lippen zu einem harten, schmalen Strich zusammen und ließ die Hand mit irritiert zuckenden Fingern wieder sinken.


      „Was ist hier los?“, stieß er hervor.


      „Mr Gromenko wurde geschickt, um mich umzubringen“, antwortete ich ruhig und ließ die Hand an die Seite sinken. Meine Finger umklammerten immer noch den Schlüssel. Ich hatte langsam das Gefühl, dass Danaus nicht gehen würde. Ich wollte ihn nicht in der Nähe haben, wenn Nicolai angriff. Ich vertraute nicht darauf, dass sich Danaus aus meinen Angelegenheiten ­heraushalten würde. Die Götter wussten, dass ich das nicht konnte.


      Danaus richtete den Blick wieder auf mein Gesicht, seine schönen blauen Augen waren vor Überraschung und Verwirrung geweitet. Ich wusste, was ihm durch den Kopf ging. Vor einer Stunde hatten wir noch mit diesem Mann zu Abend gegessen. Wir hatten gelächelt, gelacht und angesichts der dunklen Tage, die hinter dem Horizont warteten, besorgte Blicke gewechselt. Und jetzt war er gekommen, um mein Herz zu fordern.


      „Jabari will meinen Tod“, sagte ich mit einem Schulterzucken, als würde das alles erklären. Und in meiner Welt tat es das auch. Wenn ein Ältester etwas verlangte, dann geschah es eben, egal was man dafür tun musste.


      Danaus öffnete den Mund, um etwas zu sagen, vielleicht um gegen diese Erklärung zu protestieren, die mir sehr logisch erschien, aber bevor er sprechen konnte, sprang Nicolai von seinem erhöhten Posten und landete leichtfüßig ein paar Schritte von uns entfernt. Danaus straffte sich und kam einen Schritt näher, in dem Versuch, sich zwischen mich und den Lykaner zu stellen, aber ich hielt ihn mit einer Berührung am Arm zurück. Unter meinen kalten Fingern konnte ich spüren, wie seine Muskeln unter meiner Berührung zuckten, und seine Energie sprang auf der Suche nach einem neuen Zuhause auf mich über. Er war angespannt und gab sich keine besonders große Mühe, seine Kräfte straff im Zaum zu halten.


      „Danaus!“, fuhr ich ihn an. Meine Fingernägel gruben sich in sein warmes Fleisch, während ein anderer Teil von mir darum kämpfte, seine Kräfte aus meinem Inneren fernzuhalten. „Das hier ist nicht dein Kampf. Ich brauche deinen Schutz nicht.“


      Die beiden Männer musterten einander. Danaus’ Züge waren starr und unnachgiebig, die Kiefermuskulatur im Zusammenbeißen der Zähne verkrampft. Nicolais Gesicht war ausdruckslos, als ob ein Schleier sich zwischen seinen Verstand und seine Gefühle gesenkt hätte. Ich wusste nicht, was er dachte, und es gab nur wenige Methoden, mit größerer Sicherheit einen Kampf zu provozieren, als im Kopf eines anderen Wesens herumzustochern, das dies bemerken konnte. Die meisten Menschen spürten nichts davon, wohl aber magische Wesen, so wie ein Wolf den aufziehenden Sturm spürt.


      „Kann er dich töten?“, wollte Danaus wissen und machte immer noch keine Anstalten, sich zurückzuziehen.


      „Er kann es versuchen“, antwortete ich und schenkte dem Gestaltwechsler keine Beachtung.


      „Wirst du ihn töten?“


      „Nicht wenn ich es vermeiden kann“, gab ich zu. Ich hatte kein Verlangen danach, Nicolai zu töten. Er schien ein netter Kerl zu sein, und ich hatte überhaupt nichts gegen ihn. Diese Jagd auf mich war Jabaris Fehler, nicht seiner. Natürlich würde ich ihn trotzdem töten, wenn das der einzige Weg wäre, um mein eigenes Leben zu retten.


      Danaus legte die Stirn tiefer in Falten und hob fragend eine buschige Augenbraue, ohne den Blick von Nicolai abzuwenden. Ich biss die Zähne zusammen und schob Danaus einen Schritt zurück. „Ich bin keine skrupellose Mordmaschine“, knurrte ich.


      Der Jäger schnaubte und stellte damit klar, dass ihn dieses Argument auch nicht gerade überzeugte. „Egal, ich kann nicht einfach weggehen. Die Naturi versuchen auszubrechen. Wir können es uns nicht leisten, dein Leben unnötig in Gefahr zu bringen.“


      „Deine Fürsorge erwärmt mein kaltes Blut.“ Unbewusst schob ich den Bootsschlüssel in die linke Tasche zurück, so verärgert, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


      „Mira …“


      Ich ließ Danaus nicht ausreden. Ich packte ihn am Hemd, schleuderte ihn herum und ließ seinen Rücken in das Gebäude neben uns krachen, was ihm ein Grunzen entlockte. „Ich hab nicht mehr als sechshundert Jahre überlebt, weil mir irgendeine Mimose von Mensch Händchen gehalten hat. Ich krieg das auch ohne deine Hilfe hin.“


      „Ich gehe aber nicht. Wir haben uns geschworen, Venedig gemeinsam wieder zu verlassen“, murmelte er.


      In diesem Moment fiel es mir endlich wie Schuppen von den Augen. Es war schon manchmal unglaublich, wie lange es dauerte, bis mir die Feinheiten des Lebens auffielen. Auf dem Flug nach Venedig hatten wir uns geschworen, dass wir beide die Stadt lebendig wieder verlassen würden. Ich hatte das als Zusage meinerseits verstanden, ihn zu beschützen. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass er seinerseits versuchen würde, mein Leben zu schützen.


      Ich lockerte den Griff um sein Hemd und trat einen halben Schritt zurück. Der Gedanke an Nicolai, die Naturi und den Konvent – all das trat für ein paar Sekunden in den Hintergrund. Eine unangenehme Stille hing schwer in der Luft, die nur von Danaus’ Herzschlag gestört wurde. Das Pochen war schneller als sonst, schneller als während unserer Kämpfe und schneller als bei einem Streit. Der Rhythmus war hypnotisch und versuchte mir ein weiteres seiner großen Geheimnisse zu verraten, aber ich verstand nicht, was es mir zuflüsterte.


      „In Ordnung“, sagte der Lykanthrop unbekümmert und riss mich aus unserer gemeinsamen, abgeschlossenen Welt. „Du bleibst hier.“ Der muskelbepackte blonde Adonis langte um mich herum und packte Danaus bei den schwarzen Locken. Indem er den Kopf leicht nach vorne riss, rammte Nicolai Danaus’ Hinterkopf gegen die Mauer hinter ihm, bevor einer von uns etwas unternehmen konnte. Der Jäger gab keinen Laut von sich, als er zusammensackte und meinem Griff entglitt.


      Mit einem unsicheren Lächeln auf den Lippen sah ich zu Nicolai auf. „Du solltest besser hoffen, dass ich dich umbringe, denn er wird ernsthaft sauer sein, wenn er aufwacht.“


      „Ich schätze, dann bringen wir’s lieber schnell hinter uns“, gab er zurück und trat von Danaus’ bewusstlosem Körper zurück. Seine dunkelbraunen Augen schweiften über die Umgebung, auf der Suche nach etwas. Sein großer, muskulöser Körper war in Erwartung meines Angriffs gestrafft. Er hätte sich bewegen können, bevor ich auch nur mit der Wimper gezuckt hätte. Aber ich würde diesen Kampf nicht beginnen.


      „Dort“, sagte er mit einer Kopfbewegung. „Auf dem Campo.“


      Mein Blick folgte dem seinen zu dem verwilderten Platz mit den verwitterten Säulen und dem verfallenen Gehweg. Er lag jenseits der Kirche, in der Danaus und ich gewesen waren. Es sah so aus, als sei der Platz an drei Seiten von kleinen, leer stehenden Gebäuden begrenzt, während die vierte Seite aufs Meer hinausging.


      Ich schlug diese Richtung ein und blieb am Rand des Platzes neben einer hohen Säule stehen, wo ich die Hände in die schmalen Hüften stützte und den vorgeschlagenen Kampfplatz in Augenschein nahm. Nur ein leichtes Zittern in der Luft warnte mich einen halben Atemzug, bevor Nicolai seinen Körper gegen meinen schleuderte. Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als er mich gegen die Säule presste. Der kühle, raue Stein kratzte und schrammte über meine nackten Arme hin und her wie grobes Schleifpapier und schmirgelte mir fast eine Hautschicht ab. Knurrend schüttelte ich ihn ab, bevor er wieder festen Stand gewinnen konnte, und schleuderte ihn quer über den halben Platz. Katzengleich landete er auf den Füßen und glitt nur etwas auf den Steinbrocken aus, die hier überall herumlagen.


      Mit einer Hand am Boden abgestützt, die Beine gespreizt, schickte sich der Lykaner an, mich erneut anzuspringen. Seine Augen glühten vor Kraft in einem seltsamen kupferfarbenen Licht, während ein tiefes Knurren in seiner Brust grollte. Er würde keine Verwandlung riskieren. Der Vorgang nahm zu viel Zeit in Anspruch und würde ihn ungeschützt meinem Angriff ausliefern.


      Wind kam auf und trieb die massive Wand aus Sommerhitze und schwerer Feuchtigkeit zurück. Der Geruch der Lagune reizte meine Nase ebenso wie Nicolais Moschusduft. Der Geruch von Furcht umgab ihn, und der Geruch nach Verzweiflung.


      Mit einem scharfen Atemzug warf er sich mir quer über den Platz entgegen. Er war ein dunkler Schemen, mehr Wind als Mensch, wenn er sich bewegte. Ich schoss nach rechts und wollte ihm eigentlich nur ausweichen, schätzte aber seine Geschwindigkeit falsch ein. Schmerz explodierte in meinem linken Unterarm, und bei einem Blick nach unten entdeckte ich drei lange, gezackte Schnitte auf meiner bleichen Haut. Blut sickerte hervor und lief mir den Arm hinunter, bevor es am Ende zu Boden tropfte. Mein Blick schoss zurück zu Nicolai, und ich bemerkte, dass seine Finger sich verlängert hatten und nun von langen schwarzen Klauen gekrönt waren.


      Stirnrunzelnd unterdrückte ich einen Fluch und wich langsam ein Stück zurück, wobei ich ihn umkreiste. Er konnte sich auch nur zum Teil verwandeln. Das bedeutete, dass er entweder viel älter war, als ich zunächst angenommen hatte, oder viel mächtiger. Einzelne Körperteile zu verwandeln war ausgesprochen schwierig und verlangte ein hohes Maß an Energie und Kontrolle. Ich hatte es Alex nur einmal tun sehen, und danach hatte sie gebebt und geschwitzt. Ich wusste, dass ich den Kampf in die Länge ziehen konnte, um ihn zu ermüden, aber ich dachte, dass wir es wohl beide vorzogen, diese Sache über die Bühne zu bringen, bevor Danaus aus seinem Schönheitsschlaf erwachte.


      Nicolai stürzte sich erneut auf mich, aber dieses Mal blieb ich stehen, die Füße fest auf dem Boden und die Beine angespannt. Indem ich mich unter den gewaltigen Armen duckte, die mich umschlingen wollten, schlug ich ihm hart unterhalb der Rippen in die Seite. Mit einem scharfen Keuchen wich die Luft aus seinen Lungen. Seine rechte Ferse schlurfte über den Boden, als er nach dem unerwarteten Schlag um sein Gleichgewicht kämpfte. Bevor er erneut Luft holen konnte, hämmerte ich ihm meine linke Faust gegen den Kiefer und zuckte beim Aufprall selbst zusammen. Ich wollte Nicolai nicht wehtun, aber um diesem Kampf ein Ende zu bereiten, musste ich ihn bewusstlos schlagen.


      Der Schlag setzte ihn auf den Hintern. Ich ruderte sofort ein paar Schritte zurück, während er wieder auf die Füße kam und einige Male stoßweise Atem holte.


      „Wie lauten deine Befehle?“, herrschte ich ihn an. Wir umkreisten einander, nur durch ein paar Meter leere Luft getrennt.


      „Dich zu töten“, antwortete Nicolai gleichmütig. Der Werwolf wirbelte vor und stieß mit der Faust nach meinem Magen. Ich sprang zurück, wich dem Schlag aus und landete im Gleichgewicht auf den Zehenspitzen. Er ließ sich fallen, noch bevor ich das Gewicht wieder auf den ganzen Fuß bekommen konnte, und schwang das eine Bein herum. Fuß und Knöchel berührten meine Zehen und warfen mich zu Boden. Statt flach auf dem Rücken zu landen, fing ich mich mit den Fingerspitzen ab und verlängerte die Bewegung zu einem Überschlag. Es sah nicht hübsch aus, aber es gelang mir, auf einem Fuß und einem Knie zu landen, bereit, mich auf ihn zu werfen.


      Nicolai zog sich ein paar Schritte zurück, als er erkannte, dass sein Versuch, mich auf den Rücken zu werfen, fehlgeschlagen war. Mit erhobenen Fäusten wartete er, dass ich wieder auf die Füße kam.


      „Mich einfach so töten?“, fuhr ich fort. „Was ist mit Danaus? Oder Tristan?“ Ich musste verstehen, was für ein Spiel Jabari spielte. Ich hatte gewusst, dass der Älteste mir Nicolai auf den Hals hetzen würde, aber aus welchem Grund? Wollte er, dass ich seinen Gespielen für ihn tötete? Oder war Nicolai eine größere Bedrohung, als ich ihm zugestehen wollte? Mein Tod hier würde sowohl Danaus als auch Tristan in große Gefahr bringen. Und nach dem Auftauchen der Naturi im Thronsaal begann ich mich ernsthaft zu fragen, ob Jabari mich wirklich noch länger lebend brauchte. Ich wusste, dass meine Nächte gezählt waren, aber jetzt kam es mir vor, als hätte ich weniger übrig, als ich bis jetzt geglaubt hatte.


      „Er hat nur von dir gesprochen“, stellte Nicolai fest. Sein schwerer Atem und der rasende Herzschlag waren die einzigen Geräusche auf dem leeren Campo. Seine Füße verursachten keinen Laut, als wir begannen, uns aufs Neue zu umkreisen.


      „Und Alex?“ Ich schlug nach ihm, aber er wich aus. Leider hatte ich mich zu weit vorgewagt, weil ich mir sicher gewesen war, dass der Schlag ihn treffen würde. Das warf mich aus dem Gleichgewicht und machte mich langsamer. Ich schluckte einen Fluch hinunter, als ich spürte, wie sich Nicolais schwere Hände um meine Schultern legten. Weißes Licht explodierte vor meinen Augen, als er seinen Kopf gegen meinen rammte. Diesem Schmerz folgte ein zweites Aufflackern, als seine Faust mein Kinn traf und mir den Kopf herumriss.


      Irgendwie blieb ich auf den Beinen, obwohl ich erst mal die Augen wieder aufkriegen musste. Ich brauchte ihn nicht zu sehen. Ich konnte ihn hören. Ich konnte ihn riechen. Ich konnte die Wärme spüren, die von seiner massiven Gestalt ausging. Ich knirschte mit den Zähnen und bohrte die rechte Faust in seine Seite. Das Geräusch von mindestens zwei brechenden Rippen war unverkennbar.


      „Nur dich“, grunzte er.


      Ich wich ein paar schwankende Schritte zurück und blinzelte ein paarmal, um den Blick wieder klar zu bekommen. Gute Güte, der Mann hatte einen verflucht harten Schädel! Nicolai stand ein paar Schritte entfernt, immer noch aufrecht, hielt jetzt aber eine Hand gegen den verwundeten Brustkorb gepresst.


      Ich schnaubte leise. „Was für ein glückliches Mädchen ich doch bin.“


      „Entschuldige.“ Bei diesem einzelnen Wort, das ihm in einem fast lautlosen Flüstern entschlüpfte, zuckten meine Mundwinkel irritiert. Auf die eine oder andere Weise waren wir wohl alle auf diesem Inselhaufen gefangen.


      Nicolai stürzte sich erneut auf mich, und die klauenartigen Fingernägel wollten jetzt mehr als nur eine Schicht Fleisch von meinem Körper schälen. Dieses Mal versuchte ich nicht, ihm auszuweichen. Indem ich seine Oberarme packte, nutzte ich seinen Schwung aus, um ihn von mir wegzuschleudern. Leider war der Lykaner schlau genug, die langen Finger um meine Handgelenke zu krümmen und mich mit ihm zu Boden zu reißen.


      Wir landeten ineinander verkeilt, er unter mir. Wir beide stöhnten, als wir auf den harten, mit Steinen übersäten Grund knallten. Wir wälzten uns über den Boden, während wir darum kämpften, die Oberhand zu gewinnen, und schlangen die Beine umeinander. Als wir endlich zum Stillstand kamen, hockte Nicolai rittlings auf mir, die Knie neben meiner Hüfte, und kämpfte darum, mir die Arme neben dem Kopf zu Boden zu drücken.


      Ein kurzes goldenes Aufblitzen erweckte meine Aufmerksamkeit, und mein Blick wanderte abwärts zu einem Goldkreuz, das an einer schweren goldenen Kette um seinen Hals baumelte. Das kleine Metallstück hatte einen Mondlichtsplitter eingefangen und mir zugezwinkert. Es leuchtete nicht oder glühte auf, wie es gern in Filmen gezeigt wird, aber ich spürte die Macht darin pulsieren und gegen mich branden, während es mit aller Macht versuchte, mich von dem Werwolf fernzuhalten. Ohne ein einziges Wort wusste ich, dass er fest daran glaubte, dass Gott und die himmlischen Heerscharen ihn vor mir bewahren würden.


      Ich stieß ein Zischen zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor und drückte mich tiefer in den kühlen, geborstenen Stein, während ich versuchte, möglichst viel Abstand zwischen mich und das Kreuz zu bringen. Die Berührung würde mich verbrennen, und da es eine Verbrennung durch einen Zauber war, würde sie niemals ganz verheilen. Und ich zog es vor, nicht mit einer Verbrennung in Form eines Kreuzes im Gesicht herumzulaufen.


      „Du hast ja wirklich an alles gedacht, oder?“, spottete ich. Die Worte krochen mir als heiseres Flüstern über die Lippen, da ich meine Zähne nicht voneinander lösen konnte. Nicolai blieb stumm und konzentrierte sich darauf, mich zu Boden zu drücken, aber selbst das gelang ihm zunehmend schlechter. Er war stark, aber ich war noch stärker. Es gelang mir, die Arme ein paar Zentimeter vom Boden zu lösen, sodass ich ihn langsam abschütteln konnte. Mit einem letzten Aufstöhnen lockerte er für weniger als einen Atemzug den Druck, den er einsetzte, um mich niederzuhalten, bevor er meine Arme wieder auf den Boden hämmerte. Das Geräusch splitternder Knochen zerbrach die Stille.


      Ich schrie, während mein Rücken sich ein Stück vom Boden wölbte. Er hatte meinen rechten Unterarm auf einen Stein gedrückt und dabei die Knochen entzweigebrochen. Vor Schmerz verschwamm mir sekundenlang die Sicht. Der Plan, ihn zu besiegen, ohne ihn zu töten, löste sich in Luft auf. Instinktiv riss ich die Knie zwischen seine Beine. Die Überraschung und der Schmerz reichten aus, um ihn endlich von mir stoßen zu können.


      Bevor er noch auf dem Boden aufschlug, flackerte ein Flammenring um ihn auf und loderte an die zwei Meter hoch in die Luft. Ich rappelte mich auf und presste den gebrochenen Arm gegen die Brust, während ich in die dunkelsten Ecken des Campo floh. Eine der gegenüberliegenden Ecken beherbergte eine Art doppelwandiger Gartenlaube, die vollkommen zugerankt war. Die Schatten waren tief und boten mir etwas Deckung.


      Mira!


      Ich zuckte zusammen, als Danaus urplötzlich in meinem Kopf auftauchte. Die Berührung kam zögerlich, aus weiter Ferne, und ließ mich annehmen, dass er sich immer noch dort gegen die Wand lehnte, wo ich ihn zurückgelassen hatte.


      Geh weg!, knurrte ich ihn in Gedanken an. Ich habe alle Hände voll damit zu tun, mich hier nicht umbringen zu lassen.


      Du bist verletzt.


      Geh weg! Es überraschte mich nicht, dass er meine Verletzung spüren konnte, schließlich schien der Schmerz meinen gesamten Körper zu erfüllen. Dennoch erstarrte ich, als ich mit einem Mal spürte, wie mich die kleine Machtwelle durchströmte. Danaus und seine warme Berührung tasteten auf der Suche nach der Verletzung langsam meinen Körper ab. Es ist mein rechter Arm. Er ist gebrochen. Selbst die Gedanken in meinem Kopf klangen zittrig und verängstigt. Das konnten Nachtwandler nicht. Wir konnten die Gedanken und Gefühle anderer lesen, aber wir konnten einander nicht auf diese Weise erreichen und berühren.


      Ich komme. Der Gedanke klang fest und entschlossen in meinem Kopf. Ich spürte, wie er sich in Bewegung setzte und näher kam.


      Nein, es heilt schon. Bleib, wo du bist. Ich …


      Ich brach den Gedanken abrupt ab, als ich sah, wie Nicolai durch das Feuer sprang, die Arme zum Schutz vor dem Gesicht verschränkt. Ein Nachtwandler wäre niemals ein solches Risiko eingegangen. Wir gerieten viel zu leicht in Brand. Als er aufkam, löschte ich augenblicklich das Feuer und ließ den Platz wieder in vollkommene Dunkelheit sinken. Ich wusste, dass das Feuer dem Lykaner die Nachtsicht geraubt haben musste und dass mir damit wenige Sekunden blieben, bevor er die Düsternis wieder durchdringen konnte.


      Ich schnappte mir einen Stein von der Größe meiner linken Faust und jagte lautlos über den Platz an seine Seite. Mein Ziel war, ihn auf den Hinterkopf zu schlagen. Wenn es bei Danaus funktioniert hatte, würde es auch bei Nicolai klappen. Aber in letzter Sekunde bemerkte mich der Werwolf; ob durch einen Luftzug oder durch das Geräusch meiner Klamotten, als ich mich bewegte, weiß ich nicht. Er drehte den Kopf zu mir herum, sodass ich ihm stattdessen gegen die Schläfe schlug. Er brach zu meinen Füßen zusammen wie ein Sack gekochter Nudeln.


      Ein Kratzen auf dem Pflaster lenkte meinen Blick zum Rand des Platzes, und ich hob die Linke mit dem Stein, bereit, ihn dem Eindringling entgegenzuschleudern. Im Schatten stand Danaus, die Arme abwehrend erhoben, ein Grinsen auf den Lippen.


      „Du bist ja völlig fertig“, brummte er, was ihm einen wütenden Blick von mir eintrug.


      „Gut geschlafen?“, höhnte ich und ließ den Stein fallen.


      Das Grinsen verging ihm und machte einem ebenfalls wütenden Blick Platz. Ich hatte zu große Schmerzen, um mit dem Jäger Sticheleien auszutauschen. Es gab jetzt Dringlicheres, während die Nacht zunehmend älter wurde.


      Ich kniete mich neben Nicolai, berührte ihn aber nicht. Seine Brust hob sich in tiefen, regelmäßigen Atemzügen, und ich konnte den kräftigen, regelmäßigen Schlag seines Herzens spüren. Er würde wieder auf die Beine kommen. Blut sickerte aus seiner Schläfe, aber ich war mir sicher, dass das bald wieder aufhören würde. Als ich mich aufrichtete, stand Danaus auf der anderen Seite des bewusstlosen Lykaners. „Schau mal nach, ob er noch sein Kreuz trägt“, sagte ich.


      Danaus zog die Augenbrauen zusammen, kniete sich aber wortlos hin und lupfte mit einem Finger den Hemdkragen des Mannes vom Hals, sodass eine Goldkette und ein Kreuz auf der gebräunten Haut sichtbar wurden.


      „Ich will nicht, dass jemand anders sein Blut wittert und ihn als Snack verspeist“, murmelte ich, bevor ich mich umdrehte und davonging. Wieder presste ich den Arm gegen den Bauch, und der Schmerz begann nachzulassen. Der Knochen fügte sich wieder zusammen, aber der Vorgang nahm mehr Zeit in Anspruch als die Heilung einer Fleischwunde.


      „Warum hat Jabari ihn geschickt?“, fragte Danaus und folgte mir auf dem Fuße.


      „Ich weiß es nicht.“


      „Aber die Naturi …“


      „Ich weiß es nicht, Danaus. Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber so langsam frage ich mich, ob Jabari mit mir noch andere Pläne hat“, gestand ich leise. Wenn ich gebraucht wurde, um das Siegel zu schützen und zu formen, das die Naturi fesselte, bedeutete das, dass der Konvent mich nicht einfach umbringen lassen konnte. Aber dieser Anschlag von Nicolai hieß, dass Jabari entweder endlich Ersatz gefunden hatte oder dass der Konvent das Siegel gar nicht mehr schützen wollte. Oder Jabari hatte etwas mit mir vor, das weder mit dem Konvent noch mit dem Naturi zu tun hatte.


      Ich stand auf dem Gehweg neben dem Boot und blickte über die Lagune hinaus auf die hellen Lichter von San Marco. Willkommen zurück in Venedig, Mira. In dieser sterbenden Stadt lauerten Schrecken und Schmerz in jedem Schatten und hinter jeder Ecke, immer verhüllt durch einen Schleier eleganter Schönheit und Zivilisation der Alten Welt.


      Danaus trat hinter mich und legte mir unerwartet die Hand auf die rechte Schulter. Ich warf den Kopf herum und starrte die große Hand an, während seine Wärme in mein kaltes Fleisch kroch. Zugleich fuhr er mit zwei Fingern der freien Hand in meine linke vordere Tasche. Erschrocken versuchte ich mich loszumachen, war aber chancenlos zwischen seinem größeren Körper und dem offenen Kanal gefangen. Mein Blick zuckte zu seinem Gesicht. Danaus grinste erneut und ließ mir den Schlüssel vor der Nase baumeln.


      „Du kannst doch jetzt nicht mehr fahren“, sagte er und ging an Bord. Stumm verzog ich das Gesicht, als ich in das kleine Schnellboot sprang und mich auf einen Sitz niederließ. Mein Arm war so gut wie verheilt, aber das half mir wenig. Ich fühlte mich zerschlagen und ausgelaugt nach der Auseinandersetzung.


      Der Motor erwachte brüllend zum Leben, als Danaus uns von der Insel weg und auf die Lagune hinaussteuerte, auf Giudecca und unser Hotel zu. Der Klang des Windes und der Wellen war beruhigend und streichelte die Anspannung aus meinen Schultern. Für einen Moment dachte ich an Nicolai und fragte mich, wie Jabari den Werwolf so sehr in der Hand haben konnte.


      Ich schüttelte den Kopf, ohne etwas darauf zu geben, dass niemand da war, der mir zusah, so verloren war ich in meinen Gedanken. Jabari spielte irgendein Spiel. Mir war nur nicht klar, welches Ziel er verfolgte. Meins dagegen war glasklar. Den Frieden bewahren. Und der einzige Weg, das zu erreichen, war, den Pakt des Konvents mit den Naturi zu vereiteln. Ich musste nur noch herausfinden, wie.
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      Jede Atempause, die ich mir nach Nächten auf der Flucht und im Kampf ums Überleben verdient zu haben glaubte, war nun gründlich vereitelt worden. Jetzt wünschte ich mir nur noch ein paar ruhige Minuten zum Nachdenken, in denen ich Jabaris nächsten Zug einschätzen konnte. Als Danaus und ich unsere Suite im Cipriani betraten, drängte sich ein Seufzer gegen die Rückseite meiner Zähne, schaffte es aber nicht ins Freie. Statt des süßen Anblicks, wie Sadira und Tristan miteinander kuschelten, erwarteten uns leere Räume. Ich hatte zwar nicht ausdrücklich befohlen, dass sie auf dem Zimmer bleiben sollten, aber als ich die Umgebung des Hotels vor der Abfahrt von Torcello durchleuchtet hatte, hatte ich sie auch nicht auf der Jagd in den Straßen gespürt.


      Eine starke Spannung hing hässlich aufgebläht in der Luft und drückte mir auf die Brust. Während ich mitten in dem schwarzgrauen Wohnzimmer stand, musste ich mich zurückhalten, um nicht die Fäuste zu ballen. Das schöne Zimmer mit der eleganten Einrichtung und dem glänzenden Marmorfußboden war unberührt – was darauf hinwies, dass sie auf eigene Faust ausgegangen waren.


      Ich begann langsam und zögerlich. Meine Kraft verbreitete sich kreisförmig um meinen Körper und dehnte sich aus, bis ich die Hauptinseln von Venedig abgedeckt hatte. Keine Spur von Tristan oder Sadira. Zögernd dehnte ich den Kreis über die Lagune hinweg bis nach San Clemente aus, wo ich Sadira im Thronsaal entdeckte. Sie war nicht allein.


      Ihre Gefühle waren eindeutig. Sie war ruhig, aber traurig. Tristan konnte ich immer noch nicht spüren, aber ich wusste, dass er ebenfalls dort war. Irgendjemand blockierte meine Fähigkeit, ihn aufzuspüren, und es gab nur eine Person, die dazu in der Lage war: Tristans geliebte Schöpferin Sadira. Ein Nachtwandler konnte mit einer Art Verteidigungsmechanismus andere Nachtwandler daran hindern, ihn und seine Kinder aufzuspüren. Nur die Älteren, wie Jabari, konnten so etwas Nacht für Nacht aufrechterhalten. Sadira konnte die Barriere bestenfalls für ein paar Nächte errichten, aber sie musste ihn auch nicht lange verstecken. Sie verschafften lediglich den anderen etwas mehr Zeit. Und vielleicht war das auch Nicolais Absicht gewesen. Jabari hatte vielleicht nicht wirklich geglaubt, dass der Werwolf mich töten könnte, aber er wusste, dass Nicolai mich eine Zeit lang aufhalten konnte.


      „Kannst du eine Kirche betreten? Eine, die noch benutzt wird?“, fragte ich Danaus. Meine leise Stimme kroch durch die angespannte Stille, die die Suite erfüllte. Ich stand neben dem Sofa und beugte mich vor, bis meine Rechte fest die Ecke eines dunklen Beistelltischchens umklammerte, sodass mein frisch verheilter Unterarm schmerzte. Danaus stand hinter meiner linken Schulter, nahe bei den Türflügeln des Eingangs zur Suite. Ich gab mir keine Mühe, meine Wut und Enttäuschung zu verbergen. Warum auch? Wenn er es wollte, konnte er meine Gefühle sowieso spüren,.


      „Ja“, sagte er. „Was ist los?“ Schweren Schritts durchquerte er den Raum und hielt vor seinem Waffensack inne, der neben dem Sofa stand. Er hob den abgewetzten Seesack auf den Couchtisch, öffnete den Reißverschluss, ohne mich anzusehen, und begann nach dem passenden Ausrüstungsgegenstand zu suchen, der seinen Feind vernichten würde.


      Ich öffnete den Mund, aber meine Stimme schaffte es nicht ganz an dem Kloß in meinem Hals vorbei. Ich leckte mir die Lippen und nahm einen neuen Anlauf, wobei ich meine Finger zwang, den Klammergriff um den Tisch zu lösen, weil sie bereits zu pochen begannen und ich das Holz nicht zerkrümeln wollte. „Es gibt da etwas, um das ich mich kümmern muss.“ Die Worte kamen flach und gefühllos, trotz des Aufruhrs in meiner Brust. Ich musste zurück nach San Clemente.


      Mit einem Blick über die Schulter auf meinen dunklen Gefährten stellte ich fest, dass er den Blick keinen Moment von dem blitzenden Stahl und dem Leder hob, während er seine Spielzeugsammlung durchwühlte.


      „Wo sind Sadira und Tristan?“


      Ich ließ die Frage unbeantwortet und richtete mich wieder auf, als es mir endlich gelang, die Finger vom Tisch zu lösen. Stumm nahm ich die Kette und die Ohrringe ab, die ich bis dahin getragen hatte, und schob sie in meine vordere Tasche. Sie wären mir nur im Weg.


      „Nur ein paar Blocks südlich von hier steht eine kleine Kirche. Da gehst du hin und bleibst dort bis zum Sonnenaufgang“, befahl ich und blickte starr geradeaus statt zu ihm.


      „Ich komme mit dir.“


      Ich wirbelte zu Danaus herum, jetzt ein paar Schritte von ihm entfernt. Seine schwarzen Brauen waren über der Nase zusammengezogen, und seine Kiefermuskulatur verhärtete sich, als er die Zähne zusammenbiss. Mit geschickten Fingern befestigte er die lederne Messerscheide am Gürtel, während er sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete. Er hatte die Entscheidung getroffen, mir in jeden Kampf zu folgen, der mir bevorstehen mochte. Mein eigener harter Mund entspannte sich, und eine Leichtigkeit breitete sich in meiner Brust aus, die die Wut und Furcht verdrängte, die mich die letzten Nächte über belastet hatten. Er hatte keine Ahnung, was uns bevorstand oder wie schlecht unsere Chancen standen, aber er war bereit mir zu folgen.


      Leider konnte er diesmal nicht mitkommen.


      „Das wird nicht passieren“, sagte ich mit einem leichten Kopfschütteln. „Wir beide wollen die Naturi ausschalten.“ Meine Stimme war kalt und unnachgiebig wie die russische Tundra geworden. Ich konnte nicht zulassen, dass er mich begleitete; um Tristans und um meinetwillen.


      „Das hier ist eine Nachtwandler-Angelegenheit. Du kommst nicht mit. Geh in eine Kirche. Ich will mir keine Sorgen machen müssen, dass jemand dich verfolgt, während ich weg bin.“


      Er ließ sich durch meinen Tonfall nicht beirren und packte mich grob am Arm, als ich ihn verlassen wollte.


      „Was soll das, Mira? Erst Nicolai und jetzt das. Wo sind Tristan und Sadira?“


      Mein Blick begegnete seinen schmalen blauen Augen, und für einen Moment sehnte ich mich danach, in ihren kühlen blauen Tiefen zu versinken. Ich wollte all das vergessen und wieder mit ihm Katz und Maus in der Altstadt von Savannah spielen. Ich wusste, dass er freiwillig in den Thronsaal spazieren und mich bis zum letzten Atemzug verteidigen würde. Natürlich hatte sein Schutz für mich nichts mit mir persönlich zu tun, es ging um den Schutz der gesamten Menschheit. Ich war der Schlüssel – die Waffe, die die Naturi zurückschlagen würde. Einen halben Atemzug lang fragte ich mich, ob er mich deshalb sogar noch mehr hasste. Ein Geschöpf, das er für durch und durch böse hielt, war nun die Retterin der Menschheit. Ein Vampirjäger, der gezwungen war, seine natürliche Beute zu beschützen.


      „Sadira hat Tristan zum Konvent gebracht“, flüsterte ich.


      „Warum?“ Seine tiefe Stimme hatte sich ebenfalls zu einem Flüstern gesenkt, so als ob wir Geheimnisse miteinander teilten. Aber das hatten wir heute Nacht schon getan und dabei das meiste, das wir gesagten hatten, aus vollem Hals herausgeschrien, damit Gott und die Welt es hören konnten.


      „Zur Strafe“, murmelte ich und zwang mich, das Wort auszusprechen, obwohl es mir die Kehle zuschnürte. „Ich habe ihr Tristan weggenommen, also muss sie sich an mir rächen.“ Mein Blick schweifte ab und schoss durch das Zimmer, bis ich aus den Fenstern starrte, die auf den Markusplatz hinausgingen. Das warme, gelbe Licht leuchtete auf dem Platz und lockte ausgelassene Nachtschwärmer an.


      „Werden sie ihn töten?“


      „Ja, aber nicht, bevor ich da bin.“ Meine Stimme wurde härter, und meine Hände ballten sich zu Fäusten, während ich zur Fensterfront hinausstarrte, ohne irgendetwas wahrzunehmen. „Sie will, dass ich es mit ansehe, damit ich weiß, dass ich bei seinem Schutz versagt habe.“


      Danaus’ Daumen streichelte leicht die Innenseite meines Handgelenks und lenkte damit meinen Blick auf sein Gesicht zurück. „Werden sie versuchen, dich zu töten?“


      Ein schiefes Grinsen zuckte um meinen rechten Mundwinkel und wischte die Besorgnis fort, die sich unzweifelhaft auf meinem Gesicht abgezeichnet hatte.


      „Sie können es versuchen, aber ich bezweifle, dass es dazu kommt. Für den Konvent ist es an der Zeit, mich auf Linie zu bringen. Sie werden versuchen, mich zu brechen und daran zu erinnern, dass ich ihre Dienerin bin.“


      „Ich kann nicht gehen“, flüsterte Danaus und ließ mein Handgelenk los. Seine Hand sank kraftlos an der Seite hinab. Endlich begriff er, dass ich meine Stärke unter Beweis stellen musste. Es war ein Test. Wenn er mitkäme und mir den Rücken freihielte, würde man das als Zeichen meiner Schwäche deuten. Jede Hilfe seinerseits würde mehr schaden als nützen.


      „Nein.“ Ich ging zur Tür und unterdrückte einen Blick zurück auf meinen Mitverschwörer. Sie würden mir wehtun. Sie würden dafür sorgen, dass ich mir wünschte, tot zu sein, aber sie würden mich nicht umbringen. Heute Nacht wollten sie nur ein bisschen Spaß haben. Erst wenn es mir irgendwie gelingen würde, die kommenden Nächte zu überleben und Rowes Befreiungsplan für die Naturi zu vereiteln, wäre die Jagd auf meinen Kopf eröffnet.


      Mit einer Hand an der geöffneten Tür warf ich einen Blick über die Schulter in das Zimmer. Mit einem Mal hasste ich diesen Prunk. Mein Blick schreckte immer noch vor seinem Gesicht zurück. „Vor Sonnenaufgang ist alles vorbei.“


      Ich wusste nicht genau, was „alles“ bedeutete, aber ich war mir sicher, dass noch vor Sonnenaufgang jemand sterben würde. Mir war klar gewesen, dass Sadira sich an mir rächen würde. Es lag nicht einfach nur in ihrer Natur, es lag in der Natur aller Nachtwandler. Ich hatte ihr vor den Augen eines Konventsmitglieds etwas weggenommen, das ihr gehörte. Das war ungefähr so, als hätte ich mich vor sie hingestellt und ihr ins Gesicht gespuckt. Und natürlich hatte sich die Nachricht von meinem Diebstahl wie ein Lauffeuer in den Reihen der Nachtwandler herumgesprochen.


      Aber dumm, wie ich war, hatte ich geglaubt, ich hätte mehr Zeit. Sadira war für gewöhnlich ein ausgesprochen geduldiges Geschöpf. Wenn die Zeit es zuließ, spielte sie jahrzehntelang mit ihrer Beute und ließ ihr noch jahrelang einen Strohhalm, an den sie sich klammern konnte, bevor sie sie endgültig zerquetschte. Ich hatte geglaubt, dass sie abwarten würde, bis wir Rowe endgültig zerstört hätten. Offenbar bezweifelte sie, dass sie noch mal die Gelegenheit bekommen würde, mich ins Visier zu nehmen, also beschleunigte sie die Dinge ein bisschen. Entweder das, oder jemand anders zog im Hintergrund die Fäden.


      Ich flog in Rekordzeit über die Lagune. Ich kannte diese Gewässer. Vielleicht nicht ganz so gut wie die Straßen meines geliebten Savannah, aber gut genug, um das kleine Boot mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Insel zu treiben.


      Ich umkreiste die Insel bis zu einer kleinen, einladenden Landestelle näher am Thronsaal und lenkte das winzige Schnellboot vorsichtig an den Steg. Obwohl sich dort bereits Boote verschiedenster Formen und Größe drängelten, war noch ein Platz frei. Sie warteten schon auf mich.


      Vom Boot aus durchleuchtete ich die Insel ein letztes Mal, bevor ich den steinernen Pier betrat. Alle hatten sich in den Thronsaal des Rats zurückgezogen. Vage konnte ich Elizabeth in den unteren Stockwerken erkennen, die als Tageslichtkammern dienten. Auch Macaire war dort, aber er bewegte sich und steuerte auf die unteren Stockwerke zu. Jabari war selbstverständlich nirgendwo zu entdecken. Es war Jahre her, dass ich ihn zum letzten Mal hatte aufspüren können. Er hielt seinen Schutzschirm inzwischen ständig aufrecht und versteckte sich vor irgendetwas.


      Als ich mich zurückzog, durchzuckte ein Schmerzensschrei mein Hirn und warf mich auf die Knie. Brennender Schmerz zerriss mir das Fleisch, als ob die Klauen Tausender Katzen mich als Kratzbaum benutzten. Muskeln zitterten, und mein Magen zog sich spastisch zusammen, während er unter dem Ansturm dieses Schmerzes ohne Quelle erbebte. Ich umklammerte krampfhaft das Steuerrad und versuchte mich zu fangen, während die letzte Welle von Schmerz und Schrecken mich durchtoste. Ich hatte Tristan gefunden.


      Ein Knoten der Furcht wand sich in meiner Brust, schmolz aber in der Hitze der Wut, die in meinen Adern kochte. Sadira hatte den Schleier zurückgezogen, der Tristan vor meinem Gespür verbarg. Sie hatten ihn gefoltert, während sie auf mein Eintreffen wartete. Ich konnte den Schmerz spüren, der seine schmale Gestalt durchlief, und die lähmende Erschöpfung seines Körpers, der sich bei dem Versuch verausgabte, die Masse an Wunden zu heilen, die man ihm zugefügt hatte.


      Ich sprang aus dem Boot und ging entschlossen auf den Thronsaal zu. Es gab keinen Grund zur Eile. Die Vampirversammlung hatte ihr Unterhaltungsprogramm beendet, um auf mich zu warten.


      Das gleiche Menschenpaar wie schon früher am Abend stieß die schweren Eingangstüren auf, und ihre Muskeln traten bei der Anstrengung hervor, die es kostete, die massive Mischung aus Holz und Eisen in Bewegung zu setzen. Ein nervöser Blick flackerte in ihren dunklen Augen, die nur kurz zu mir herüberzuckten, bevor sie wieder starr zu Boden gerichtet wurden. Sie wussten, dass dort drinnen etwas vor sich ging, etwas Schreckliches. Sie hatten Tristans Schreie noch durch die massiven Türen gehört und waren einfach nur dankbar, dass nicht sie im Mittelpunkt dieser düsteren Aktivitäten standen. Allerdings würde es noch Stunden dauern, bevor die Nacht endlich verblasste; mehr als genug Zeit also, um sie doch noch einspringen zu lassen.


      Die Kronleuchter, die über uns herabhingen, hatte man gelöscht, und der lange Flur wurde nur spärlich durch verstreute eiserne Kerzenhalter erhellt, in denen dicke gelbe Kerzen steckten. Selbst im glorreichen Zeitalter der Elektrizität wurde mit manchen Traditionen einfach nicht gebrochen, vor allem nicht im Thronsaal. Die kleinen Flammen tanzten auf ihren gefährlichen Sitzplätzen und warfen lange Schatten, die in entlegenen Ecken zusammenkamen, um ihre ganz eigenen geheimen Pläne zu schmieden.


      Die Türen zum Audienzsaal schwangen, von innen aufgestoßen, lautlos vor mir zur Seite. Ich konnte nicht sehen, wer sie geöffnet hatte, aber das spielte auch keine Rolle. Mein Blick hing an Tristan, der in der Mitte des Raumes kniete. Nackt und blutend trug er eine große Eisenschelle um den Hals, aus der eine schwere Kette durch einen dicken Eisenring im Boden lief. Arme und Beine waren nicht angekettet, sodass er sich wehren konnte, aber die Kette an seinem Hals war so kurz, dass er sich nicht ganz aufzurichten vermochte.


      Tristan hob den Kopf, als er das Echo meiner schweren Schritte auf dem Marmorfußboden hörte, sein Körper zuckte bei dem Geräusch zusammen, als ob der Schall seinen Schmerz noch vergrößerte. Sein schönes Gesicht war blutverschmiert und die Nase gebrochen. Ich konnte die Bissspuren an seinem Hals und an der Innenseite des einen Arms erkennen. Sie hatten sorgfältig darauf geachtet, ihn auszusaugen, bevor sie ihn verprügelten, damit sein Körper die Wunden nicht heilen konnte.


      Aber es waren seine Augen, die mir ein wütendes Zischen entlockten. Dieses schmerzerfüllte Blau würde mich für den Rest meines Daseins verfolgen. Er bettelte nicht um Rettung, sondern darum, dass ich ihn endlich von seinem Schmerz erlösen möge. Der körperliche Schmerz war dabei gar nichts im Vergleich zu dem, was sie wahrscheinlich seinem Geist angetan hatten. Ich hatte den Verdacht, dass Macaire seinen Spaß mit ihm gehabt hatte, bevor er den jungen Nachtwandler dem Rest des Hofes überlassen hatte.


      Eine Bewegung lenkte meinen Blick von Tristan ab, und ich erblickte Sadira. Sie saß auf den Stufen vor dem Thron, auf dem Macaire früher am Abend gesessen hatte. Ihr Gesicht war ausdruckslos und unbewegt, wie aus weißem Marmor gemeißelt. Zähneknirschend löste ich den Blick von ihrer schlanken Gestalt und schaute mich im Saal um. Fast ein Dutzend anderer Nachtwandler hatte sich hier versammelt. Hölzerne Stühle mit hohen Lehnen und einige Chaiselongues säumten die Wände, um für etwas mehr Bequemlichkeit zu sorgen, während sie das Spektakel verfolgten.


      Tristan war der Einheizer gewesen, und ich war die Hauptattraktion. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Tristan zu und schluckte meine Wut hinunter, bis sie einen harten Knoten in meiner Magengrube bildete, als ich vor ihm stand. Ich würde mit ihnen fertig werden. Ich würde sie lehren, mich zu fürchten. Die Tage, in denen ich vor dem Hofstaat um mein Leben betteln musste, lagen Jahrhunderte zurück, in meiner Zeit mit Sadira. Die meisten dieser Vampire waren da noch nicht einmal wiedergeboren gewesen. Für sie war ich eine Legende, eine fantastische Geschichte, in der sehr wenig Wahrheit steckte. Ich würde sie daran erinnern, dass ich ein Albtraum war.


      Meine Hände ruhten leicht in den Hüften, während ich auf Tristan hinunterstarrte. Der kalte Marmorboden um ihn herum war mit seinem eigenen Blut beschmiert. Irgendwie bezähmte ich meine Wut und meine Abscheu und verlieh meiner Stimme den beiläufigen Tonfall irritierter Langeweile. „Was machst du hier?“


      „Mir wurde befohlen zu kommen“, stieß er hervor. Seine schöne Stimme war vom Schreien heiser geworden.


      „Von wem?“


      „Sadira.“


      „Ich bin jetzt deine Herrin“, sagte ich und war selbst überrascht, wie ruhig meine Stimme klang. In meinem Inneren zitterten die Muskeln, und mein Hals war wie zugeschnürt. Ich war halb so alt gewesen wie er, als ich meinen ersten Auftritt als Abendunterhaltung gehabt hatte. Mehr als eine Woche lang hatte Schlaf meine Nächte beherrscht, während mein Körper sich mit der Genesung herumquälte. Ich hatte Sadira meine Zeit mit dem Konvent niemals verziehen. Viele hielten es für eine Aufnahmezeremonie, für den Hof die Rolle der Unterhaltung zu übernehmen. Angeblich machte es einen Nachtwandler nicht nur stärker, sondern lehrte ihn auch noch Demut. Mich hatte es gelehrt zu hassen.


      Mit einem Blick auf Tristan stellte ich fest, dass er nur ein Spielzeug war. Er war nicht dafür gemacht, ein langes Dasein zu führen und dabei stark zu werden. Sadira hatte ihn schwach erschaffen und ihn schwach erhalten, indem sie ihn an ihre Seite kettete. Ich hatte Stärkere als ihn abgeschlachtet, weil sie unvorsichtig geworden waren und nicht mehr auf sich selbst aufpassen konnten. Ohne Sadira würde er zu einem dieser Nachtwandler werden, und ich wäre es, die sich ihm eines Nachts wie ein dunkler Todesengel an die Fersen heften würde. Aber ich würde nicht zulassen, dass Tristan das geschah. Er gehörte jetzt zu mir.


      Vielleicht war es, weil etwas in seinen Augen mich an Michael erinnerte. Es konnte auch die Tatsache sein, dass ich in zwei Nächten weder Thorne noch Michael hatte beschützen können. Oder vielleicht lag es auch daran, dass ich zu viel von mir selbst in diesen schmerzerfüllten Augen erkannte. Ich kannte die Schrecken, denen er ins Auge gesehen hatte, und den Schmerz, der ihn noch erwartete. Aber die Gründe waren unwichtig.


      Dieses eine Mal wollte ich jemanden retten, anstatt ihn zu vernichten. Ich würde Tristan nicht diesen Monstern überlassen. Aber leider hatten wir alle unsere Rolle zu spielen und eine kleine Vorstellung abzuliefern, bevor wir unserer Wege gehen konnten. Und ich musste sichergehen, dass Tristan mir widerspruchslos gehorchte.


      „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht hierherkommen“, sagte ich. Meine Hände rutschten von den Hüften und hingen lose herab, selbst als die Anspannung wie ein elektrischer Strom durch meinen verkrampften Körper raste. „Als Strafe für deinen Ungehorsam sollte ich dich hier zurücklassen.“


      „Bitte nicht! Mira, bitte! Sie ist meine Schöpferin! Ich musste ihr gehorchen!“, flehte er. Seine weiche Stimme kam kaum über ein Flüstern hinaus. Er kroch vorwärts und umklammerte meine Beine, während ein Schrei seinen geöffneten Lippen entfloh. Als er sich vorbeugte, erkannte ich, dass sein Rücken eine einzige blutige Fleischmasse war. Sie hatten ihm die Haut vom Rücken abgezogen.


      Ich beugte mich zu ihm hinunter und legte ihm sanft die Hand unters Kinn. „Nach der heutigen Nacht bedeutet sie dir nichts mehr. Von heute an bin ich deine ganze Welt“, sagte ich kalt.


      „Ja, Herrin“, würgte er unter seinem pulsierenden Schmerz hervor.


      Ich barg sein Gesicht in beiden Händen und wischte mit den Daumen die blutigen Tränen fort, die ihm über die Wangen liefen. „Und jetzt sag mir, wer dich angerührt hat.“


      Als Tristan stumm blieb, hob ich langsam den Blick und ließ die Augen über die Menge der Versammelten schweifen. Kein Name kam über Tristans rissige und zitternde Lippen, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass er seine Peiniger verraten würde. Wir alle wussten, dass ich ihre Gesichter jederzeit aus seiner Erinnerung ablesen konnte. Aber nicht einmal das würde nötig sein.


      Ich hielt mich nicht damit auf, Sadira zu mustern. Sie hatte ihn nicht angerührt. Selbst wenn, hätte es keine Rolle gespielt. Dass sie ihn dem Hof zum Vergnügen ausgeliefert hatte, genügte vollends. Während ich die Gesichter überflog, bemerkte ich Valerio, der sich in einem der Sitze mit den hohen Lehnen lümmelte, die langen bleichen Finger über dem Bauch verschränkt. Er verzog einen Winkel seines hübschen Mundes zu einem Grinsen, als wolle er mich herausfordern, ihn zu beschuldigen, aber seine Kleidung war unbefleckt, ganz im Gegensatz zu der einiger seiner Kumpane. Er hatte sich das Spektakel angeschaut. Seine Haltung war neutral, nicht herausfordernd, aber er war auch nicht auf meiner Seite. Mehr war momentan nicht drin für mich.


      „Ich fand ihn recht delikat“, verkündete Gwen und erhob sich anmutig von einem der Sitze zu meiner Linken, nahe der Plattform an der Stirnseite der Halle. Ihr blassblaues Hemd und die kurzen weißen Shorts waren mit Tristans Blut beschmiert. Ohne die Blutflecken und das Leuchten in den zusammengekniffenen Augen hätte sie wie eine Touristin ausgesehen.


      „Ich hatte so gehofft, dass du das sagen würdest“, erwiderte ich und wiegte die Worte in der Umarmung eines finsteren Lachens. Ich ging um Tristan herum, sodass ich zwischen ihm und Gwen stand. „Hatte ich nicht gesagt, dass ihn niemand anrühren darf?“


      „Die Ältesten haben ihn uns versprochen“, antwortete sie. Sie lächelte so triumphierend, dass ihr ganzes blutverschmiertes Gesicht aufleuchtete.


      „Ich habe dich gewarnt“, sagte ich laut und deutlich auf Italienisch. Das Italienisch kam wie von selbst, als mein Verstand umstandslos in scheinbar längst verblasste Erinnerungen an Kämpfe zurückfiel, die vor den Augen der Ältesten ausgetragen wurden. Die Gewalt, die Brutalität und das ungezügelte Verlangen, zu zerreißen und zu zerfetzen, hatten sich in der Luft verdichtet, bis sie zu einem lebendigen, atmenden Wesen geworden war.


      Während ich sprach, erwachten überall im Saal Kerzen zu flackerndem Leben. Die kleinen Feuertränen schossen in die Höhe und scheuchten die zitternden Schatten in die hintersten Ecken.


      „Das Wort des Konvents ist Gesetz!“, rief Gwen, ihre Augen zuckten von mir fort, als sie die verstärkte Beleuchtung durch das Feuer bemerkte. Angestrengte Falten bildeten sich um ihre Mundwinkel, während sie darum kämpfte, nicht das Gesicht zu verziehen. „Darüber kannst auch du dich nicht hinwegsetzen, Feuermacherin.“


      „Eine Herrin hat das Recht, den Gebrauch ihrer Gespielen zu verweigern, wenn sie es wünscht“, sagte ich und zitierte damit ein altes Gesetz.


      „Seine Schöpferin hat ihn ausgeliefert“, protestierte Gwen und zeigte auf Sadira. Ihr Lächeln war etwas schwächer geworden, und der ausgestreckte Zeigefinger zitterte unübersehbar. Niemand verweigerte jemals den Gebrauch seiner oder ihrer Gespielen, wenn ein Ältester die arme Kreatur zur Unterhaltung wünschte. Wenn ein Meister das täte, würde er den Gespielen gegen alle Ansprüche verteidigen müssen. In all den Jahren hatte ich nur von einem solchen Fall gehört. Jabari hatte Macaire zurückgewiesen, als er nach mir verlangt hatte, und das hatte die beiden noch tiefer entzweit. Dass ich zu jener Zeit weder Jabaris Gefährtin gewesen war, noch dass er streng genommen als mein Meister anerkannt gewesen wäre, hatte die Sache auch nicht gerade besser gemacht.


      „Ich bin seine Herrin. Ich habe dich gewarnt“, wiederholte ich. Die Worte kamen leise und unaufgeregt, täuschend ruhig, aber Gwen ließ sich nicht für dumm verkaufen.


      „Du bist ein Nichts!“, schrie sie und ballte die Hände an ihren Flanken zu Fäusten.


      Ich lachte leise, wobei meine Stimme in noch tiefere, feurigere Lagen sank. Der Klang dehnte sich seltsam im Raum aus und hallte von den Wänden wider, als ich auf sie zustürmte. Meine Faust krachte gegen ihren Kiefer, ehe ich noch zum Stillstand kam. Sie versuchte auszuweichen, aber ihre Reaktion kam um Haaresbreite zu spät. Ich spürte, wie unter meiner Hand Knochen splitterten, als ihr Kopf zurückschnappte; die Wucht des Schlags schleuderte sie rückwärts an die Wand.


      Gwen versuchte, schnell wieder auf die Füße zu kommen, während ihr das Blut aus dem Mundwinkel rann, aber ich war schon bei ihr. Ich packte sie am Hals und riss sie in die Luft. In Anbetracht der Tatsache, dass sie mehrere Zentimeter kleiner war als ich, war das nicht schwer. Ihre langen Fingernägel zerkratzten mir Hand und Unterarme, während sie darum kämpfte, sich loszumachen. Kleine Blutbäche traten an die Hautober­fläche und liefen mir über die weiße Haut. Ich zog die Lippen weit genug zurück, um meine Eckzähne zu entblößen, und lächelte sie an, bevor ich sie quer durch den großen Saal schleuderte.


      Mit einem knochenzerberstenden Krachen landete sie nahe der Mitte des Saals, nicht weit vom Fuß des Podiums entfernt. Das Geräusch ihres splitternden Schlüsselbeins beim Aufprall spaltete die Luft, gefolgt vom leisen Quietschen ihrer Haut, als sie ein paar Schritte über den glänzenden Marmorboden schlitterte.


      Ich hielt inne und betrachtete das Spalier der Vampire, die ringsum standen und den Kampf beobachteten. Sie hatten sich von den Sitzen erhoben und starrten mich durchdringend an, während sie abzuschätzen versuchten, ob ich sie als Nächstes anspringen oder zuerst mein augenblickliches Opfer fertigmachen würde. Ich knurrte aus tiefster Kehle, um sie davor zu warnen, sich einzumischen. Ein paar antworteten zischend, zogen sich aber einige Schritte zurück, um mir genügend Platz zu lassen. Valerio beobachtete mich von seinem Platz aus mit eindringlich fragenden Augen.


      „Elizabeth wird dich vernichten!“, kreischte Gwen hysterisch. Ihr Kiefer war bereits so gut verheilt, dass sie mich beschimpfen konnte.


      „Wo ist sie denn, Gwen?“, fragte ich und tänzelte wieder auf sie zu, während sie verzweifelt aufzustehen versuchte. Der Schmerz in der linken Schulter, wo sie auf den Boden aufgeschlagen war, verlangsamte ihre Bewegungen.


      Nachtwandler hatten die Gabe, sich mit unglaublicher Geschwindigkeit zu heilen, aber das bedeutete nicht, dass wir qualvolle Schmerzen nicht ebenso gut wie jedes andere Lebewesen spürten. „Mittlerweile muss sie doch wissen, dass du Schmerzen leidest. Ich warte, bis du sie gerufen hast.“


      Ich stand über ihr und tat so, als würde ich meine Fingernägel begutachten. Mit einem Schrei ungezügelter Wut stieß sie sich mit der Rechten vom Boden ab und stürzte sich auf mich. Sie bewegte sich schneller, als ich erwartet hatte, und riss mich zu Boden, wo sie auf mir zu liegen kam. Sie fuhr mir mit den langen Nägeln durchs Gesicht und riss mir ein großes Stück Fleisch aus der Kehle. Ich versetzte ihr einen Schlag mit dem rechten Handrücken und schüttelte sie ab, sodass ich mich auf die Knie rollen konnte.


      „Sie hat dich deinem Schicksal überlassen“, höhnte ich und stand leichtfüßig auf, während sie sich aufrappelte. Sie hatte sich an Tristan gestärkt, aber sein Blut war nicht kräftig genug, um sie zu heilen. Sie hätte sich an ein oder zwei Menschen stärken sollen, bevor sie mir gegenübertrat, anstatt ihre Nacht mit ihm zu verschwenden. Die gebrochenen Knochen verlangsamten sie, und ich hatte ihr durch den Schlag mit dem Handrücken den Kiefer ausgerenkt.


      Die Linke presste ich fest gegen meinen Hals, als ich wieder neben sie trat. Das Blut sickerte mir durch die Finger und tropfte mit auf die Brust, wo es in mein Hemd sickerte. „Ich habe dich gewarnt.“


      Ohne zu zögern, ging ich vor ihr in die Knie und zielte auf ihre Brust. Meine Hand durchdrang Haut und Muskeln und zerschmetterte ihr das Brustbein. Es kostete mich nur eine Sekunde, die Hand in ihrer Brust zu öffnen und die Finger um ihr regloses Herz zu schließen. Sie hatte gerade noch genug Zeit, mit den Lippen das Wort Nein zu formen, bevor ich es ihr aus der Brust riss. Ihr Körper sank leblos zu Boden, und die Überreste ihrer Seele strichen an mir entlang, als sie sich in den Äther verflüchtigten.


      Ich quetschte ihr Herz mit der Rechten, bis mir das Blut den Arm hinunterlief und vom Ellenbogen tropfte. Der lauwarme Muskel wurde in meiner Faust zu Brei und quoll mir zwischen den Fingern hervor.


      Ein breites Lächeln zerschnitt mir das bleiche Gesicht, als ich das Herz auf Elizabeths Thron legte, ein Geschenk von mir für den Konvent.
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      Das Monster brüllte in meiner Brust, und der Klang ließ die Seele in meiner schwachen körperlichen Hülle erzittern. Das gleiche Gefühl, das mich in der Londoner Gasse erfasst hatte, spannte die Muskeln meiner schmalen Gestalt und schrie nach Erlösung. Ich war nicht hungrig, aber die Luft war von Blutgestank gesättigt. Meine Gliedmaßen waren davon befleckt, und das einzige Geräusch in dem riesigen Saal war das weiche Plätschern des Blutes, das von meinen Fingerspitzen auf den glänzenden schwarzen Marmorboden tropfte.


      Aber es war mehr als das. Gwen zu töten hatte etwas in mir aufgeweckt, das jetzt nach mehr verlangte. Eine unerwartete Wärme durchfuhr mich, so als sei ich immer noch am Leben und würde mich nackt in der Sommersonne räkeln. Meine Eckzähne pulsierten vor Verlangen, sich in weiches, zartes Fleisch zu graben.


      Mein Kopf fiel zurück, und Gelächter stieg aus meiner Brust empor. Als es die Luft zum Klingen brachte, war das Geräusch mit Eis überzogen und bar jeder Fröhlichkeit. Die Welt entglitt mir, und die Zeit verlangsamte sich zu einem lahmen Humpeln. Es gab nichts mehr außer mir und den übrigen Nachtwandlern im Saal. Mein Blick fiel träge auf das Grüppchen zu meiner Linken. Mehrere glühende Augenpaare trafen mich lächelnd. Sie waren von der gleichen wilden Welle aus Blut und Gewalt erfasst worden. Ich erfüllte ihre Erwartungen nur zu gerne. Heute Nacht wurde das Monster von der Leine gelassen.


      Wir setzten uns zeitgleich in Bewegung. Drei Nachtwandler stießen sich von der gegenüberliegenden Wand ab, als ich die ersten Schritte auf sie zuging. Ich registrierte nur am Rande, wie die anderen sich in Richtung Ausgang davonmachten. Die Welle war durch diese jüngeren Nachtwandler getost, und jetzt hatten sie den weisen Entschluss gefasst, sich aus dem Staub zu machen und sich ihre Dosis Blut und Gewalt von einer sichereren Quelle als mir zu besorgen.


      Der Tanz war anmutig, voll fließender Bewegungen, aber für jeden Menschen, der uns zugesehen hätte, wären es nur verschwommene Bewegungen gewesen. Es gab keine Gedanken mehr. Nur noch den Wunsch zu töten. Oder getötet zu werden. Der Erste war jung, kaum am Ende seines ersten Jahrhunderts. Seine aufgerissenen grünen Augen leuchteten mich, eine Sekunde bevor ich ihm das Herz aus der Brust riss, wie funkelnde Smaragde an. Der Zweite folgte auf ungefähr die gleiche Art, aber ich wurde für meine Mühe mit einer Reihe Klauenfurchen quer über den Bauch entlohnt.


      Gerade drehte ich mich auf der Suche nach dem Dritten um, als ich auf den harten Boden geschleudert wurde und Sterne vor meinen Augen explodierten. Ich rollte mich nach rechts ab, wimmernd und zähneknirschend angesichts des Schmerzes, der mir das Bewusstsein zu rauben drohte. Einen halben Atemzug später krachte ein schwerer Eichenstuhl genau an die Stelle, wo ich eben noch gelegen hatte, und zerschmetterte den Marmorboden. Der Stuhl mit der hohen Lehne barst, die Wucht des Aufpralls schleuderte Splitter durch die Luft. Instinktiv schützte ich mein Herz vor den fliegenden Trümmern, obwohl keiner der Splitter genügend Schwung hatte, um mein Brustbein zu durchstoßen.


      Ich rollte mich auf den Rücken und starrte zu meinem Angreifer empor. Die Nachtwandlerin, die eins der abgebrochenen Stuhlbeine in der Hand hielt, war kaum größer als einen Meter fünfzig. Ich lächelte zu ihr hinauf, und das hölzerne Stuhlbein ging in Flammen auf. Das gesamte Holz des Stuhls, das auf dem Boden verstreut lag, wurde auf der Stelle von tanzenden Flammen eingehüllt. Die Nachtwandlerin schrie überrascht auf, ließ das Stuhlbein fallen und stolperte ein paar Schritte von mir weg.


      Das Feuer und der Schmerz reinigten mich und wuschen den Blutdurst und den Drang zum Töten ab. Das Monster war verstummt, zufrieden mit meinem Opfer. Mein Blick war verschleiert, und mein Rücken protestierte bei jeder Bewegung und flehte mich an, lieber still zu liegen, aber ich konnte nicht. Ich stemmte mich mit der Linken hoch und stand unsicher auf. Die Nachtwandlerin zögerte, beobachtete mich und wartete meine nächste Bewegung ab.


      Langsam winkte ich mit der Rechten und verbiss mir angesichts des Schmerzes, der meinen Rücken durchzuckte, ein Wimmern. Brusthohe Flammen züngelten um die Nachtwandlerin und kreisten sie ein. Ihre blauen Augen weiteten sich und verloren ihr übernatürliches Glühen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schritt ich, ohne zu zögern, durch die Flammen und packte sie am Hals, aber sie nahm kaum von mir Notiz, ungeachtet der Tatsache, dass meine langen Nägel sich in ihr kühles Fleisch gruben. Ihre Augen waren starr auf das Feuer gerichtet, das kaum einen halben Meter von ihrem Körper entfernt tanzte. Erst als ich sie grob schüttelte, sah sie mir endlich in die Augen.


      „Wer bin ich?“, knurrte ich und verstärkte meinen Griff um die kleine Nachtwandlerin. Verwirrt und verängstigt starrte sie mich mit weit aufgerissenen Augen an. An ihrem Kinn klebte verschmiertes Blut. Auch sie hatte sich an Tristan gekräftigt. Sie verdiente den Tod in den hungrigen Flammen, die sie umringten, und das wusste sie.


      „Die Feuermacherin“, wimmerte sie mit erstickter Stimme.


      Meine Grimasse verhärtete sich zu einem kalten Lächeln. „Sag ihnen, was ich getan habe“, befahl ich mit einem leisen, kratzigen Flüstern. „Sag ihnen, dass ich jeden, der anfasst, was mir gehört, zur Strecke bringe und meine Domäne mit seinem Herz schmücke. Erinnere sie daran, wer ich bin.“


      Immer noch lächelnd schubste ich sie von mir weg, in Richtung der hinteren Tür auf der linken Seite des Saals. Sie stieß einen verängstigten Schrei aus, als sie die Arme hochriss, um das Gesicht zu schützen, weil sie fest davon ausging, dass das Feuer sie nun verschlingen würde. Aber als sie den Feuerring erreichte, löschte ich ihn, sodass sie unbeschadet durchkam. Sie stolperte und fiel auf ihren Hintern. Sie erkannte schnell, dass sie noch mal davongekommen war, ohne auch nur angesengt zu werden, rappelte sich auf und verschwand durch die seitliche Tür.


      Langsam ließ ich den Blick durch den Raum schweifen, während sich meine Augen an das schwächere Licht gewöhnten. Mein Hirn registrierte die verdrehten Leichen und die wachsenden Blutlachen, die sich im Raum wie kleine schwarze Seen ­ausbreiteten. Es dauerte fast eine Minute, bis mein Blick auf das Podium am anderen Ende des Saals fiel. Sadira saß immer noch auf den Stufen vor Macaires Thron und hatte sich, seit ich den Saal betreten hatte, keinen Zentimeter von der Stelle gerührt.


      Mein Gesicht zeigte keinerlei Gefühl, und mein Kopf war vollkommen leer. Ich bemerkte nicht einmal, dass ich auf sie zuging, bis ich Tristan schreien hörte.


      „Nein, Herrin“, rief er und verdrehte sich schmerzhaft mit der Kette, die immer noch an seinem Hals hing, um mich sehen zu können. Die Blutungen hatten größtenteils aufgehört, aber er war schwach. „Sie ist doch unsere Mutter.“


      „Meine Mutter ist schon vor Jahrhunderten gestorben. Die hier bedeutet mir gar nichts!“, brüllte ich. Wut wallte plötzlich in meiner Brust auf und schoss mir durch die Adern wie Lava, die nach einer Öffnung sucht. Ich ging zu ihr und stand ihr wieder einmal gegenüber, als sie vom Blut anderer besudelt war.


      „Du kannst mir nichts tun“, verkündete Sadira selbstsicher. „Ich bin ein Mitglied der Triade.“


      Ich leckte mir die Lippen, während ein grimmiges Lächeln über meine Züge huschte, und kam noch näher. „Wenn ich eines während der vergangenen Nächte gelernt habe, dann dass du ersetzbar bist. Ich werde jemand anders finden.“


      Es war die Triade gewesen, die das Siegel erschaffen hatte, das die Naturi eingekerkert hielt. Und jetzt, da die Naturi zu entkommen drohten, mussten wir eine neue Triade gründen; immerhin war Tabor schon vor fast fünfzig Jahren vernichtet worden. Obwohl niemand mit der Wahl zufrieden zu sein schien, war Danaus anscheinend an Tabors Stelle getreten. Schöpferin hin oder her, ich war mir absolut sicher, dass ich auch für Sadira Ersatz finden konnte, falls es nötig war.


      „Dafür reicht die Zeit nicht.“ Ihre Stimme war immer noch selbstsicher, aber sie stand nun auf. „Neumond und Erntefest sind in nur vier Nächten, das werden sie ausnutzen, um das Siegel zu brechen. Du kannst mich nicht vernichten, wenn du die Naturi aufhalten willst.“


      „Bitte, Herrin“, bettelte Tristan. „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte das Hotelzimmer nicht verlassen sollen. Bestraft mich!“


      Ich zögerte und biss vor Enttäuschung die Zähne zusammen. Sie hatte recht, es blieb nicht mehr genügend Zeit, um Ersatz zu finden. Und bei meinem Glück würde sich das Ganze sicher als Fiasko von der Größenordnung eines Thorne herausstellen. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, sosehr ich sie auch hasste.


      „Warum?“ Dieses eine Wort entrang sich erstickt und brüchig meiner Kehle.


      „Er ist schwach. Er muss begreifen, was es heißt, ein Nachtwandler zu sein.“ Sie straffte bei diesen Worten die Schultern, vollkommen überzeugt von den guten Gründen, eines ihrer geliebten Kinder zu foltern.


      „Ist es das, was es heißt, ein Nachtwandler zu sein?“, fragte ich und streckte ihr die blutigen Hände entgegen.


      „Ja“, zischte sie und verlor die Haltung. Ihre dürren, knochi­gen Hände ballten sich vor dem Bauch zu Fäusten. Ein kränklicher Glanz erschien in ihren weit aufgerissenen braunen Au­gen. „Es geht um Macht und darum, dass man sich nicht vor Schwächeren beugt. Ich liebe Tristan, dennoch musste er diese Lektion lernen.“


      Ich schnaubte, während Blut von meinen zitternden Fingern auf den Marmorboden tropfte. „Wenn du glaubst, dass es heute Nacht darum ging, dann bist du eine Närrin. Er war nur die Vorspeise, und du hast es zugelassen. Er hat darauf vertraut, dass du ihn beschützt, und du hast ihn verraten. Heute Nacht ging es um Rache. Es ging darum, dass du dich an mir rächen wolltest, weil du zu feige warst, dem Hof die Stirn zu bieten.“


      „Sie hätten mich getötet“, entgegnete sie mit unsicherer Stimme.


      „Noch nicht. Wie du selbst gesagt hast, bist du ein Teil der Triade. Sie hätten mir dir gespielt, aber das hättest du überlebt. Unglücklicherweise war dir Tristan diese Anstrengung nicht wert. Es war bequemer, ihn einfach auszuliefern.“


      Ich fuhr abrupt auf dem Absatz herum und marschierte zu Tristan hinüber, der das kleine Tête-à-Tête zwischen Mutter und Tochter stumm verfolgt hatte. Ich wollte, dass sie mir in den Rücken fiel. Ich sehnte mich nach irgendeinem weiteren Anlass, auf sie loszugehen, nur damit die schwache Stimme meines mitgenommenen Gewissens sich auf Selbstverteidigung berufen könnte, wenn ich ihr den Kopf abriss. Aber Sadira bewegte sich keinen Zentimeter.


      „Komm nicht in die Suite zurück“, rief ich ihr zu, ohne mich umzudrehen. „Wenn ich dich nach Rowes Tod jemals wiedersehe, werde ich dich töten. Und glaub mir, ich freue mich jetzt schon auf diesen Tag.“


      „Du bist mich noch nicht los, Mira“, rief Sadira, und ihre melodische, singende Stimme kroch mir unter die Haut. Du gehörst zu mir, Tristan gehört zu mir, ich bin eure Schöpferin. Sie hallte auf beinahe hypnotische Art durch meinen Kopf. Ich konnte in meinem Geist keine Schutzwälle gegen ihr Eindringen errichten. Sie war meine Schöpferin; sie würde Zugang zu mir haben, solange sie am Leben blieb.


      Ich fuhr herum und wollte sie anfauchen, aber als ich mich umdrehte, verschwand der Thronsaal um mich herum. Die massiven Steinmauern und der schwarze Marmorboden machten abgenutztem Holzboden und unebenen Steinwänden Platz. Sadira hatte den gleichen Trick schon einmal angewendet, als ich schwer verwundet gewesen war. Sie hatte mich im Geist zurück in das Verlies gebracht, in dem ich wiedergeboren worden war. Aber dieses Mal war ich nicht im Verlies, ich befand mich in dem kleinen Bauernhaus, das ich damals in Griechenland für kurze Zeit bewohnt hatte, bevor Sadira mich entführte.


      Mir entfuhr ein leises Wimmern, als ich mich in dem windschiefen Haus umsah, das mir für ausgesprochen kurze Zeit so große Freude bereitet hatte. Einige wenige Jahre konnte ich ein Zuhause mein Eigen nennen, wurde von meinem Ehemann geliebt und von meiner süßen Tochter Calla angehimmelt.


      „Hör auf damit, Sadira“, sagte ich so bestimmt, wie ich nur konnte. Ich gab mir verzweifelt Mühe, mich an die Wut und die Gewalt zu klammern, die mich durch den Kampf vorhin getragen hatten.


      „Hier hat alles angefangen, meine Tochter“, antwortete sie geduldig. Sie stand vor mir in der offenen Tür, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie es tatsächlich war oder nur ein Teil dieser Illusion.


      Hinter ihr erstreckte sich finstere Nacht in alle Himmelsrichtungen. „Dieser Ort war nichts als ein Traum. Du hast dich hier verkrochen, und ich habe dich befreit.“


      „Du hast mich entführt“, schrie ich. „Ich hatte keine Wahl!“ Ich machte einen Schritt nach vorne und hätte schwören können, dass ich wie damals den Boden unter meinen Füßen knarren hörte.


      „Mama“, wimmerte eine leise, schläfrige Stimme.


      „Nein“, keuchte ich und machte einen weiteren Schritt auf Sadira zu, wobei ich die Arme fest gegen meinen Bauch presste. Ich bewegte mich weg vom leisen Trippeln kleiner Schritte aus dem Nebenzimmer. „Tu das nicht, Sadira. Sie ist nicht real. Sie ist tot. Sie ist seit Hunderten von Jahren tot.“


      „Das weiß ich, Mira, aber du willst sie einfach nicht gehen lassen“, sagte Sadira mild. Ihre Stimme war sanft, ein Streicheln, ein leichter Hauch auf meiner Wange. „Dies ist deine Gelegenheit, ihr Lebewohl zu sagen, dann kannst du mit mir und Tristan neu anfangen. Wir werden deine Familie sein. Diese schreckliche Last wird dich nicht länger drücken.“


      Ich versuchte, die Augen zu schließen, aber all das geschah nur in meinem Kopf. Ich konnte den Bildern, die sie mir vorgaukelte, nicht entkommen.


      „Das ist nicht real. Das ist nicht real. Das ist …“ Aber die Worte blieben mir im Halse stecken, als ein etwa dreijähriges Mädchen den Raum betrat. Sie trug ein langes weißes Hemd, das unmittelbar über den kleinen nackten Füßen endete. Eine Fülle von schwarzem Haar fiel ihr vom Schlaf verwirrt den Rücken hinab. Sie blickte mit den braunen Augen ihres Vaters zu mir auf. Aber sie hatte ohnehin den größten Teil ihres Aussehens von ihrem Vater geerbt, und dafür war ich dankbar. Ich wollte nicht, dass meine Tochter verflucht war, so wie ich, sondern vollkommen normal, wie ihr Vater.


      „Mama“, sagte sie erneut und reckte die Arme, während ihre Augen mich anflehten, sie hochzuheben und fest zu drücken. Meine Arme sehnten sich danach, sie zu halten und so endlich die Leere zu füllen, die mich seit Jahrhunderten heimsuchte. Ich wollte ihre Wärme an meinem Körper spüren und ihren Geruch einatmen, damit ich ihn für immer in den Lungen behalten könnte. Ich wollte ein letztes Mal meine Tochter in den Armen halten.


      Schmerzerfüllt trat ich einen Schritt zurück und versuchte, eine Mittelposition zwischen Sadiras Bild und dem von Calla zu finden. Ich wollte meine Tochter an mich reißen, sie fest in die Arme schließen und von diesem Ort fliehen. Ich wollte fort von Sadira, dem Konvent und allen Nachtwandlern. Ich wollte zurück in das Leben im Sonnenschein fliehen, das ich vor Jahrhunderten hätte führen können.


      Aber diese Chance war für immer vertan. Das zerfraß mich innerlich und ließ mich erbeben. Meine Knie wurden weich, und meine Beine drohten nachzugeben. Ich weigerte mich, mich Sadira zu beugen. Sie würde mich nicht noch einmal bekommen.


      „Ich werde nicht mit dir kommen“, knurrte ich, straffte die Muskeln in meinen Beinen und biss die Zähne zusammen. „Calla ist tot. Das Leben, das ich einmal hatte, hast du zerstört. Du und Jabari. Ich komme nicht zu dir zurück.“


      „Du wirst es tun, oder ich bringe Tristan auf der Stelle um“, sagte sie ruhig und wechselte die Taktik, nachdem die Bilder von Calla mich nicht erweichen konnten.


      „Lächerlich. Das tust du nicht.“


      Sadira lachte hell, was mich schwach an Vogelgesang erinnerte. „Natürlich werde ich es tun. Du bist viel wertvoller für mich, als er es jemals sein könnte.“


      „Mira?“ Die leise, brüchige Stimme erreichte mich aus der Welt jenseits des Albtraums, in dem ich gefangen war. Es war Tristan. Ich hatte ihn vollkommen vergessen. In Wahrheit standen wir noch im Thronsaal, und im Moment war Tristan am Leben und gehörte immer noch mir.


      Plötzlich kam mir die Idee, meinen Geist ganz und gar zu öffnen, anstatt ihn völlig zu verschließen, um Sadira auszusperren. Das Bild meines Zuhauses in Griechenland löste sich auf. Calla verblasste zu einer geisterhaften Erinnerung.


      Ich kniete mich neben Tristan auf den Boden, der dort immer noch angekettet war. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie sanft, während ich langsam unsere geistige Verbindung verringerte. Sein Schmerz laugte mich aus, und ich musste für den Kampf mit Sadira in Form bleiben.


      Die Raserei meines früheren Kampfes pulsierte wieder durch meine Adern, und neue Wut erfüllte meine zitternde Gestalt. Ich hatte meine Vergangenheit beiseitegeschoben und sie in einem entfernten Winkel meines Verstandes verstauben lassen, aber Sadira hatte sie mir noch einmal aufgetischt, um mich unter Kontrolle zu bringen. Sie hatte das Andenken meiner Tochter entehrt und die wenigen kostbaren Augenblicke besudelt, in denen ich mich menschlich und ganz und gar glücklich gefühlt hatte. Ich brauchte nicht einmal das Monster, um meine Lust auf Gewalt zu beflügeln. Das hatte Sadira schon ganz allein getan.


      „Ich bin jetzt frei“, sagte ich und stand auf. „Und Tristan gehört mir.“


      Du kannst ihn nicht haben, fauchte sie in meinem Kopf. Ich spürte, wie sie einen weiteren Schleier über meinen Verstand legte, also öffnete ich meine Gedanken erneut für Tristan. Dass mein Verstand so zwischen zwei Realitäten gefangen war, brachte mich völlig aus dem Konzept. Ich hatte keine Ahnung, wo Sadira war. Verzweifelt entfachte ich einen Feuerring um Tristan und mich.


      Sadiras Schreie gellten durch den Saal. Sie hatte sich herangeschlichen und war dabei im Feuer gefangen worden. Sobald sie aus meinem Kopf verschwunden war, löschte ich die Flammen, aber sie war bereits kohlschwarz verbrannt.


      Mit etwas Anstrengung brach ich das Schloss an der Manschette um Tristans Hals auf und ließ sie mit einem lauten Scheppern zu Boden fallen. Tristan stützte sich schwer auf mich, als wir davongingen, seine Finger gruben sich in meinen Unterarm, während er darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben.


      Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte den Raum und verdrängte sogar den Geruch der Lagune und der prächtigen Gärten, der durch die geöffneten Eingangstüren hereinströmte. Tristan wand sich in meinem Griff, als er versuchte, einen Blick zurück auf das Wesen zu werfen, das uns beide hervorgebracht hatte, aber ich trieb ihn zum Weitergehen an.


      Sadira starb nicht in jener Nacht, aber jeder Nachtwandler in Venedig konnte ihren Schmerz spüren. Bei Sonnenaufgang würde sie sich in ihrem tiefen Schlaf mit diesem Schmerz zudecken und, wenn sie morgen erwachte, noch immer darin ertrinken. Selbst wenn sie sich bis zum Platzen mit Blut vollsaugte, würde es dennoch mehrere Nächte brauchen, sich von diesen Verbrennungen zu erholen. Bis wir Rowe besiegt hatten, musste ich sie einfach nur am Leben erhalten. Niemand hatte ein Wort darüber verloren, in welchem Zustand sie dabei sein musste.


      Tristan und ich hielten uns an der Vordertür lang genug auf, damit er sich an den beiden Wächtern stärken konnte. Ich hatte gewusst, dass sie früher oder später noch nützlich sein würden. Wir borgten uns von einem der Bewusstlosen ein Paar Hosen und gingen langsam zum Boot zurück. Mein Rücken schmerzte, und wo mich der Stuhl getroffen hatte, hämmerte mein Kopf. Da mein Blick immer noch von Zeit zu Zeit verschwamm, ging ich davon aus, dass die Nachtwandlerin mir mit dem Stuhl den Schädel gebrochen hatte. Ich musste mich ein paar Tage lang stärken und schlafen, aber ich bezweifelte, dass mir dieser Luxus vergönnt sein würde.


      Tristan bewegte sich jetzt leichter, während sein Körper mit der frischen Blutzufuhr die Wunden heilte, aber wir kamen nur langsam voran. Wir waren noch mehrere Meter von den Docks entfernt, als ich Nicolai den Weg entlang auf uns zukommen sah. Ich hielt Tristan fest, sodass er stehen blieb, und mein ganzer Körper verkrampfte sich. Wenn der Werwolf jetzt angriff, würde ich ihn töten, das wusste ich. Mein Körper vibrierte vor aufgestauter Energie aus dem Kampf. Auch ohne es zu beabsichtigen, würde ich ihn dennoch töten.


      „Geh weg, Nicolai“, rief ich ihm entgegen. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, unseren Kampf fortzuführen. Jabari hatte ihm befohlen, mich zu töten, und ich musste annehmen, dass Nicolai diesem Befehl folgen würde, bis er ihn ausgeführt hatte oder tot war. Der goldene Gestaltwechsler hatte mehr als zwanzig Meter von mir entfernt auf halber Strecke angehalten und beobachtete mich. „Dreh dich um, steig wieder in dein Boot und fahr weg.“


      „Warum hast du mich nicht getötet?“ Die Frage kam leise und erreichte mich auf dem Rücken der Brise, die über die Insel strich.


      „Nicht mit dir muss ich kämpfen“, sagte ich. Neben mir verstärkte Tristan seinen Griff um meinen Arm. Er bat nicht so sehr um Unterstützung, sondern stellte mir eine Frage und suchte Bestätigung. Ich schob meine rechte Hand über seine und drückte sie sanft. Er hatte heute Nacht schon genug durchgemacht.


      Nicolai bemerkte die Bewegung und runzelte angesichts unserer Hände die Stirn.


      „Er ist der Grund, aus dem ich geschickt wurde, um dich zu töten“, sagte er und konnte die Worte kaum zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervorbringen. „Ein Ablenkungsmanöver?“


      „Wahrscheinlich.“


      Nicolai riss seinen Blick von uns los, als ein Strom russischer Flüche aus seiner Brust polterte wie ein Güterzug durch die Wüste. Seine Fäuste ballten sich zitternd neben dem Körper. Er war benutzt worden, damit jemand anders gefoltert werden konnte, und jetzt wusste er es.


      „Nico, bitte“, setzte ich erneut an, in der Hoffnung, dass ein Kosename ihn dazu bewegen würde, meiner Bitte nachzugeben. „Geh einfach. Ich muss ihn an einen Ort bringen, an dem er sich ausruhen und sich erholen kann.“


      Mit grimmigem Gesichtsausdruck kam Nicolai auf uns. Ich trat vor und schob mich zwischen den Werwolf und Tristan. Seine Züge entspannten sich augenblicklich, als er meine aggres­sive Haltung bemerkte, und er blieb in ein paar Metern Entfernung stehen.


      „Ich will euch nur zum Boot bringen“, sagte er und hob begütigend die Hände.


      Nickend drehte ich mich um und platzierte Tristans Hand wieder auf meinen linken Arm. Nicolai nahm Tristans andere Hand und legte sie auf seinen rechten Arm. Der Werwolf erhaschte einen Blick auf Tristans Rücken und fluchte leise, die Zähne in rasender Wut zusammengebissen.


      „Das hat nichts mir dir zu tun“, murmelte ich einen Augenblick später und durchbrach die angespannte Stille.


      „Aber ich war auch nicht gerade eine große Hilfe. Ich habe dich aufgehalten, sodass du ihn nicht früher retten konntest“, brummte er.


      Ich sagte nichts, weil es die Wahrheit war. Er hatte nicht gewusst, dass er ausgenutzt wurde. Er hatte nicht gewusst, dass er half, jemanden zu foltern. Ich fragte mich, ob er gehorcht hätte, wenn er den Plan gekannt hätte. Der schmerzlichen Wut in seinen kupferbraunen Augen nach zu urteilen bezweifelte ich es.


      Wir sprachen kein Wort, bis wir das kleine Schnellboot erreichten. Nicolai half mir, Tristan ins Boot zu setzen. Der Nachtwandler seufzte tief, als er auf dem Bauch auf der Bank lag.


      „Ich hätte dich töten können“, sagte Nicolai unvermittelt und lenkte meinen Blick zurück zu seinem schönen Gesicht. Die Hände in den Taschen seiner schmutzigen weiten Hose vergraben, stand er auf dem Dock.


      Auf seiner linken Wange war ein Schmutzstreifen, und ein blonder Bartschatten lag auf seinem harten Kinn. Ein verschmierter Blutfleck verunzierte seine Schläfe an der Stelle, an der ich mit dem Stein zugeschlagen hatte, aber es gab keine Schwellung oder irgendeine Verfärbung. Sein Blick war durchdringend und ließ mich einen Moment verstummen, weil ich die Gefühle, die so dicht unter der Oberfläche lagen, nicht deuten konnte.


      „Fähig wärst du dazu“, gab ich zu, und ein Lächeln spielte um meine Lippen. „Aber heute Nacht hättest du mich nicht töten können. Du hattest keinen ausreichend guten Grund, und man braucht einen guten Grund zum Töten.“ Es war nur eine Vermutung, aber ich war mir sicher, dass sie weitgehend zutraf.


      Nicolai schnaubte und öffnete protestierend den Mund, aber ich hob die Hand und fuhrt fort, bevor er etwas sagen konnte: „Geh nicht vor Tagesanbruch in den Thronsaal zurück. Ich habe die Leute dort in keiner besonders guten Stimmung zurückgelassen.“


      „Danke für die Warnung“, sagte er mit einem halben Lächeln.


      Ich nickte ihm zu, warf den Motor an und legte von dem steinernen Dock ab. Ich konnte es kaum erwarten, Tristan in unsere vergleichsweise sichere Suite zurückzubringen. Als wir wieder auf die Lagune hinausfuhren, waren seine schlimmsten Wunden verheilt, und er kam langsam zur Ruhe.


      Meine Muskeln waren übel zugerichtet, und der Wind kühlte das Blut, das meinen Körper bedeckte. Stumm überquerten wir die dunklen Wasser, ganz in unsere eigenen Gedanken versunken. Selbst jetzt noch konnte ich Sadira schreien hören und spürte Gwens warmes Herz zwischen meinen Fingern hervorquellen. Die leise Berührung jeder Seele, die den Körper eines Nachtwandlers verließ, den ich heute Nacht getötet hatte, schwirrte mir durch den Kopf, und ich lächelte. Ich fühlte mich mit jedem Dasein, das ich auslöschte, lebendiger, und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen.


      Vielleicht war es falsch gewesen, was ich Danaus erzählt hatte. Vielleicht war ich tatsächlich böse. Ich hätte behaupten können, dass ich diese Nachtwandler aus dem Hofstaat des Konvents getötet hatte, um sie daran zu hindern, einem anderen Vampir etwas anzutun. Ich hätte behaupten können, dass ich es getan hatte, um Tristan zu schützen. Aber das wäre eine Lüge gewesen. Ich hatte es getan, um meine Macht zu demonstrieren und meine Gewalt über sie auszuspielen. Ich hatte sie einfach deshalb getötet, weil ich es konnte.
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      Die Nacht schloss sich warm und feucht um mich, wie die Lippen eines Liebhabers an meiner Halsbeuge. Aber ich wollte dieses Gefühl beiseiteschieben. Ich wollte nicht berührt werden. Ich wollte keinem zweiten Herzschlag lauschen oder die Wärme spüren, die ein anderer menschlicher Körper verströmte. Ich wollte nicht aufschauen und Tristans gehetztem Blick begegnen, während er Fragen stellte, bei denen ich mich nicht zu einer Antwort durchringen konnte.


      Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit war ich allein. Gabriel, mein Schutzengel, war Hunderte von Meilen weit weg, und Danaus war immer noch sicher in einer Kirche versteckt – weit weg von mir und meinesgleichen. Tristan hatte ich auf dem Bett zusammengerollt zurückgelassen. Nach einer kurzen Dusche, um die frische Blutschicht loszuwerden, schlüpfte ich hinaus zum Bootsanleger.


      Während ich über die Lagune jagte, brüllte der Motor meines kleinen Schnellbootes auf, sodass es mich bis auf die Knochen durchschüttelte. Wellen klatschten gegen die Seiten des Bootes, und der Wind riss mir am Haar und zerzauste es. Dunkelheit ballte sich um mich, als ich die Lichter und das stotternde Herz Venedigs hinter mir ließ. Ich musste vom Herzschlag der Menschheit weg, um nachdenken zu können. Und doch fürchtete sich etwas in mir davor, die dunklen Untiefen meiner Gefühle allzu weit auszuloten. Ich bereute die Zerstörung nicht, die ich in der Halle angerichtet hatte. Es tat mir nicht leid um das Leben, das ich ausgelöscht hatte, oder die Freude, die ich dabei empfunden hatte. Und es war nicht die Tat selbst, die an mir nagte – es war mein völliger Mangel an schlechtem Gewissen. Ich wusste nicht, ob es ein verkümmerter Überrest meiner Menschlichkeit war oder ob ich wirklich daran glaubte, aber etwas in mir schrie, dass ich über das Blutbad, das ich angerichtet hatte, entsetzt sein müsste. Aber ich war es nicht.


      Neben dem Schreien verspottete mich eine weitere, hinterhältigere Stimme. Vor fast zwei Jahrhunderten hatte Valerio mich gewarnt, dass wir unserer Natur nicht entkommen konnten – wir waren herzlos, grausam und brutal. Ich hatte Europa in dem Glauben verlassen, dass ich anders sein könnte. Ich konnte dem Schicksal entkommen, das mir meiner Meinung nach bevorstand.


      Weniger als vierundzwanzig Stunden nach meiner Rückkehr nach Venedig war ich vom Blut meiner Leute besudelt, badete in ihrer Furcht und lachte wie eine besessene Irre.


      Als ich mich der dunklen Insel näherte, drehte ich den Motor ab und ließ das kleine Boot in den Liegeplatz gleiten. Ich war zu der einen Insel gekommen, auf der ich sicher sein konnte, dass ich ganz allein war. Hier lebte kein Mensch, und kein Vampir würde es angesichts des unablässigen Besucherstroms während der Tagesstunden wagen, sich hier zur Ruhe zu legen. Ich war nach San Michele gefahren – auf die Friedhofsinsel.


      Die gesamte Insel war von einer hohen roten Ziegelmauer umschlossen, und eine Reihe zierlicher weißer Stufen und Tore führte in das Heiligtum. Die Schatten auf der Insel waren tiefer, sie rührten von den zahllosen Zypressen her, die über die Mauer ragten. Der größte Teil der Insel war von Gräbern bedeckt, die von Grabsteinen unterschiedlichster Größe und Machart gekrönt wurden, vom traditionellen weißen Kreuz bis hin zu aufwendigeren Familiengrüften. Die Gehwege waren sorgfältig als Gitternetz angelegt, aber wegen der Platzbeschränkung waren sie schmal und zwangen die Besucher fast überall, einzeln hintereinanderzugehen.


      Geduckt arbeitete ich mich nach Osten vor. Mein letzter Besuch lag schon eine Weile zurück, aber ich erinnerte mich an einen kleinen Bereich, der als Park gestaltet war. Der Geruch von Jasmin und Rosen stieg mir in die Nase. Die dicke, feuchte Luft gab mir das Gefühl, ich müsste mir den Weg durch feuchte Baumwolle bahnen. Als ich um die letzte Ecke bog, gestattete ich mir beim Anblick eines kleinen Fleckchens Erde, der noch nicht in eine Ruhestätte für die Toten verwandelt worden war, einen leisen Seufzer. Der Park war nicht mehr so groß, aber immer noch groß genug, damit ich, umgeben von Zypressen und einem Paar Pappelhybriden, still dort sitzen konnte.


      Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Ich hatte das Gefühl, nicht allein zu sein, obwohl ich mir dessen sicher war. Hier lebten keine Menschen, und Nachtwandler hatten keinen Grund, hierherzukommen. Trotz dieser Argumente durchleuchtete ich die gesamte Insel, aber ich spürte niemanden. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, schüttelte den Kopf und zwang mich dazu, auf die Lichtung hinauszutreten. Ich war völlig erschöpft von der langen Nacht und dem anscheinend endlosen Kampf mit den Naturi.


      Ich setzte mich auf den Boden und ließ das kühle Gras durch die Finger gleiten, während ich hoffte, dass die Stille auf der Insel auch meine Seele erfüllen und den Schmerz wegwischen würde, den die süße Erinnerung an Calla verursacht hatte. Durch die hohen Steinmauern konnte ich die Wellen in der Lagune nicht mehr hören, und die Glocken auf den Bojen klimperten nur noch schwach. Es gab nur noch mich, den Wind und den Tod.


      „Ich habe dich langsam satt, Prinzesschen“, verkündete jemand über mir. Ich fuhr auf, verharrte auf Händen und Zehenspitzen und starrte in die Pappel hinauf, die in meinem Rücken stand. Aber ich musste ihn nicht erst sehen. Beim spöttischen Klang von Rowes Stimme schossen mir Tränen der Verzweiflung in die Augen. Ich war jetzt körperlich und geistig zu müde, um es mit dem Naturi aufzunehmen.


      „Verschwinde hier“, knurrte ich, während meine Wadenmuskeln in der unbequemen Position, in der ich verharrte, zu zittern begannen. „Ich bin nicht hergekommen, um ausgerechnet dich zu treffen.“


      Er schnaubte und richtete sich mit Leichtigkeit auf dem Ast auf, auf dem er vorher gesessen hatte. Seine großen schwarzen Flügel streiften und kratzten über Blätter und Zweige, als er sie neu ordnete. „Geh du. Ich war zuerst hier.“


      War es wirklich so einfach? Ich war von seiner Anwesenheit in Venedig nicht überrascht, nachdem ich die Naturi im Thronsaal gesehen hatte. Verdammt, ich war mir sogar sicher, dass noch ein paar andere Naturi in der Stadt herumspazierten oder vielleicht sogar in der Lagune schwammen. Aber ehrlich gesagt sah ich ihn nicht in dieser Position; seine beste Waffe war schließlich das Überraschungselement.


      Ich beugte die Knie, bis ich im Gras kniete, und warf einen raschen Blick über die Schulter, in die Richtung, in die Rowe schaute. Soweit ich das einschätzen konnte, sah er nach San Clemente und zum Thronsaal hinüber.


      Ich musste von der Insel runterkommen und einen Weg finden, Jabari oder Macaire zu alarmieren. Wenn ich die Naturi aufhalten wollte, musste ich auch Rowe aufhalten, aber das konnte ich allein nicht schaffen. Ich hatte keine Ahnung, wozu der Windclan in der Lage war, aber ich ging jede Wette ein, dass er mehr auf Lager hatte als ein paar hübsche Flügel. Leider hatte ich es erfolgreich fertiggebracht, dass der gesamte Konvent stinksauer auf mich war, und dabei auch noch allen Höflingen eine Heidenangst eingejagt. Jabari konnte ich nicht erreichen, Elizabeth würde mich nach dem, was ich mit Gwen angestellt hatte, lieber von Rowe umbringen lassen und Macaire … na ja, Macaire konnte ich nur durch die Höflinge erreichen, und da bestand nicht die geringste Chance. Mein einziger vielversprechender Kontakt im Thronsaal war Sadira. Ich hätte am liebsten geschrien. Was ich auch tat, ich wurde tiefer und tiefer in diesen Schlamassel hineingezogen, bis es irgendwann kein Entkommen mehr gab.


      Achselzuckend klopfte ich mir demonstrativ die Hände ab, als ich aufstand. Ich war ganz auf mich gestellt. „Schön. Du kannst die Insel haben. Ist mir klar, dass das hier die einzig menschliche Gesellschaft ist, die du erträgst.“


      „Ich muss etwas wissen, Mira“, begann Rowe und ließ mich innehalten, bevor ich auch nur einen Schritt machen konnte. „Bereust du deine Entscheidung?“


      „Nein“, antwortete ich viel zu hastig, um glaubwürdig zu wirken.


      Ein leises Lachen plätscherte von Rowe auf mich herab, als er den Kopf schüttelte. Es war keine Frage, welche Entscheidung er gemeint hatte. Er hatte mir die Gelegenheit gegeben, die Seiten zu wechseln und den Naturi im Tausch für deren Schutz zu helfen. Ich hatte mich, ohne zu zögern, für meine Rasse entschieden, mich aber schon Minuten später gefragt, ob das wirklich die klügste Entscheidung gewesen war. Immerhin war mir klar geworden, dass ich mich nach einer dritten Möglichkeit umsehen sollte, anstatt herauszufinden, welches das kleinere der beiden Übel war.


      „Nein? Du bist zufrieden, und doch flüchtest du dich an den einen Ort in dieser verfluchten Stadt, an dem es keinen einzigen Vampir gibt?“, sagte er. Rowe strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr, die über sein intaktes Auge gefallen war. Mit dem langen schwarzen Haar und der ledernen Augenklappe erinnerte er mich immer noch an einen Piraten aus einem Liebesroman.


      Ein Grinsen verzog meine Lippen, als ich in den Baum zu meinem Feind hinaufsah. „Mir gefällt der Blick auf die Stadt von hier.“


      Sein Kopf zuckte hoch, und er ließ den Blick über die Insel schweifen. Ein weiteres leises Lachen wehte aus dem Baum zu mir hinunter. Vom Boden aus war in alle Richtungen nichts als die massive Steinmauer zu erkennen, die die Insel wie ein enormes Korsett umschloss. Ich wollte dafür sorgen, dass er auch weiterhin lachte. So lange würde er wenigstens nicht versuchen, mich umzubringen. Rowes Gelächter war immer noch besser als das von Nerian. Das Gelächter meines alten Peinigers verfolgte mich immer noch und hallte von Erinnerungen wider, die unter Stein- und Betonblöcken versiegelt waren. Nerians Gelächter war der Klang von Wahnsinn und Schmerz.


      „Ich habe bei dir etwas falsch gemacht“, verkündete Rowe plötzlich und ließ mich auf meinem Weg zurück zu dem Friedhofstor, durch das ich hineingekommen war, erneut innehal­ten.


      „Was denn? Dass du Nerian geholfen hast, mich zu foltern? Oder dass du in Ägypten versucht hast, mich zu erwischen?“ Mein gleichgültiger, beiläufiger Ton wurde brüchig. „Nein, warte! Du meinst sicher, dass du in London versucht hast, mich zu vergiften.“


      „Nichts davon war falsch“, antwortete er und winkte ab. „Ich meine bei unserer ersten Begegnung.“


      „Machu Picchu“, ergänzte ich. Ich konnte mich ehrlich nicht mehr daran erinnern, dass er dort gewesen war, aber das hatte er nun schon mehr als einmal behauptet. Und vielleicht stimmte es sogar. Es gab eine Menge Dinge während meiner zweiwöchigen Gefangenschaft auf diesem Berg, an die ich mich nicht mehr genau erinnerte. Vielleicht hatte ich seine Anwesenheit nur verdrängt.


      Rowe ließ sich von dem Ast fallen, auf dem er gestanden hatte, und landete nur ein paar Schritte von mir entfernt. Ich stürmte sofort zurück und sorgte für mehr als zehn Meter Abstand zwischen uns, und sogar das fühlte sich noch viel zu nah an. Zu meiner Überraschung hob er die Hände mit nach außen gekehrten Handflächen und gab so das international gebräuchliche Zeichen für „Alles in Ordnung“. Jedenfalls hoffte ich, dass die Geste das auch bei den Naturi bedeutete.


      „Du erinnerst dich wirklich nicht an mich“, sagte er leise und musterte mich seltsam eindringlich. Seine großen schwarzen Flügel waren jetzt verborgen, und er erinnerte mich ein wenig an einen etwas zu muskulösen Elfen, ohne die spitzen Ohren natürlich.


      „Nein, ich erinnere mich nicht an dich“, fuhr ich ihn an, machte einen Schritt nach links und wieder zurück. Der Boden war abschüssig, und das Gras war rutschig unter meinen Füßen. Nicht der beste Ort für einen Kampf. „Ich erinnere mich an vieles, was mit dem Machu Picchu zu tun hat, nicht besonders gern.“


      „Wir haben uns in Spanien getroffen“, korrigierte Rowe.


      Ich blieb abrupt stehen und sperrte angesichts dieser unerwarteten Neuigkeit den Mund auf. War er einer von denen gewesen, die mich in Spanien entführt und nach Peru gebracht hatten?


      „Das ist über sechshundert Jahre her“, fuhr er fort. „Ich habe damals anders ausgesehen, aber du hast dich nicht sehr verändert. Dein Haar schien mir etwas länger gewesen zu sein, und du warst noch ein Mensch. So ziemlich jedenfalls.“


      „Du lügst“, flüsterte ich bis ins Mark erschüttert. Er hatte mich als Mensch gekannt. Das schien unmöglich zu sein. Zog ich solche merkwürdigen Wesen eigentlich an? Sadira hatte mich auf einem kleinen Bauernhof in Griechenland entdeckt, beinahe einen Tagesmarsch vom nächsten Dorf entfernt. Und jetzt behauptete Rowe, dass er mich während meiner kurzen Zeit als Mensch gekannt hatte.


      „Es war vier Stunden vor Sonnenuntergang, und du hast am Ufer eines Sees gesessen“, erklärte Rowe. Mit jeder neuen Einzelheit wurde seine Stimme härter und kälter. Die Hände fielen kraftlos an seiner Seite herab. „Du hast in der Sonne gesessen, in einem grünen Kleid, eine schwarze Perlenschnur war in die Haare geflochten.“


      Während meine Erinnerung an diesen Tag im Laufe der vielen Jahre verblasst war, war seine offenbar klar und deutlich geblieben. Aber es gab keinen Zweifel, an welchen Tag er sich erinnerte. Ich hatte dieses Kleid nur ein einziges Mal getragen und es dann verbrannt, um den letzten Überrest meines Lebens als Mensch zu vernichten. Rowe war mir am letzten Tag begegnet, an dem ich noch ein Mensch gewesen war.


      Meine Finger begannen leise zu zittern, und in meiner Magengrube bildete sich ein harter Knoten. Ich schüttelte langsam den Kopf, wollte nicht wahrhaben, was er sagte, als sich der Nebel über meiner eigenen Erinnerung zu lichten begann. Ein Mann war aus dem nahen Wald auf mich zugekommen. Er war groß und schlank gewesen, mit leuchtenden grünen Augen von der Farbe feuchten Grases nach einem Sommergewitter. Sein schulterlanges Haar war aschblond, fast wie dunstiges Sonnenlicht.


      „Ich habe dich gewarnt … dass der Grundbesitzer …“


      „… keine Eindringlinge mag“, beendete Rowe den Satz. Er lehnte sich gegen den Baum, in dem er noch vor wenigen Augenblicken gehockt hatte. Ein leises Lachen entschlüpfte ihm, als er den Kopf zurücklehnte und zum Firmament emporblickte. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du von einem Vampirrudel gesprochen hast.“


      „Ich wollte dich nur davor bewahren, als Abendessen zu enden“, antwortete ich. Ich konnte die Stimme kaum zu einem Flüstern erheben, während mein Verstand darum kämpfte, diese neue Information zu verarbeiten.


      „Und du bist mir durch die Finger geschlüpft“, murmelte er und sah mich erneut an. „Ich bin aus dem Wald gekommen, weil ich dich gespürt habe. Etwas Seltsames saß da am Seeufer. Keine Naturi. Und doch auch nicht ganz menschlich. Ein kleines Energiebündel, warm und süß wie ein Windhauch.“


      „Ein Mensch“, sagte ich fest. „Ich war ein Mensch.“


      Rowe zuckte bei dieser Bemerkung die breiten Schultern. „Vielleicht.“ Dann verengten sich seine Augen, und sein Mund verzog sich zu einer Grimasse. „Du hast es damals geschafft mich zu überzeugen. ‚Ich wollte noch ein letztes Mal die Sonne sehen‘“, äffte er mich mit hoher Fistelstimme nach, die indes kein bisschen nach mir klang.


      „Es war das letzte Mal, dass ich die Sonne gesehen habe“, stellte ich fest.


      „Ich dachte, du würdest sterben“, bellte er und machte sich von dem Baum los, kam aber nicht zu mir herüber. „Im ganzen Land starben die Menschen wie die Fliegen. Und ich dachte, du würdest auch sterben.“


      Das war teilweise der Grund für Sadiras Angebot gewesen, mich zu verwandeln. Der Schwarze Tod hatte Europa seit mehreren Jahren heimgesucht, und sie fürchtete langsam, dass auch ich ihm nicht entkommen würde. Wäre ich krank geworden, hätte sie mich nicht heilen können und wäre gezwungen gewesen, mir beim Sterben zuzusehen. Also hatte sie mir angeboten, eine Nachtwandlerin aus mir zu machen. Erst vor Kurzem hatte ich herausgefunden, dass natürlich noch ganz andere Gründe eine Rolle gespielt hatten, aber das war nicht Teil meiner eigenen Erinnerungen, also blieb Sadira für mich meine alleinige Schöpferin.


      „Nein, ich habe damals an eine andere Art von Tod gedacht“, murmelte ich.


      „Aarrgh!“, schrie Rowe und fuhr sich wütend mit beiden Händen durch das Haar, während er einen Schritt auf mich zumachte und dann wieder zum Baum zurückkehrte. „Hätte ich an jenem Tag etwas unternommen – irgendetwas –, dann hätte so vieles anders kommen können. Wenn ich dich doch nur getötet oder diesen Vampiren entrissen hätte, dann wäre die Geschichte anders verlaufen“, ereiferte er sich.


      Das war ein interessanter Gesichtspunkt, den ich noch gar nicht bedacht hatte. Wäre ich nicht am Machu Picchu gewesen, dann hätten die Naturi höchstwahrscheinlich die Pforte geöffnet und wären zur Erde zurückgekehrt. Alles wäre vollkommen anders gekommen, wenn es mich nicht gegeben hätte. Nachdem ich auf so viele anscheinend harmlose Entscheidungen der letzten Jahre zurückgeblickt hatte, die dann grauenhafte Folgen gehabt hatten, war es schön, mal jemanden zu treffen, der mit dem gleichen Schrecken fertig werden musste. Wenn Rowe vor sechshundert Jahren einen etwas seltsamen Menschen getötet hätte, würde seine Ehefrau und Königin nun Seite an Seite mit ihm und der restlichen Naturi-Horde auf der Erde wandeln. Die jetzt drohende Schlacht stünde ihnen nicht bevor. Ein breites Lächeln tanzte um meine Lippen und ließ meine Augen aufleuchten. Ich war nicht die Einzige, die vollkommenen Mist baute und es nicht einmal merkte, bis es für jede Rettung zu spät war.


      „Wir wären frei“, sagte er leise und voll sehnsüchtigem Verlangen.


      Mein Lächeln verschwand. „Und ich wäre tot. Unzählige Menschen und Nachtwandler und Lykaner wären tot. Die Bori wären frei. Der alte Krieg würde aufs Neue ausbrechen“, sagte ich, und meine Stimme gewann zum ersten Mal, seit ich Rowe gesehen hatte, wieder an Kraft.


      „Du glaubst, die Bori würden freikommen, wenn die Naturi zurückkehren würden?“, entgegnete er und lehnte sich wieder an den Baum. Er schien seinen Moment der Enttäuschung überwunden zu haben, aber andererseits hatte er auch fünfhundert Jahre Zeit gehabt, sich mit diesem Wissen anzufreunden.


      „Natürlich. Es ist die einzige Option, die allen Nicht-Naturi dann noch bleiben würde.“ Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu und schob die Finger in die Seitentaschen meiner Lederhosen. „Wenn die Nachtwandler herausfinden würden, dass wir euch nicht besiegen können, dann würden wir einen Weg finden, die Bori freizulassen, die Einzigen, die es an Macht mit euch aufnehmen können.“


      „Ein traurige Zukunft, die du da ausmalst“, sagte Rowe kopfschüttelnd.


      „So muss es ja nicht kommen“, sagte ich, und das breite Grinsen kehrte auf mein Gesicht zurück. „Du könntest einfach gehen. Vergiss deine Pläne, das Siegel aufzubrechen, für immer, und lass die Naturi wieder dem Vergessen anheimfallen.“


      Zu meiner Überraschung schnaubte Rowe erneut und verschränkte die Arme vor der Brust. „Würdest du mich vor meinem Volk beschützen?“


      Ich lächelte. Es war das gleiche Angebot, das er mir vor einigen Nächten gemacht hatte. Wechsle die Seiten. Verrate deine eigenen Leute. „Selbstverständlich.“


      „Ich meine es ernst, Mira. Du gehörst nicht zu ihnen.“


      „Ich bin eine Nachtwandlerin, Rowe. Das ist das einzige Dasein, das mir zukommt.“


      Er seufzte und runzelte dann die Stirn, als wäre er von mir enttäuscht. „Wie auch immer, mich loszuwerden wird deine Probleme nicht lösen.“ Mir fiel auf, dass sein Blick, während er sprach, zu der Mauer hinter meiner Schulter zurückwanderte. Zum Konvent und der Naturi im Thronsaal.


      „Das vielleicht nicht, aber es wäre immerhin ein guter Anfang“, gab ich zu. „Natürlich glaube ich so langsam, dass ich mit der Frau auf der Insel anfangen sollte, zu der du immer wieder hinüberstarrst. Eine Freundin von dir? Oder vielleicht wärmt sie dir nachts das Bett, jetzt, wo das Frauchen auf der anderen Seite feststeckt.“


      Das Knurren, das aus Rowes Kehle drang, war eindeutig. Das Geplänkel, mit dem wir uns vorher aufgehalten hatten, war jetzt vorbei, und es war an der Zeit, Ernst zu machen. Ich hoffte nur, dass ich die nächsten Minuten überleben würde. Während ich beruhigt davon ausgehen konnte, dass sein Tod das Ende der Versuche der Naturi wäre, das Siegel zu brechen, würde mein Tod außerdem verhindern, dass die Nachtwandler das Siegel jemals erneuerten oder das Tor aufs Neue schließen konnten, wenn die Naturi tatsächlich Erfolg hätten.


      „Du weißt von ihr?“, fragte er, woraufhin mein Grinsen noch breiter wurde. Rowe machte ein paar Schritte auf mich zu, und ich antwortete ihm, indem ich mich zurückzog. Die Luft schien vor Energie zu knistern. Der Wind nahm zu und ließ die Bäume wild schwanken. Ich riskierte einen Blick in den Nachthimmel und sah die Wolken wallen und brodeln wie in einem Hexenkessel. Die Sterne waren von der Schwärze verschluckt, und ein langer rollender Donner grollte in der Ferne.


      „Ich kann sie auf der Insel spüren, aber ich kann sie nicht erreichen“, gestand er, und es war überaus beruhigend zu erfahren, dass die Naturi wenigstens unsere Schutzschilde nicht durchbrechen konnten. „Nachtwandler beherrschen diese Insel.“


      „Venedig gehört uns“, sagte ich. „Es gehört uns seit Jahrhunderten und wird auch weiterhin uns gehören. Bist du überrascht, dass es Orte auf dieser Welt gibt, die dir verschlossen bleiben?“ Wenn ich Rowe so reizte, spielte ich mit dem Feuer, aber mit dem Feuer spielen war ja schließlich das, was ich am besten konnte.


      „Wen haltet ihr auf dieser Insel fest?“, wollte er wissen, und schenkte meinen Worten keine Beachtung. „Sie ist eine Gefangene!“


      Irgendetwas in seiner Stimme ließ mich innehalten. Ein kurzes Zögern oder eine atemlose Pause, die kaum zu bemerken gewesen war. Er hatte es wie eine Feststellung klingen lassen wollen, aber das war ihm nicht ganz geglückt. Nicht nur, dass er sich unsicher war, wer genau sich auf der Insel aufhielt, er hatte auch keine Ahnung, ob sie wirklich eine Geisel war.


      „Das ist mal eine interessante Frage“, sagte ich langsam. „Leider bist du der einzige lebende Naturi, den ich kenne. Alle anderen sterben für gewöhnlich schnell, wenn sie mich treffen.“


      Wieder grollte der Donner, lauter jetzt, als das Gewitter näher kam. Rowe knurrte, als sein Arm in den Himmel schoss. Kaum eine Sekunde später sauste ein Blitz zu Boden und schlug weniger als einen Meter von mir entfernt ein. Ich sprang zurück und rollte mich auf dem Boden ab, bevor ich wieder auf die Füße sprang. Die Luft summte noch vor Elektrizität, und der Geruch nach verbranntem Ozon erfüllte die Umgebung.


      Rowes Hand zitterte leicht, als er sie wieder sinken ließ. Sein angespannter Gesichtsausdruck war nicht zu übersehen, als er mich beobachtete. Ich bekam einen erstklassigen Eindruck von den Kräften der Wind-Naturi. Sie konnten nicht nur fliegen, sondern beherrschten anscheinend auch noch das Wetter. Ich würde niemals einen Blitzschlag überleben, und ich wusste, dass er mich zu töten vermochte, bevor ich ihn in Brand stecken konnte.


      „Hm“, machte ich höhnisch, während ich verzweifelt versuchte, meine wachsende Angst hinter Sarkasmus zu verbergen. „Mich umzubringen mag ja ein paar von deinen Problemen lösen, aber es hilft dir nicht, herauszufinden, wer die kleine Naturi ist, die sich auf der Insel versteckt.“


      „Versteckt? Was meinst du mit ‚versteckt‘?“


      Ich lachte ihn an, ließ den Laut aber verstummen, als Rowe langsam abermals den Arm hob. Blitze zuckten zwischen den jagenden Wolken und erleuchteten jede der schwarzen Riesinnen für Sekundenbruchteile, bevor alles wieder in Dunkelheit versank. Zähneknirschend unternahm ich ein verzweifeltes Manöver. Ich lief geradewegs auf Rowe zu. Die Luft summte, und die Erde bebte, als ein weiterer Blitz unmittelbar hinter mir einschlug. Ich schleuderte ihn mit dem Rücken gegen seinen Baum, packte ihn mit den Fäusten am roten Hemd und beugte mich so weit vor, dass meine Nase beinahe mit seiner zusammenstieß. „Du kannst vielleicht Blitze kontrollieren, aber ich gehe jede Wette ein, dass du keinen Blitzschlag überlebst. Also lautet die Frage: Wie dringend willst du meinen Tod?“


      „Interessante Wette“, antwortete er. Seine grünen Augen fixierten meine, und ein Grinsen verzerrte seine Lippen.


      Die Energie, die um uns herum knisterte und knackte, ließ nur einen Schluss zu: Er zog die Energie aus der Erde, und ich konnte es spüren; etwas, das eigentlich unmöglich war. Nachtwandler verloren jede Verbindung mit der Erde, wenn sie wiedergeboren wurden.


      Das Gefühl der wachsenden Macht, die mir ins Fleisch biss und an den Knochen nagte, war zugleich wunderbar und schmerzhaft. Die Energie suchte nach einem Weg in meinen Körper, wurde aber von meinem Wesen abgestoßen. Nachtwandler waren Geschöpfe der Blutmagie. Erdmagie konnten wir nicht wirken. Oder jedenfalls hatte man mir das immer erzählt.


      „Natürlich wissen wir beide, dass mein Tod dir kein bisschen dabei hilft, etwas über deine vermisste Frau herauszufinden“, sagte ich, um ein paar Sekunden zu gewinnen. „Und wir haben beide gesehen, dass es absolut nach hinten losgeht, mich zu entführen.“


      „Ich bin sicher, mir fallen noch ein paar andere Möglichkeiten ein.“


      „Wenn du schon mal dabei bist, warum lässt du dir dann nicht gleich noch ein paar Gründe einfallen, warum eine Naturi auf einer Insel voller Nachtwandler gefangen gehalten wird und dabei vollkommen in Sicherheit ist?“


      Ich nahm den Kopf so weit zurück, dass ich ihm geradewegs in die Augen sehen konnte, ohne zu schielen. Aus dieser Entfernung konnte ich die Narben erkennen, die sich über seine rechte Gesichtshälfte zogen und unter der Augenklappe verschwanden. Ich konnte mich erinnern, dass er bei unserem Treffen vor vielen Jahren nur ein paar verblasste Narben am Hals gehabt hatte, aber sonst nichts. Einst war er blass und blond und beinahe vollkommen gewesen, jetzt jedoch stand er düster und vernarbt vor mir. Was hatte er nur durchgemacht, dass einen Naturi so zeichnen konnte?


      „Ich glaube, du hast größere Probleme als mich“, sagte ich und löste langsam meinen Griff um sein Hemd. Ich wusste, dass die Naturi auf San Clemente keine Geisel war, sondern Teil einer Abmachung, an der der Konvent gerade arbeitete. Andererseits wusste Rowe, dass sich eine Naturi auf der Insel befand, hatte aber keine Ahnung, wer sie war oder warum sie sich dort aufhielt, was dafür sprach, dass nicht er sie geschickt hatte. Er hatte mit dem, was diese andere Naturi und der Konvent zusammen ausheckten, nichts zu tun. Ich war nicht die einzige Betrogene in Venedig.


      Ich zwinkerte ihm ein letztes Mal zu, als ich mich entfernte, und hoffte, dass ich ihm genug Stoff zum Nachdenken gegeben hatte, damit ich an einen belebten Ort entkommen konnte. „Ein guter Rat noch“, sagte ich, „ich würde erst mal all meine Leute auf Linie bringen, bevor ich es in vier Nächten noch mal versuche.“


      Ehe ich mich aus dem Staub machen konnte, packte mich Rowe grob an den Schultern und hielt mich nur Zentimeter von seinem Körper entfernt fest. Ein böses Grinsen verzerrte seinen Mund, und ein Lachen funkelte in seinem gesunden Auge. „Du meinst, du erinnerst dich nicht daran, dass ich auf dem Machu Picchu war“, murmelte er. „Dann sehen wir doch mal, ob ich deine Erinnerung auffrischen kann.“


      Zu meinem Entsetzen riss er mich an sich und presste seine Lippen auf meine. Ich erstarrte, während mein Verstand in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Ekel vollkommen stillstand. Und dann geschah etwas noch Schlimmeres. Ich begriff, dass mir seine Berührung, sein Geruch und sein Geschmack nur allzu vertraut waren. Ich schob ihn heftig von mir weg und befreite mich aus seinem Griff, als ich zurückstolperte. Sein spöttisches Lachen verfolgte mich, aber das bekam ich kaum noch mit, wäh­rend meine Gedanken zu meiner Zeit am Machu Picchu zurückrasten.


      „Du warst in der Höhle“, stieß ich mit zugeschnürter Kehle hervor.


      „Du dachtest noch immer, ich wäre ein Mensch“, höhnte Rowe.


      Ich war völlig erschöpft gewesen, gebeugt unter der Last von Schmerz und Hunger, nachdem man mich über eine Woche lang gefoltert hatte. Eine Stunde vor Sonnenaufgang brachten sie mich in die Höhlen zurück, in denen sich der Tempel des Mondes befand. Nur dass dort diesmal schon ein blasser, blonder Mensch auf mich wartete. Ich fragte nicht nach dem Wie oder Warum. Durch den Nebel des Schmerzes sah ich nur den Menschen, den ich am See getroffen hatte.


      „Du hast gesagt, sie würden dich töten“, wimmerte ich, was meinem Gefährten ein finsteres Lachen entlockte. Rowe hatte mir gesagt, dass sie ihn töten würden, wenn ich nicht tat, was die Naturi mir befahlen. Er hatte mich angefleht, sein Leben zu retten, aber ich konnte meine Rasse nicht verraten, nur um das Leben eines Menschen zu retten. Als sie ihn holten, zerrte ich an den Ketten, mit denen meine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Ich versuchte sie in Brand zu setzen, aber ich war zu schwach. Ich konnte nur schreien und um mich treten, als die Naturi kamen, während mir Tränen über das schmutzige Gesicht liefen.


      Als sie meinen blonden Gefährten packten, hatte er sich hinuntergebeugt und mich geküsst. Ich erinnerte mich, wie weich seine Lippen gewesen waren und wie süß sein Mund nach wilden Beeren geschmeckt hatte. Ich konnte ihn noch riechen, eine Mischung aus Erde und Verzweiflung. Ein letztes Mal flehte er mich an, ihn zu retten, aber ich konnte nur um ihn weinen, als sie ihn hinausschleppten, und die Worte blieben mir im Halse stecken.


      Entsetzt starrte ich Rowe an, als diese Erinnerungen mit bestürzender Klarheit auf mich einstürmten. Ich hatte endlose Tränen um ihn vergossen, während die Schuld wie Säure an mir fraß. Ich hatte mich gezwungen, ihn zu vergessen, weil die Erinnerung mich fast vernichtet hätte. Ich hatte geglaubt, einen Unschuldigen geopfert zu haben, um mein Volk vor der Auslöschung zu bewahren.


      „Du magst mich vergessen haben, aber ich habe nie den Geschmack der Tränen vergessen, die du um meinetwillen vergossen hast“, sagte er leise.


      Ich schlang die Arme um mich, während ich mich fast wie vor Schmerzen krümmte. Beinahe hätten sie mich mit einem Trick vernichtet, mich beinahe gebrochen. Selbst jetzt, nach so vielen Jahrhunderten, war der Schmerz, so unglaublich das auch sein mochte, noch nicht verheilt.


      Rowe lächelte mich einfach nur an und unternahm nichts, um mich aufzuhalten, als ich vor ihm zurückwich. „Das Schicksal hat es gewollt, dass du unsere ersten beiden Begegnungen vor so vielen Jahren überlebt hast. Eines Tages wird es mir nützen, dass du noch am Leben bist.“


      Ich schüttelte den Kopf; es gab nichts zu sagen. Ich blinzelte Tränen der Erniedrigung weg, als ich langsam zum Eingang zurückwich. Jene Nacht am Machu Picchu spulte sich bei jedem Schritt aufs Neue in meinem Kopf ab und schürte meinen Hass auf seine gesamte Rasse.


      Ein tiefes Donnergrollen folgte mir zurück zum Boot, aber die Blitze blieben in den Wolken eingesperrt. Rowe lachte mich immer noch aus.
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      Die Sonne kroch unter die Erde zurück, während sich die langen Lichtstrahlen in dem verzweifelten Versuch, in letzter Sekunde einen Ankerpunkt zu finden, am Himmel festkrallten. Die Welt seufzte und erschauderte, als sie die Umklammerung des Tages abschüttelte wie eine Haut, aus der sie herausgewachsen war. Ich sah zwar den unaufhaltsamen Abstieg der Sonne in die Dunkelheit nicht, aber ich konnte die Geburt einer neuen Nacht spüren. Die kaum merkliche Bewegung der Nachtwelt, das Gähnen und Recken, während sie sich für die nächtliche Jagd bereit machte, ließ mich erschauern.


      Tristan hatte letzte Nacht nach der Rückkehr vom Konvent stumm im Bett gelegen, verloren zwischen Sadiras Verrat und meinem Unvermögen, ihn zu beschützen. Ich war mir sicher, dass er in Gedanken die Zeit am Hof in allen blutigen Details immer wieder durchgespielt hatte. An diesem Ort der ewigen Nacht und des Schreckens war er dem Tod so nahegekommen.


      Ich hätte ihn nie mit Sadira allein lassen dürfen, aber ich hatte ihren Rachedurst vollkommen unterschätzt. Die Hofgesellschaft hätte ihn mit Leichtigkeit vernichten können, und Sadira hatte schon deutlich gemacht, dass er entbehrlich war, wenn sie mich damit brechen konnte. Tristan zu beschützen würde schwieriger werden, als ich angenommen hatte, und er hatte den Preis für meine Dummheit und meinen Stolz bezahlt. Was er im Thronsaal durchgemacht hatte, war meine Schuld. Wir wussten beide, dass keiner von uns jemals völlig frei wäre, bevor Sadira nicht endgültig tot war. Aber im Moment schlief er friedlich neben mir auf dem Bett, in der Fötushaltung zusammengerollt, sein nackter Körper in die Decken gewickelt.


      Zögernd streckte ich die Hand aus und strich ihm ein paar weiche Locken aus der Stirn. Es war immer noch eine Stunde Zeit bis zur völligen Dunkelheit, und bis dahin blieb er in den tiefen Heilschlaf unserer Rasse versunken. Gnädige Dunkelheit umfing seine Gedanken, und zweifellos war die Erinnerung an Sadiras Verrat und mein Versagen vorübergehend weggewischt. Allzu bald würde er sich dieser Erinnerung wieder stellen müssen, aber im Moment gab es für ihn nur Vergessen.


      Ich betrachtete seine schöne, kühle und entspannte Gestalt. Ich spürte einen Kloß im Hals und blinzelte aufwallende Tränen fort, die meinen Blick verschwimmen ließen. Mein süßer, schöner Tristan mit dem unsicheren, verspielten Lächeln. Er war zugleich Sohn und Bruder für mich. Dieselbe Nachtwandlerin hatte uns in die Dunkelheit geboren, und daher entstammten wir derselben Blutlinie. Und doch war er so viel jünger und schwächer. Sein ganzes Dasein schien so flüchtig.


      Vor fünfhundert Jahren hatte Jabari mich vor Sadira gerettet und mich aus dem Schatten von Schmerz und Verzweiflung geholt. War es meine Aufgabe, jetzt Tristan ebenso zu retten? Wie konnte ich, da ich doch kaum auf mich selbst aufpassen konnte? Sowohl Michael als auch Thorne waren gestorben, während ich zugesehen hatte. War der junge Nachtwandler als Nächstes an der Reihe, egal wie sehr ich mich anstrengte?


      Ich strich ihm wieder über das Haar und wünschte mir, dass sein Frieden von Dauer sein könnte. Ich wünschte, dass seine Wunden heilen mochten, die äußeren genauso wie die Narben im Inneren, aber ich fürchtete, dass dieser Wunsch vergeblich war. Nur wenige Nächte zuvor hatte ich James versichert, dass die Nachtwandler mehr als Monster waren. Ich hatte ihm erklärt, dass wir Freude und Liebe empfanden. Hatte das blutige Schlachtfeld, das sie aus Tristans Rücken gemacht hatten, als sie ihm die Haut vom Körper gezogen hatten, diese Behauptung nicht entkräftet? Ebenso wie die Tatsache, dass ich das Blutbad, das ich angerichtet hatte, von ganzem Herzen genossen hatte? Wie konnte es einem Monster je gelingen, ein anderes Monster zu beschützen?


      Mit einem beiläufigen Blick registrierte ich, dass sein Rücken sich von der Tortur der letzten Nacht erholt hatte, und sprang aus dem Bett.


      Noch nie in meinem ganzen langen Dasein war ich so früh aufgestanden. Man hatte mich gerufen. Ich spürte Valerio in meinem Kopf. Das fremde Bewusstsein strömte in mein Gehirn und zog sich dann wieder zurück, wobei es eine schwache Spur auf meinen Lippen hinterließ, als ob er mich geküsst hätte. Mitten im stillen Zimmer atmete ich tief ein und erwartete halb, einen Hauch seines Geruchs einzufangen, was mir mein Gehirn auch für einen Augenblick vorgaukelte, obwohl ich genau wusste, dass er den Raum nie betreten hatte. Seine Präsenz in meinen Gedanken war so eindrücklich gewesen, dass sie in all meinen Sinnen eine Spur hinterlassen hatte.


      Aber so war Valerio, still wie ein Schatten und allgegenwärtig wie der Wind. Er war ein Geist aus meiner Vergangenheit, den ich nie ganz loswurde. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob ich seinen weitreichenden Arm überhaupt loswerden wollte.


      Das Geräusch der ins Schloss fallenden Zimmertür riss mich aus meinen Gedanken. Ich schnappte mir den knöchellangen seidenen Morgenmantel von dem Sessel, über den ich ihn geworfen hatte, und schlüpfte rasch hinein. Ich war noch dabei, mir den Gürtel des hoteleigenen Morgenmantels zuzubinden, als ich das Wohnzimmer betrat. Danaus schob gerade einen mit weißem Tuch verhüllten Wagen herein, der mit Tellern unter silbernen Abdeckungen beladen war. Ein Dutzend Gerüche von aromatischen Soßen, gekochtem Fleisch und heißem Kaffee erfüllte die Luft. Es war Zeit für das Abendessen beziehungsweise Frühstück. Dem Geruch nach zu urteilen war ich mir sicher, dass der Jäger sich gleich den doppelten Luxus erlauben würde.


      Danaus blieb abrupt stehen, und sein Blick schoss von mir zur Fensterfront, die den Blick auf den fernen Sonnenuntergang frei­gab. Der Himmel war in dunkle Rot-, Orange- und Purpurtöne getaucht. Ich hatte seit Hunderten von Jahren keine solchen Farben mehr am Himmel gesehen.


      „Hattest du letzte Nacht noch irgendwelchen Ärger?“, fragte ich steif. Die Arme um den Bauch geschlungen, ging ich zur Fensterfront und ignorierte die stumme Frage, die in seinen zusammengekniffenen Augen lag. Das verblassende Sonnenlicht brannte mir in den Augen, und ich blinzelte blutige Tränen weg, rührte mich aber nicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Sonnenuntergang jemals wiedersehen würde, und ich wollte das Farbenspiel genießen, solange ich noch konnte.


      „Nichts Wichtiges.“ Ich gab mir Mühe, beiläufig und lässig von der letzten Nacht zu sprechen, schaffte es aber nicht. Die beiden Worte klangen heiser und müde. Die Begegnung mit Rowe und das Gemetzel im Thronsaal hatten mich innerlich zerrissen.


      „Mira.“ Ich hatte keine Bewegung gehört, aber es klang, als wäre er näher gekommen. Als stünde er nur ein paar Schritte entfernt direkt hinter mir. Sein Duft war kräftig, eine beruhigende Mischung aus Seife und Sonne, mit einem würzigen Hauch von seinem Parfüm oder Aftershave darin. Ein Teil von mir wollte sich zurücklehnen und die Schultern an seiner starken Brust ruhen lassen, während wir in angenehmer Stille gemeinsam den Sonnenuntergang betrachteten.


      „Es ist alles gut“, sagte ich und schob dieses alberne Verlangen beiseite.


      „Es wäre einfacher, einander zu beschützen, wenn ich wüsste, was los ist“, sagte er eindringlich. „Wer hat Sadira und Tristan entführt?“


      Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ihn das nichts anginge und dass ich alles unter Kontrolle hätte, stattdessen sprudelten ganz andere Worte aus mir heraus. „Sadira hat ­Tristan mit zur Hofgesellschaft beim Konvent genommen, um mich zu bestrafen. Sie haben ihn bis zu meinem Eintreffen gefoltert.“


      „Hast du Sadira vernichtet?“ Die Worte kamen vollkommen sachlich aus seinem Mund; in der Frage lagen keine Gefühle oder irgendein Unterton. Ich wusste nicht, ob er mich für mein Handeln verachten oder mich dafür loben würde.


      „Es gibt sie noch, obwohl ich mir sehnlich wünsche, es wäre nicht so“, antwortete ich schließlich.


      „Und der Konvent?“


      „Wer weiß schon, was die denken? Von denen war in dem Moment keiner da. Sie werden nur etwas unternehmen, wenn es ihnen nützt.“ Ich unterdrückte ein Seufzen und drehte mich auf dem nackten Absatz zu ihm um. Ich musste mich in Bewegung setzen. Valerio hatte mich nicht ohne Grund aufgeweckt. Er wollte etwas von mir, und ich wollte nicht, dass er hier auftauchte.


      „Ich habe heute Nacht wieder ein Treffen.“


      „Allein?“


      „Natürlich“, antwortete ich mit einem flüchtigen Grinsen, das beinahe so schnell wieder verschwand, wie es gekommen war.


      „Was ist mit dem Konvent und seinem Pakt mit den Naturi?“, fragte Danaus.


      „Das habe ich nicht vergessen. Wir müssen sie aufhalten, wenn es neben einem Krieg mit den Naturi nicht auch noch zu einem Krieg zwischen allen übrigen Rassen kommen soll. So etwas würde keiner überleben.“


      „Findest du es nicht merkwürdig, dass Jabari uns hierher­befohlen hat und damit das Risiko eingegangen ist, dass wir ihre große Verschwörung aufdecken?“


      Ein Lächeln hellte meine Miene auf und entblößte für einen Moment meine Eckzähne. „In der Tat“, sagte ich und lachte beinahe in mich hinein. „Ich habe langsam das Gefühl, dass im Konvent keine ganz einhellige Meinung herrscht.“


      „Und es ist unser Job, diesen Pakt zu zerstören“, ergänzte Danaus nickend.


      „Die Naturi vernichten, die das Siegel öffnen wollen. Und den Pakt des Konvents mit den Naturi vereiteln.“


      „Das können wir ja am besten“, meinte Danaus. Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht.


      „Stimmt, aber wir könnten etwas Hilfe gebrauchen. Daher auch mein Treffen.“ Ich warf einen letzten Blick über die Schulter auf das verblassende Farbenspiel am Himmel. „Bleib bei Tristan, während ich weg bin. Lass ihn nicht aus den Augen“, befahl ich, wobei es mir egal war, wie der Jäger darüber dachte, dass ich einem Wesen Befehle erteilte, das mehr als dreihundert Jahre älter war als ich.


      „Glaubst du, sie haben es immer noch auf ihn abgesehen?“


      Ich legte den Kopf schief, als ein seltsamer Gedanke mein Gehirn durchzuckte. „Würdest du ihn dann beschützen?“, fragte ich leise und musterte sein regloses Gesicht.


      Danaus’ Blick irrte durch den Raum, und er legte die Stirn in tiefe Falten, als er sich ein paar Schritte von mir entfernte. Ich bezweifelte, dass einer von uns beiden diese Frage hätte beantworten können. Ich öffnete den Mund, um das Thema zu wechseln, als er plötzlich doch sprach; seine Stimme klang wie fernes Donnergrollen im stillen Zimmer. „Ich würde ihn vor den Geschöpfen schützen, die ihm letzte Nacht wehgetan haben.“


      Ich hatte keine Einzelheiten darüber genannt, was dem jungen Nachtwandler letzte Nacht zugestoßen war. Das blieb Tristan vorbehalten. Aber ich zweifelte nicht daran, dass Danaus meinen Schmerz und meine Wut spürte. Ich hatte nicht versucht, ihn von mir abzuschirmen.


      Langsam verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln, und meine Augen erglühten bei der Erinnerung an das Blutbad in einem tiefen Violett. „Diese Geschöpfe gibt es nicht mehr“, knurrte ich.


      Danaus nickte, und seine Stirn glättete sich. Ich war überrascht. In seinen Augen lagen kein Abscheu und keine Enttäuschung, als er mich ansah. Alles, was ich von ihm empfing, war ein Gefühl von Ruhe und Frieden.


      Ich blinzelte, und das Glühen wich aus meinen Augen. Das Aufwallen der Macht verschwand aus meinem Körper, als hätte es ein Windhauch verweht. „Nein, das ist nicht der Grund, warum ich möchte, dass du bei Tristan bleibst. Ich befürchte, dass die Hofgesellschaft es als Nächstes auf dich abgesehen hat.“


      „Und du erwartest von ihm, dass er mich beschützt?“, fragte er ungläubig.


      „Nein“, sagte ich, und ein Lächeln kräuselte meine Lippen. „Tristan und ich haben eine Verbindung. Ich spüre seine Gefühle und kann durch seine Augen sehen. So erfahre ich, wenn ihr in Schwierigkeiten steckt.“


      „Und bei unserer Verbindung geht das nicht?“, fragte er und wölbte eine buschige Augenbraue.


      „Unsere Verbindung wird mit der Zeit und mit zunehmender Entfernung schwächer“, erwiderte ich scharf. „Außerdem möchte ich diese Verbindung nicht pflegen und würde es sogar vorziehen, wenn sie ganz absterben würde.“ Ich war immer noch verunsichert, seit sein Geist letzte Nacht den meinen berührt hatte und auf der Suche nach der Verletzung, die ich erlitten hatte, langsam über meinen Körper gewandert war. Aber jetzt war der Kontakt abgebrochen, und ich hatte wie bei den meisten Menschen nur eine schwache Ahnung von seinen Gefühlen.


      Danaus nickte nur und verkniff sich klugerweise jeden Kommentar darüber, dass ich in der Nacht zuvor erst gespürt hatte, in welchen Schwierigkeiten Tristan steckte, als es schon zu spät war. Aber andererseits hatte ich mich gestern Nacht um das Prob­lem gekümmert. Sadira würde lange Zeit keine Schwierigkeiten mehr machen.


      Als ich ins Schlafzimmer zurückging, um mir etwas anzuziehen, zeigte mir Danaus ein großes Paket, dass vor ein paar Stunden ins Zimmer geliefert worden war. Ich schüttelte den Kopf, als ich es mit ins Schlafzimmer nahm, denn ich wusste, auch ohne es zu öffnen, wer es geschickt hatte. Valerio war der Überzeugung, dass das Äußere das Entscheidende war, wenn es darum ging, den Anschein zu wahren.


      Ich stellte die große weiße Kleiderschachtel auf das Bett und hob den Deckel. Ich fand darin ein Kamisol aus schwarzer Seide und ein weißes Umhängetuch aus alter Spitze. Der glatte schwarze Rock fiel mir bis auf die Waden und war hinten geschlitzt. Und natürlich gab es auch ein Paar hochhackiger Schuhe mit breiten schwarzen Bändern, die an den Knöcheln zu einer Schleife gebunden wurden. Ich zog mich rasch an und beschloss in letzter Sekunde, die Haare offen zu tragen. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel und konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das kurz um meine Lippen spielte. Mein Aufzug war elegant und angemessen konservativ. Und doch wirkte er mit dem gelegentlichen Aufblitzen bleicher Haut irgendwie sexy und verführerisch. Wenn es Valerio gelingen würde, seine Aufmerksamkeit einmal nicht nur Mode und Äußerlichkeiten zu widmen, dann wäre er eine wirklich gefährliche Persönlichkeit.


      Ich lächelte immer noch, als ich aus der Suite marschierte und den Fahrstuhl hinunter in die Lobby nahm. Es hatte mir auf der Zunge gelegen, Danaus davor zu warnen, dass Rowe in der Gegend war, als ich aus dem Zimmer schlüpfte, aber ich wusste, dass ich nicht an diesem Treffen hätte teilnehmen können, ohne dass mich der dunkle Schatten des Naturi verfolgt hätte, wenn ich seinen Namen ausgesprochen hätte. Außerdem konnte Danaus den Naturi wenigstens spüren, was ihn besser schützte als mich. Meine Warnung hatte er nicht nötig.


      Als ich die große, mit Marmor verkleidete Hotellobby betrat, war die Sonne vollständig hinter dem Horizont versunken, und es herrschte tiefe Nacht. Mein Schritt stockte beinahe bei der plötzlichen Machtwelle, die durch die Luft brandete. Für einen kurzen Moment fühlte sich mein Körper wacher und lebendiger an, als sei er mit etwas verbunden, das größer war als ich selbst. Aber genauso plötzlich verebbte das Gefühl wieder und ließ mich aufmerksam und gefasst zurück. Ich war wieder in meinem Element.


      Ein leises Lachen lenkte meinen Blick durch den beinahe leeren Raum. Valerio faltete die Zeitung zusammen, in der er zu lesen vorgegeben hatte, und legte sie beiseite, bevor er sich aus dem Sessel erhob.


      Valerio entsprach ganz dem klassischen Bild eines Vampirs. Nicht dem der fauligen, schlurfenden Leiche mit nach Verwe­sung stinkendem Atem, sondern der Hollywoodversion mit dem braunen Haar und mit Augen so blassblau wie ein vom Meer geküsster Eisberg. Seine leichenblasse Haut spannte sich über schlanke Muskeln; das Ergebnis eines Menschenlebens voller harter körperlicher Arbeit und eines Untoten-Daseins voller ständiger körperlicher Aktivität. Er war ein wenig kleiner als ich, was aber kaum auffiel. Wenn der Nachtwandler einen Raum betrat, erfüllte er ihn mit seiner Präsenz auf so umwerfende Art und Weise, dass man für nichts und niemanden sonst mehr Augen hatte. Er wurde alles und war überall.


      Gut aussehend reichte als Beschreibung für ihn nicht aus. Er war schön, auf die gleiche Art, wie Michelangelos David oder die Venus von Milo schön waren. Er besaß die gleiche Qualität von Schönheit wie ein sommerlicher Sonnenuntergang über dem Mittelmeer, bei dem in der Ferne schon der Vollmond aufgeht. Anbetungswürdig. Atemberaubend. Jene Art von friedvoller, erlesener Schönheit, bei der man an einen Gott glauben möchte oder daran, dass es in der Welt noch einen Gott gibt. Es war die Art von Schönheit, die einen dazu brachte, noch einen Tag länger durchzuhalten.


      Aber es war nicht nur seine Schönheit, die genau dem Bild entsprach, an das die Menschen sich heutzutage klammerten, wenn es um Vampire ging. Es war auch sein Auftreten. Ruhiges, unerschütterliches Selbstvertrauen sprach aus jeder Faser seines Körpers und beherrschte die Muskeln seiner schlanken Gestalt. Es lag an seinem Gang und daran, wie er sich hielt, ausgeglichen und immer aufmerksam die Umgebung betrachtend. Er verfügte über die gleiche schläfrige Schönheit wie ein schlummernder Jaguar: herrlich und ausgesprochen tödlich, sobald man ihn weckte.


      Sadira hatte mich im Umgang mit der Welt der Nachtwandler Begriffe wie Macht und Kontrolle gelehrt. Jabari hatte die Vorstellung von Loyalität und Ehre ergänzt und mir einen Sinn für die Geschichte meiner Art vermittelt. Aber erst Valerio hatte mich gelehrt, wie man als Nachtwandler lebte und wie ich mit mir selbst leben konnte.


      Er hatte mir die Augen für die Welt der Freude und des Vergnügens geöffnet. Ich hatte wieder lachen gelernt. Valerio hatte meinesgleichen einen neuen Grund gegeben, mich zu fürchten. Ich hatte gelernt, mit meiner Beute zu spielen, körperlich und geistig, und zu gleichen Teilen Lust und Schrecken zu bereiten.


      Als ich Sadira und Jabari verließ, hatte ich nie zurückgeblickt. Ich war aus ihrem Schatten getreten und hatte mein eigenes Leben gelebt. Aber von Valerio hatte ich mich nie ganz getrennt. Die Jahre gingen vorüber, und immer wieder fand ich mich in einem eleganten Salon sitzend oder eine von Ratten wimmelnde Gasse hinabschlendernd, und Valerio war an meiner Seite und lächelte mich an. Immer verließ ich ihn mit einem stummen „Das war das letzte Mal“ auf den Lippen, aber ich war klug genug, es nie auszusprechen. Es gelang unseren Wegen doch immer wieder, sich zu kreuzen.


      Ich hatte keine Ahnung, wie alt er war. Alt genug. Er verhielt sich so still und zurückhaltend, dass ich das Ausmaß seiner Kräfte nicht einmal erahnen konnte, aber niemand wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen, und er bot auch wenig Anlass dazu. War er als Gefährte erschaffen worden, oder war er ein Erstblut? Ich hatte keine Ahnung.


      Ich fürchtete ihn nicht, und ich wusste, dass sich das noch als mein größter Fehler herausstellen konnte. Ich traute ihm nicht und verhielt mich in seiner Nähe ausgesprochen vorsichtig, aber mein Mangel an Respekt konnte mir leicht zum Verhängnis werden. Mehr als alles andere hatte Valerio mich gelehrt, mich vor mir selbst zu fürchten.


      Als er zu mir herüberkam, spielte ein herablassendes Lächeln um seine vollen Lippen und ließ weiße Zähne aufblitzen. „Cara Mira“, lachte er leise, und ein leichter italienischer Akzent stahl sich in seine Worte. „Ich hatte vergessen, dass du für gewöhnlich ausschläfst und die Geburt der Nacht verpasst.“


      „Warum willst du mich sehen?“, fragte ich und verdrängte meine anfängliche Überraschung darüber, dass er beschlossen hatte, Englisch zu sprechen. Ich musste mich zurückhalten, nicht die Arme vor der Brust zu verschränken. Ich wollte ihn nicht merken lassen, wie angespannt ich war, aber ich war mir sicher, dass er es an meinen steifen Schultern und den verzogenen Mundwinkeln ablesen konnte.


      „Wo ist dein Gefährte? Der Jäger?“, fragte er und steckte die Hände in die Hosentaschen.


      „In seiner Suite. Ich hatte angenommen, du wolltest ein Treffen unter vier Augen.“


      „Oh, das stimmt auch“, sagte er und lächelte noch strahlender. Valerio machte einen letzten Schritt auf mich zu, bis seine ­Jackettaufschläge leicht über meine Brüste streiften. Seine linke Hand fing meine herabhängende Rechte an meiner Seite ein, und die rechte Hand legte er auf meine Hüfte, während er mich in einem raschen Walzer durch die Lobby schob. Wenn wir nicht von den Augen der Menschen in diesem luxuriösen Eingangsbereich abgeschirmt gewesen wären, hätten wir sicherlich neugierige Blicke auf uns gezogen. „Ich konnte es kaum erwarten, einige Dinge mit dir zu besprechen, meine liebe Mira.“


      Als ich leicht den Kopf neigte, um ihm in die Augen zu sehen, nutzte Valerio unsere Nähe aus und presste seine Lippen auf meine. Mein Körper reagierte auf die vertraute Berührung, noch bevor mein Verstand sich einschalten konnte. Wir hielten inne, und ich lehnte mich an seine muskulöse Gestalt, während ich mich in seine Umarmung fallen ließ und langsam die Augen schloss. Seine Rechte wanderte von meiner Hüfte zu meinem Rücken und zog mich eng an seinen Körper. Seine vertraute Berührung vertrieb die Anspannung aus meinen Schultern und aus den Muskeln in meinen Gliedern. Sein Geruch kitzelte meine Nase, wie um die guten Erinnerungen an ihn, die ich vergraben hatte, wieder hervorzulocken. Aus irgendeinem seltsamen Grund roch der Nachtwandler nach Zimt.


      Aber es war falsch. Mein Verstand gewann endlich die Oberhand über die Empfindungen, die durch meinen Körper pulsierten. Valerio bedeutete Ärger. Er war ein weiterer Intrigant und Mörder. Und der Kuss unterschied sich in nichts von dem, den ich von Rowe bekommen hatte, denn auch er sorgte dafür, dass ich mich ausgenutzt und schmutzig fühlte. Ich hatte mit Valerio mehr blutgetränkte Nächte verbracht als in all den Jahren mit Sadira und Jabari. Der einzige Unterschied war, dass Valerio ein Vergnügen aus dem gemacht hatte, was bei seinen Vorgängern ein Albtraum gewesen war.


      Ich unterbrach den Kuss und machte mich von ihm los. Der Nachtwandler unternahm nichts dagegen, dass ich ein paar Schritte von seiner Umarmung zurückwich.


      Ich rieb mir die Augen und staunte darüber, wie schnell er mir den Kopf verdreht hatte. „Rühr mich nicht an“, sagte ich mit kalter, harter Stimme.


      „Ich habe dich vermisst, Mira“, raunte er und lenkte meinen Blick wieder auf sein Gesicht.


      Ich schnaubte und unterdrückte das bittere Lachen, das mir beinahe entschlüpft wäre.


      „Und letzte Nacht hast du mich noch eine Verräterin genannt. Ich bin keine Närrin, Valerio.“


      „Manchmal närrisch, aber sicher keine Närrin“, sagte er. Sein Lächeln wurde breiter und entblößte ein Paar blendend weiße Eckzähne.


      Resigniert winkte ich ab und wand mich zum Gehen, als mich mein gedämpftes Schrittgeräusch innehalten ließ. Ich blickte auf einen Fußboden mit dicken weißen Teppichen hinab. Die Hotellobby war vollständig mit Marmor ausgekleidet. Ich schaute rasch auf und stellte fest, dass ich nicht länger in der Lobby des Cipriani stand, sondern in einem Salon mit antiken Möbeln.


      „Verdammt, Valerio“, knurrte ich und schlich zu einem der verhängten Fenster in der gegenüberliegenden Wand. „Wo zur Hölle bin ich?“ Die Einrichtung glich keinem der Räume, die ich im Cipriani gesehen hatte. Genauer gesagt erinnerte sie mich an nichts, was ich in Venedig gesehen hatte.


      „An einem ganz privaten Ort“, antwortete er.


      Ich schenkte ihm keine Beachtung, packte die Vorhänge und riss sie auf. Dahinter wurde Beton sichtbar, wo zuvor die Kanäle von Venedig gewesen waren. Ich spähte die Straße auf und ab, erkannte aber zunächst keines der Gebäude. Ein Knoten aus Panik ballte sich in meinem Magen, und ich zwang mich, den Griff um die Vorhänge zu lösen, bevor ich sie in Flammen aufgehen ließ.


      „Wo zur Hölle bin ich?“, knurrte ich und drehte mich zu dem Nachtwandler um. Er stand reglos mitten im Raum, die Hände wieder in den Taschen. Mein Wutanfall änderte sein vollkommen ruhiges Betragen kein bisschen.


      „In meinen Privatgemächern in Wien“, sagte er mit einem leichten Achselzucken.


      „Wien in Österreich?“, schrie ich. „Schick mich auf der Stelle zurück!“ Ich raste vor Wut auf ihn und auf mich selbst. Er hatte mich geküsst, damit ich den Sprung durch den Raum nicht bemerkte, und ich hatte es geschehen lassen, weil ich auf einen Augenblick gehofft hatte, der die Erinnerung an Rowes Kuss auslöschen würde. Ich wollte ihn fragen, wann er die Fähigkeit erlangt hatte, wie Jabari über weite Entfernungen hinweg zu erscheinen und zu verschwinden. Das war ein Talent, das er mir noch nie zuvor gezeigt hatte, und es machte mich mehr als nur ein bisschen nervös. Nur die Ältesten besaßen solche Fähigkeiten, und Valerio hatte bis jetzt immer so getan, als sei er höchstens tausend Jahre alt.


      „Wir müssen uns unterhalten, Mira, und in Venedig können wir das nicht“, sagte er ruhig.


      „Ich werde nicht zulassen, dass der Hof Tristan noch einmal wehtut oder dass er Danaus bedroht. Schick mich auf der Stelle zurück“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, während ich drohend näher kam. „Erst Nicolai und jetzt du. Ich hätte gedacht, dass die Rolle des Lockvogels unter deinem Niveau ist.“


      „Ich handle nicht im Auftrag des Konvents oder seiner Gespielen“, fuhr er ungerührt von meinem Zorn fort. „Ich habe die Insel letzte Nacht kurz vor dir verlassen und bin seitdem nicht nach San Clemente zurückgekehrt. Ich habe keine Ahnung, was der Konvent heute mit dir vorhat, aber ich versichere dir, dass ich dich nicht hierhergebracht habe, um den Deinen zu schaden.“


      „Dann schick mich zurück“, wiederholte ich stur. Mein Zorn verebbte langsam, aber die Enttäuschung schwang immer noch deutlich in meiner Stimme mit. Ich befürchtete, dass Jabari oder ein anderes Konventsmitglied spüren könnte, dass ich nicht mehr in Venedig war. Sie würden die Gelegenheit beim Schopf packen, Danaus und Tristan anzugreifen. Ich musste sie beschützen, aber das konnte ich nicht, wenn ich mehrere Länder weit weg war.


      „Das kann ich nicht. Wir müssen uns unterhalten, und ich glaube, dabei sind wir in Venedig nicht sicher“, gab er endlich zu. Ich hielt inne und bemerkte erst jetzt die Anspannung um seine Augenwinkel und wie ungewöhnlich gereizt sein Lächeln wirkte. „Streck deine Fühler aus und berühre Tristans Geist. Überzeug dich, dass er in Sicherheit ist. Berühre den Geist des Jägers.“


      Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Danaus’ Geist zu berühren war nicht so einfach, und ich bezweifelte, dass ich es aus dieser Entfernung konnte. Ich streckte allerdings tatsächlich die Fühler nach Tristans Geist aus und berührte ihn. Er erwachte gerade aus seinem Schlummer während des Tageslichts. Seine Gedanken waren träge und verwirrt, aber er war ruhig.


      Als ich Valerios Blick erneut begegnete, glätteten sich meine Gesichtszüge ein wenig. Der Nachtwandler ließ die Schultern etwas hängen, als ein Teil der Anspannung aus seinem Körper wich. „Glaubst du mir jetzt endlich?“, fragte er sanft, und ein leises Lächeln umspielte erneut seine Lippen.


      „Fürs Erste“, schnaubte ich und entfernte mich von ihm. Die Tür zwischen meinem Geist und Tristans stand immer noch einen Spaltbreit offen. Ich war nicht in seinem Geist und las seine Gedanken, weil ich ihm seine Privatsphäre lassen wollte, aber die ständige Verbindung würde mich alarmieren, sobald etwas nicht stimmte.


      Ich ging zur gegenüberliegenden Wand zurück und zog die Vorhänge vor den drei Fenstern beiseite, sodass sich mir der Ausblick auf die große alte Stadt eröffnete. Es war lange her, dass ich Wien das letzte Mal besucht hatte, und meine Gründe für die Abreise damals waren düster gewesen. Aber die endlos langen Jahre hatten den Schmerz betäubt und die Erinnerungen verblassen lassen. Ich war jetzt eher davon verwirrt, dass der Schmerz, den ich glaubte empfinden zu müssen, nicht mehr als ein leichtes Ziehen war.


      „Ich habe dich nicht angelogen, Mira“, fuhr Valerio fort. Das Flüstern raschelnden Stoffs war zu vernehmen, als er zu mir herüberkam. „Ich habe dich vermisst.“


      „Lügen sieht dir gar nicht ähnlich, Valerio. Du hast es immer vorgezogen, einfach ein paar entscheidende Informationen zu verschweigen“, sagte ich und machte mir nicht die Mühe, mich zu ihm umzudrehen, sondern starrte weiterhin aus dem Fenster. Meine Hände ruhten auf der glatten hölzernen Fensterbank, wo ich geistesabwesend mit den Fingerspitzen die dünnen Linien nachfuhr, die beim Trockenen der weißen Farbe entstanden waren.


      Er legte mir die Hände auf die Schultern, knetete mit starken Fingern meine verspannten Muskeln und streichelte so die Anspannung vieler Tage fort. Langsam ließ er die Hände meine Arme hinunterwandern und schob dabei den Spitzenschal fort, sodass meine Schultern entblößt waren.


      „Zusammen waren wir so gut“, flüsterte er und drückte mir sanft einen Kuss auf die rechte Schulter. „Weißt du noch, wie viel Spaß wir in Marokko hatten? Ich glaube, wir sind dort fast zwei Wochen lang nicht aus unserer Wohnung herausgekommen.“


      „Oder die Bars nach den Stierkämpfen in Pamplona“, ergänzte ich auflachend. „Zu schade um den Matador. Ich glaube, er hat sich nie wieder richtig erholt.“


      „Wie heißt es doch so schön in ‚Die Faust im Nacken‘? Er hätte ein Champion sein können“, gluckste er, während er mir einen weiteren Kuss auf die nackte Haut drückte, nur dass diesmal auch seine Zähne ganz leicht über das Fleisch kratzten. Erst als sein leises Lachen verstummt war, sprach er weiter. Seine Stimme war herzzerreißend sanft, wie die Berührung eines verflossenen Geliebten auf meiner Wange. „Seit du in die Neue Welt gereist bist, bist du nicht ein einziges Mal zu Besuch gekommen.“


      „Du hättest auch in die Vereinigten Staaten kommen können“, entgegnete ich und drehte mich leicht herum, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. „Du verfügst ja offenbar über Fähigkeiten, die die Reise abgekürzt hätten.“


      „Du hast mich nie eingeladen.“


      Ich zog die Augenbrauen zusammen und verengte die Augen bei diesem merkwürdigen Kommentar. „Meine Domäne ist eine einzige Stadt innerhalb des Landes. Das ist alles. Du brauchst keine Einladung von mir, wenn du mich besuchen willst.“


      „Die meisten hätten ihre Zweifel an so einer Aussage von dir. Es ist eine bekannte Tatsache, dass die Nachtwandler dort sich in den meisten Fragen auf dein Urteil verlassen, insbesondere wenn ihnen ihr Dasein lieb ist. Lüg mich nicht an – oder dich selbst. Du weißt doch, dass dein Arm weit über die Grenzen deiner malerischen Stadt hinausreicht.“


      Ich drehte mich ganz um, bis ich Valerio direkt gegenüberstand, und entzog mich seiner Berührung. Das frische Lächeln auf meinen Lippen welkte und starb in nur einem Atemzug. „Ich weiß, was du fragen willst, auch ohne deine Gedanken zu lesen. Will ich den freien Platz im Konvent übernehmen? Ich sage dir genau das Gleiche, was ich allen anderen auch gesagt habe: Nein, ich will den Platz nicht. Ich will mit dem Konvent nichts zu tun haben.“


      Valerio warf den Kopf in den Nacken und lachte. Das Geräusch schien noch durch den Raum zu hallen und zu hüpfen, als er zum anderen Ende des Zimmers eilte und sich dort in einen bequemen Sessel fallen ließ.


      „Mira, mein kleiner Leuchtkäfer, vielleicht solltest du dich mal fragen, warum dir diese Frage so oft gestellt wird“, schlug er vor und lachte in sich hinein. „Du hast dir in der Neuen Welt dein eigenes kleines Reich geschaffen.“


      „Meine Domäne besteht nur aus der Stadt Savannah“, warf ich ein.


      „Aber du hast in diesem charmanten Land von Küste zu Küste Nachtwandler gejagt und vernichtet, die eine Gefahr für das Geheimnis darstellten“, entgegnete Valerio. Er faltete die Hände über dem Bauch, während er den linken Knöchel über das rechte Bein schlug.


      „Auf Befehl des Konvents.“


      „Aus deinem Mangel an Respekt für dieses Gremium hast du nie ein Geheimnis gemacht. Und jetzt bist du zurück in Venedig, nachdem du mehr als fünfzig Jahre fort warst …“


      „Auch das auf Befehl des Konvents“, unterbrach ich, aber meine Stimme war nicht mehr ganz so sicher, und meine Finger zitterten. Langsam sah ich alles, was ich getan hatte, in einem neuen, schrecklichen Licht.


      „Mag sein, aber du spazierst mit hoch erhobenem Kopf da hinein, mit einem Nachtwandler-Killer im Schlepptau, der ganz offensichtlich unter deinem Schutz steht.“ Mir fiel kein Gegenargument ein, also fuhr er fort, während ein Lachen in seiner Stimme mitschwang. „Und dann, wie um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, als pièce de résistance, stiehlst du deiner eigenen Schöpferin eines ihrer Kinder unter der Nase weg und veranstaltest im Thronsaal ein Blutbad, wie ich es seit ein paar Jahrhunderten nicht mehr gesehen habe. Zum Teufel, wahrscheinlich seit deinem letzten Auftritt bei Hofe nicht mehr.“


      „Valerio“, flüsterte ich, während seine Worte mir den Hals zuschnürten. „Ich will keinen Sitz im Konvent. Ich versuche nur, am Leben zu bleiben.“


      „Am Leben bleiben?“, keuchte er und schwang sich zu ganz neuen Höhen ungläubigen Gelächters auf. „Du überlebst, wenn du den Kopf einziehst und die Klappe hältst. Du überlebst, wenn du dem Hof gestattest, seinen Spaß mit Tristan und dem Konvent zu haben. Aber du überlebst ganz sicher nicht, wenn du sowohl deine Schöpferin als auch die Konventsmitglieder gegen dich aufbringst.“


      Er schob sich aus dem Sessel hoch und war blitzschnell an meiner Seite. Er legte mir die großen Hände um die Wangen und wischte mit dem Daumen Tränen fort, die ich gar nicht bemerkt hatte. „Ich habe immer bewundert, wie umsichtig du dein Leben führst“, fuhr er leise fort; seine sanfte Stimme war Balsam auf meinen strapazierten Nerven und verwirrten Gedanken. „Aber in letzter Zeit hast du dich so impulsiv verhalten, dass ich mir deinen selbstmörderischen Eifer nicht anders erklären kann, als dass du wirklich sterben möchtest.“


      Ich hob den gehetzten Blick und starrte ihm ins verwirrte Gesicht, während ich mir die Lippen leckte und zwei Worte an dem Kloß in meinem Hals vorbeipresste. „Die Naturi.“


      Ich spürte das Zucken seiner Muskeln, als er bei meinen geflüsterten Worten zusammenfuhr, aber er löste die Hände nicht von meinen Wangen, während sich seine Augen zu eiskalten blauen Schlitzen verengten.


      „Die Naturi kommen“, fuhr ich fort.


      „Wovon in aller Welt redest du da, Liebes?“, fragte er nachdrücklich. Seine tiefe Stimme klang fest, als er die Hände von meinem Gesicht nahm, aber nicht so sicher, wie ich es gern gehabt hätte.


      Ich schloss die Augen und atmete tief durch, wobei ich den Hauch von Zimt roch, der sich mit dem Rosenduft aus einer Kristallvase am anderen Ende des Raumes mischte. Als ich Valerio wieder ansah, erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Ich fing mit Nerian in meiner eigenen Domäne an und berichtete von den Angriffen in Ägypten und London. Ich erzählte ihm vom Massaker bei Themis und der Entdeckung, dass nicht nur Danaus ein Teil der Triade sein würde, die die Naturi aufhalten sollte, sondern dass ich dabei auch noch als Waffe eingesetzt werden sollte. Ich erzählte ihm sogar von der Naturi, die sich anscheinend im Thronsaal frei bewegen durfte. Ich redete, bis ich heiser war und meine Stimme von Tränen erstickt, die ich nicht mehr vergießen wollte. Ich sprach von Furcht und lähmendem Schmerz und davon, wie eine Nacht des Todes auf die andere folgte, bis ich mir sicher war, dass mir der Sensenmann persönlich auf den Fersen war.


      Ich redete, bis ich keine Worte mehr hatte, und auf den Knien lag, zitternd und erschöpft allein von der Erinnerung an alles, was geschehen war, und in Anbetracht der Schrecken, die mich noch erwarteten. Als ich aufblickte, entdeckte ich Valerio auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, wo er sich mit einer Hand an der Wand abstützte, als suchte er dort Halt. Sein schönes Gesicht war leer, abgesehen von dem Ausdruck des Erschreckens, den er nicht aus den Augen verbannen konnte. Angesichts der Entfernung zwischen uns fühlte ich mich, als ob meine bloße Anwesenheit eine Seuche verbreitete, die unsere gesamte Rasse vernichtete, und vielleicht war das ja tatsächlich so. Wer sich in meiner Nähe aufhielt, schien keine besonders hohe Lebenserwartung zu haben.


      Mir dämmerte plötzlich, dass er mir wahrscheinlich nicht glaubte. Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, hätte ich all das auch für Wahnsinn gehalten. Seit Jahrhunderten hatte die Naturi niemand mehr gesehen, und sie schienen zufrieden damit, dem Vergessen anheimzufallen.


      „Die Türen!“, sagte er plötzlich, und das Wort klang heiser und atemlos. Valerio hob den Blick, sodass er endlich meinem begegnete, und stieß sich langsam von der Wand ab. Er machte ein paar Schritte auf mich zu, hielt aber immer noch beträchtlichen Abstand. „In den tieferen Stockwerken unter dem Thronsaal wurden vor den Räumen, in denen wir tagsüber schlafen, große Eisentüren angebracht. Eine weitere Eisentür wurde vor einem der Zimmer montiert, und dort stehen Tag und Nacht zu jeder Stunde Wachen. Niemand wagte, den Konvent zu fragen, warum die Türen dort angebracht wurden, aber jeder weiß, dass Eisen nur gegen eine Art von Wesen wirkt. Ich habe einen Tag im Thronsaal verbracht. Bei Sonnenuntergang finde ich keine Ruhe mehr in dem Schutzraum, den der Konvent bereitstellt. Wenn sich der Konvent selbst auf San Clemente nicht mehr sicher fühlt, dann ist keiner von uns mehr sicher.“


      „Die Naturi kommen. In drei Nächten ist der nächste Neumond, der auf einen alten heidnischen Feiertag fällt. Ich glaube, dass die Naturi dann erneut versuchen werden, das Siegel zu brechen“, erklärte ich. Ich streckte die Linke auf dem Boden aus und versuchte, die Kraft zu finden, mich hochzustemmen, aber es gelang mir nicht. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was der Konvent vorhat. Du bist älter als die meisten. Ich habe angenommen, dass du vielleicht mehr weißt.“


      „Ich weiß gar nichts“, gestand er mit einem Kopfschütteln. „Der größte Teil des Hofes besteht aus einem Haufen Hohlköpfe, die nichts können außer Klatschen. Wenn irgendjemand dort wüsste, was wirklich los ist, hätte ich inzwischen sicherlich davon erfahren.“


      „Macaire wird bald versuchen, sich mit mir unter vier Augen zu treffen“, murmelte ich und sah ihm wieder ins Gesicht. Erneut verzog er missmutig die vollen Lippen, sodass sich auf seinen Wangen tiefe Sorgenfalten bildeten. Auf gewisse Weise trug das zur vornehmen Reife seiner Züge bei.


      „Noch mehr Spielchen“, sagte er bei sich, während er gedankenverloren im Zimmer auf und ab ging.


      „Ich lasse mich nicht zur Marionette des Konvents machen“, sagte ich mit fester Stimme.


      Valerio hielt inne und sah mich an. Ein trauriges kleines Lächeln spielte um seine Lippen und stieg funkelnd in seine Augen. „Ein Feuerkäfer, etwas anderes bist du nie gewesen.“


      „Auch für dich nicht?“


      Bei dieser Frage wurde sein Lächeln breiter und verlegen. Als er mir die Hand entgegenstreckte, ließ ich sie unbeachtet, bis er endlich sprach. „Ich habe dich nie als Marionette benutzt, aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht hätte tun können oder tun würde, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme.“


      Diese Antwort gefiel mir ganz und gar nicht, aber sie entsprach der Wahrheit, und das war mehr, als ich von irgendjemandem sonst bekam. Ich unterdrückte ein Zähneknirschen und legte meine linke Hand in seine, sodass er mir aufhelfen konnte. Doch dann hielt er plötzlich inne und starrte auf meine Hand hinab. Erst als ich spürte, wie er mir mit dem Daumen über den Ringfinger strich, begriff ich, dass er den Ring betrachtete, den er mir vor einigen Jahrhunderten geschenkt hatte. Er war aus Silber, und Wellenlinien waren im alten griechischen Stil darin eingraviert.


      „Du hast ihn immer noch“, flüsterte er und gab sich keine Mühe, die Überraschung in seiner Stimme zu verbergen.


      „Ich hänge an den Erinnerungen“, gestand ich, als er mir endlich aufhalf.


      „Und was ist mit dem Wesen, das in diesen Erinnerungen vorkommt?“


      „In manchen Nächten kann ich es schon ertragen“, neckte ich ihn und hauchte ihm dicht neben dem Ohr einen Kuss auf die Wange.


      „Ich glaube, du fandest es in manchen Nächten mehr als nur erträglich“, erinnerte er mich und senkte die Stimme zu einem leidenschaftlichen Tonfall. Er hielt immer noch meine Hand und drückte sie jetzt etwas stärker. Ich fühlte mich wieder zu ihm hingezogen, zu seiner Ausstrahlung und seinem Versprechen auf ein Glück abseits von all dem Chaos, das im Moment mein Leben zu beherrschen schien.


      „Valerio …“, setzte ich an und hielt inne, als meine Stimme zu brechen drohte. Als ich endlich wieder sprechen konnte, kamen die Worte nur im Flüsterton. „Was für Spielchen treibst du hier?“


      Der Nachtwandler warf mir einen Blick zu, jetzt wieder mit einem Lächeln auf den Lippen, das aber irgendwie vor den Augen haltmachte. „Ich versuche nur, am Leben zu bleiben.“


      Er legte den Kopf zurück und drückte mir direkt unter dem Ohr einen Kuss auf die Wange. „Wir müssen nicht zurückkehren“, flüsterte er, während seine Lippen über mein kühles Fleisch wanderten. „Bleib bei mir. Weit weg von den Naturi.“


      „Und ständig auf der Flucht vor dem Konvent?“, fragte ich und ließ meine Augen zufallen. Einen Moment lang war die Vorstellung wirklich verlockend; verlockender als die Illusion, mit der mich Sadira letzte Nacht geködert hatte, einfach weil sie real war. Zurück zu meinen Nächten voller Jagd und Vergnügen, mit Valerio an meiner Seite. Keine Naturi mehr. Keine Ältesten des Konvents. Keine Sorgen mehr darum, ob irgendein Nachtwandler auf sich selbst aufpassen konnte. Keine schreckliche Last der Verantwortung mehr, die mich bedrückte.


      „Sie werden dich schon bald vergessen haben.“


      Seufzend wich ich einen Schritt von ihm zurück und blinzelte ein paar unerwartete Tränen weg. „Nein, das werden sie nicht. Und die Naturi verschwinden auch nicht, bloß weil ich mich mit dir verkrieche.“


      „Ich glaube, dass Jabari an diesem Hang zum Edelmut bei dir schuld ist. Von mir hast du das jedenfalls nicht“, neckte mich Valerio, bevor er mit seinen Lippen die meinen streifte. „Aber das Angebot steht noch.“


      „Ich kann nicht den Rest meines Daseins damit verbringen, vor Jabari zu flüchten.“


      „Aber wenn du dich ihm stellst, verkürzt das dein Dasein nur.“


      „Ich …“


      Mira!


      Tristans plötzlicher, unerwarteter Ruf ließ mich fast wieder in die Knie gehen. Ich fragte mich langsam, ob ich mich je daran gewöhnen würde, dass so viele Wesen in meinem Gehirn herumtrampelten.


      Bitte nicht schreien. Ich überlegte kurz, ob der Sarkasmus auf diesem Weg auch richtig ankam. Ich verbrachte nie viel Zeit damit, mich mit anderen Nachtwandlern auf diese Weise zu unterhalten. Ich vertraute nie ganz darauf, dass sie nur das sehen und hören konnten, was ich ihnen gestattete, und ich legte Wert auf meine Privatsphäre.


      Die Naturi. Sie sind hier!


      Ich zweifelte nicht an seinen Worten. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte ich gelacht und ihn für verrückt erklärt, aber nicht jetzt. Es hielt sich schon eine Naturi in den Katakomben des Thronsaals auf, und Rowe schmollte auf San Michele. Warum sollten nicht noch mehr von ihnen auf den verfallenen Gehsteigen von Venedig herumspazieren?


      „Wir müssen zurück“, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Valerio.


      „Was ist los?“


      „Die Naturi sind in Venedig.“ Meine Worte ließen den Vampir tatsächlich ein paar Schritte vor mir zurückweichen, und ich konnte es ihm ehrlich nicht verdenken. Ein Nachtwandler spazierte nicht einfach so an einen Ort, an dem sich bekanntermaßen Naturi aufhielten. Deshalb hört man auch keine Geschichten von Vampiren, die in mondlosen Nächten allein im Wald herumstreifen.


      „Nein“, fuhr ich ihn an und überwand mit einem Satz die Entfernung zwischen uns. Ich packte ihn bei den Jackettaufschlägen und zog ihn dicht an mich. „Du und ich kehren auf der Stelle nach Venedig zurück, oder ich verpasse dir einen fiesen Sonnenbrand. Du musst sie sehen. Du musst es verstehen.“


      „Mira …“


      „Auf der Stelle, Valerio!“


      Ich kam nicht mehr dazu, noch weiter mit ihm zu streiten, bevor ich spürte, wie der magische Stoß mir durch den Körper fuhr. Einen Wimpernschlag später standen wir in meiner Suite im Hotel Cipriani. Ich öffnete den Mund zum Dank, als Valerio seine Arme um mich schlang und meinen Körper eng an sich presste, während er sich vorbeugte. Eine Sekunde später erklang das verräterische Krachen eines Messers, das auf Holz trifft.


      Valerio richtete sich auf und zog mich mit in die Höhe. Wir sahen uns beide um und entdeckten ein Silbermesser mit schwarzem Griff, das im Türrahmen eines der Schlafzimmer steckte. Unser Blick wanderte zu Danaus hinüber, der uns stirnrunzelnd betrachtete.


      „Versucht er immer, dich beim Reinkommen umzubringen?“, witzelte Valerio und lockerte langsam den Griff um mich.


      „Wir haben eine ganz besondere Beziehung.“ Ich löste mich von dem Nachtwandler. Ich musste Danaus nichts erklären. Der Jäger war von unserem plötzlichen Auftauchen überrascht worden und hatte instinktiv reagiert. Genau diese Schnelligkeit hatte ihn so lange am Leben erhalten. Ich war ganz besonders zufrieden mit der Erkenntnis, dass Valerio offenbar kommen und gehen konnte, wie er wollte. Ich hatte immer geglaubt, dass es bei dieser Art zu reisen mehr Regeln und Beschränkungen gab. Leider wäre es Zeitverschwendung, Valerio selbst danach zu fragen. Diese Art von Information würde er nicht freiwillig preisgeben.


      „Mira.“ Tristans brüchige Stimme erinnerte mich wieder daran, warum ich überhaupt nach Venedig zurückgeeilt war. Der junge Nachtwandler stand vor der Fensterfront und trug nichts als ein Paar zu große Jeans. Die Hosenbeine bauschten sich um seine Knöchel, und der Hosenbund schlackerte ihm um die Hüften. Ich fragte mich kurz, ob die Jeans Danaus gehörten, denn schließlich waren er und ich die Einzigen, die Klamotten zum Wechseln eingepackt hatten, aber ich entschloss mich, nicht zu fragen. Ich ließ die Augen rasch über Tristans Rücken wandern und entdeckte dort nur noch ein paar schwache rote Striemen.


      Die Stirn in Falten gelegt, trat ich neben ihm ans Fenster, während Valerio hinter mir stand. Ich musste nicht erst Tristans ausgestrecktem Finger folgen, um zu sehen, worauf er zeigte. Die drei schwarzen Umrisse waren auf ihrem Weg zur Insel San Clemente trotz des dunklen Himmels deutlich zu erkennen. Die Wesen flogen wie Fledermäuse, mit schnellen Flügelschlägen, statt sich von der Luft tragen zu lassen. Allerdings waren sie zu groß für alles, das Menschen normalerweise sahen. Diese albtraumhaften Gestalten waren Naturi.


      „Was ist das?“, fragte ich, unfähig, den Blick von ihnen zu lösen, während sie weiter auf die entlegene Insel zusteuerten. Die drei Gestalten kreisten einmal darüber und stießen schließlich auf eine Baumgruppe hinab. Sie waren auf dem Weg zum Thronsaal. Ich legte Tristan die Hand auf die Schulter, eine Geste, die eigentlich beruhigend wirken sollte, zog sie aber wieder zurück, als ich bemerkte, wie er bei der Berührung zusammenzuckte. Seine Furcht durchströmte mich und griff meine eigenen Kraftreserven an, die mich während der letzten Nächte auf den Beinen gehalten hatten. Wir waren alle ziemlich fertig, und die Sache war noch lange nicht ausgestanden.


      „Ich bin mir nicht sicher“, gab Danaus zu und lenkte meinen Blick auf sein Gesicht. Er stand mit müder, angespannter Miene ein paar Schritte von mir entfernt. Einen Moment darauf sah er mich an: „Aber das verheißt nichts Gutes.“


      „Sehe ich auch so. Wir müssen schnell aus Venedig verschwinden. Wenn sie wirklich einen weiteren Versuch unternehmen, das Siegel zu brechen, dann werden sie es während des Erntefestes und bei Neumond versuchen. Bis dahin sind es nur noch ein paar Nächte, und wir haben keine Ahnung, wo der Opferritus stattfinden wird. Verzögerungen können wir jetzt nicht gebrauchen.“


      Ein Teil von mir wollte auf der Stelle herausfinden, wo das nächste Opfer stattfinden würde, sodass wir uns meinen Privatjet schnappen und uns auf den Weg zu diesem entfernten Ort machen könnten. Wir könnten dann alle Naturi an dieser Hochburg aufhalten, aber das würde ihre Artgenossen aus anderen Teilen der Welt nicht abhalten. Die nächsten drei Nächte wären dann ein ununterbrochener Kampf. Wenn einer oder beide von uns vor Anbruch des nächsten Mondzyklus getötet wurden, gab es keine Möglichkeit mehr, die Naturi von dem Opfer abzuhalten.


      „Aber …“ Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich den Jäger ansah. „Wir könnten einen Zwischenstopp beim Konvent einlegen und sehen, was da los ist.“ Jabari hatte uns aus einem ganz bestimmten Grund dorthin beordert, und ich weigerte mich zu glauben, dass er nur wollte, dass die Naturi uns vernichteten. Er würde es sich nicht nehmen lassen, mich eigenhändig zu töten, wenn er meinen Tod tatsächlich dermaßen herbeisehnte. Danaus und ich mussten auf diese Insel kommen, um die Pläne zu durchkreuzen, die der Konvent und die Naturi schmiedeten.


      Ein seltenes Lächeln spielte um Danaus’ volle Lippen und sprang auf seine blauen Augen über, als er mich anlachte. „Ziemlich riskant, findest du nicht?“


      „Oh, riskant ist es auf jeden Fall, aber nicht so sehr, wie du vielleicht denkst. Außerdem könnte es ja auch ganz lustig werden“, lachte ich.


      „Noch riskanter, als über einem Dutzend Naturi im Wald nachzujagen?“, fragte Danaus und hob eine buschige Augenbraue.


      „Nein“, widersprach ich, während mein Lächeln bei dieser Erinnerung verblasste. Im Rückblick erkannte ich, dass der hastig durchgeführte Überfall in den Wäldern bei Stonehenge dumm und höchst unüberlegt gewesen war. Ich hatte aus Furcht und Wut gehandelt. Ich war klug genug, keinen Überfall auf die Naturi mitten im Wald und mit einem unerfahrenen Nachtwandler an der Seite zu starten. Dass keiner von uns dreien dabei vernichtet worden war, war schon für sich genommen ein Wunder.


      Ich vertrieb die Erinnerung mit einem Kopfschütteln, ebenso wie den Drang, mich für meine impulsive Dummheit zu schelten. Das nützte jetzt nämlich gar nichts mehr, und ich versicherte mir selbst, dass es dieses Mal anders laufen würde. „Der Konvent braucht uns immer noch beide lebend. Das ist unsere Trumpfkarte. Bist du dabei?“


      „Auf jeden Fall. Waffen?“, fragte er, während die rechte Hand an das Messer fuhr, das er immer noch an seiner Hüfte trug.


      „Definitiv.“ Mein Blick wanderte zu Tristan hinüber, der mich fragend ansah. Er wartete ab, ob ich ihm befehlen würde, mich und Danaus zu begleiten. Und er würde es tun, wenn ich es verlangte, ungeachtet der Furcht, die sich immer noch in ihm regte. „Du kommst nicht mit. Bist noch zu klein“, neckte ich ihn.


      „Mira, ich kann …“


      „Nein“, unterbrach ich ihn, bevor er fortfahren konnte, und griff erneut nach seiner Schulter. „Danaus und ich gehen da allein rein. Umso einfacher kommen wir dann auch wieder raus …“


      „Glaubst du wirklich, dass sie euch dafür nicht umbringen werden?“, fragte Valerio scharf. Ich hatte vergessen, dass der Nachtwandler immer noch bei uns war. Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu und bemerkte überrascht, dass seine schönen Gesichtszüge angespannt wirkten. Die vollen Lippen waren zu einem harten, dünnen Strich zusammengepresst, und flache Furchen zogen sich um seine Augenwinkel und kreuzten seine Stirn.


      Die Naturi waren zu einer albernen Gruselgeschichte geworden, die wir allen neuen, kleinen Nachtwandlern erzählten, um sie das Fürchten zu lehren, aber jetzt wachten wir alle auf und stellten fest, dass diese fast ausgestorbene Art sich urplötzlich zur Wehr setzte. Unsere Albträume drohten Wirklichkeit zu werden und uns ins Sonnenlicht zu zerren. Wieder einmal.


      „Das ist die nächste Frage, auf die ich mir eine Antwort erhoffe“, gab ich mit einem Grinsen zu. „Wie unersetzlich bin ich eigentlich wirklich? Würden sie das Risiko eingehen, das Tor zu öffnen, indem sie mich oder Danaus töten? Würden sie alle Nachtwandler opfern, nur um ihre Pläne nicht zu gefährden? Oder ist das vielleicht ohnehin ihr Plan?“


      „So wichtig bist du nicht, Mira“, mahnte Valerio und legte die Stirn in noch tiefere Falten.


      Damit hatte er vermutlich recht, aber ich hatte nicht vor, mich so leicht umbringen zu lassen. Mit Danaus hatte ich immer noch ein oder zwei Asse im Ärmel. Selbstverständlich konnte mich dieser Plan auch ebenso gut die Haut kosten, wie er sie mir retten konnte, falls ich Jabaris Absichten falsch verstanden hatte.


      „Ich brauche deine Hilfe“, begann ich und wandte mich an Valerio. Ich griff rasch nach seinem Jackettärmel, obwohl ich ihn hier nicht festhalten konnte, egal wie sehr ich es wollte.


      „Ich begleite dich nicht zum Konvent. Mich brauchen die sogar noch weniger lebendig als dich.“


      „Stimmt, aber ich brauche dich lebendig“, entgegnete ich. Ich umschloss seine linke Hand mit meiner. „Geh nach Osten. Finde andere, die älter sind als ich. Berichte ihnen alles, was ich dir berichtet habe. Falls der Konvent Erfolg hat, was auch immer seine Pläne mit den Naturi sein mögen, muss unsere Rasse vorbereitet sein.“


      „Du willst, dass ich eine Armee für dich aushebe“, sagte Valerio und versuchte, mir seine Hand zu entziehen.


      „Nein, wenn der Konvent und die Naturi Erfolg haben, wird es deine Armee sein. Irgendjemand muss die Nachtwandler vor dem Konvent beschützen.“


      „Mira, ich bin kein Anführer.“


      „Quatsch. Du hast dich bloß immer vor der Verantwortung gedrückt. Schön. Dann finde jemand anders, dem du den Job aufhalsen kannst. Aber lass das Wissen nicht zusammen mit dir untergehen.“


      Valerio verzog das Gesicht und drückte mir die Hand. „Du willst vielleicht keinen Sitz, aber du bist die Einzige, die es verdient, dem Konvent anzugehören.“


      „Ich hoffe für uns alle, dass du damit falschliegst.“
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      Sobald ich wieder in die Lederhosen und eines der letzten Baumwolloberteile geschlüpft war, die meine Reisen überlebt hatten, schnappten Danaus und ich uns ein Schnellboot und rasten zur Insel hinaus.


      Der Jäger steuerte das Boot; seine großen Hände umklammerten das Steuerrad. Sein schwarzes Haar wirbelte im Wind und gab den Blick auf die zusammengebissenen Zähne und die zu Schlitzen verengten Augen frei. Der muskulöse Körper vibrierte vor Anspannung und war von lautlos knisternder Energie umgeben. Ich wollte mich von ihm fernhalten, in der hintersten Ecke des Bootes, aber diese Möglichkeit gab es nicht. Wir mussten reden und uns irgendeinen gemeinsamen Plan zurechtlegen, bevor wir in den Thronsaal hineinspazierten.


      Ich ließ mich in den Sitz neben ihm fallen und fixierte die Insel, während wir näher kamen. „Hast du irgendeine Ahnung, was da zur Insel geflogen ist?“, fragte ich.


      „Riesenfledermäuse“, murmelte er.


      „Toll. Sind sie die Einzigen?


      Eine Pause entstand, als die Kraft sich von seinem Körper bis in den letzten Winkel unserer Umgebung ausbreitete. Sie durchströmte mich wie eine warme Welle. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich an dieses Gefühl jemals gewöhnen würde, dennoch ließ es mich immer mit dem Wunsch zurück, ich könnte mich noch einen Augenblick länger hineinhüllen, bevor ich mich der harten Realität dessen stellte, was uns bevorstand.


      „Ich werde nicht genau spüren können, was sich auf der Insel befindet, bevor ich dort bin, aber es sind nicht nur Naturi“, verkündete er. Seine Stimme klang wie von fern und hatte einen träumerischen Klang, als ob seine Aufmerksamkeit auf einen weit entfernten Punkt gerichtet war. Ich widerstand dem Impuls, ihm das Steuer aus der Hand zu nehmen, und blieb sitzen. „Auf dem Festland, nicht weit von Venedig, sind sechs weitere Naturi. Die genaue Lage ist schwer auszumachen. Vielleicht irgendwo in der Nähe von Padua oder Verona. Und ein Einzelner hält sich in Venedig auf. Aber ich kenne die Gegend nicht; ich kann dir nicht sagen, auf welcher Insel.“


      Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. „Rowe“, flüsterte ich, und obwohl ich mit mir selbst gesprochen hatte, wusste ich, dass Danaus den Namen in dem Augenblick gehört hatte, als er mir über die Lippen kam. Ich vergaß gelegentlich sein übermenschlich feines Gehör.


      „Glaubst du, er ist da?“, wollte Danaus wissen. Der Jäger drehte kurz den Kopf zu mir und sah mich an, bevor er den Blick wieder auf die offene See vor uns richtete.


      „Ich weiß es“, gestand ich. „Ich bin ihm letzte Nacht zufällig begegnet, nachdem ich Tristan im Hotel untergebracht hatte. Er weiß, dass sich auf San Clemente eine Naturi befindet, aber er weiß nicht, wer sie ist oder warum sie sich dort befindet.“


      „Glaubt er denn nicht, dass sie eine Gefangene ist?“


      „Möglicherweise habe ich ihm diese Idee ausgeredet“, sagte ich mit einem schiefen Grinsen, als ich mich an seine verblüffte Miene von letzter Nacht erinnerte. „Zumindest wissen wir jetzt, dass er nicht in die Pläne des Konvents eingeweiht ist.“


      Danaus drosselte das Tempo, als wir uns der Insel näherten. „Und was hilft uns das?“


      „Es sorgt für Unruhe bei seiner Rasse. Vielleicht sogar für eine Ablenkung, eine Schwäche, die wir später ausnutzen können“, sagte ich und strich mir ein paar Haare aus dem Gesicht. „Ich denke, dass die anderen sechs auf dem Festland sich zur Verstärkung bereithalten, falls irgendwas schiefgeht. Zusammen mit den drei Naturi, die wir aus dem Hotelfenster gesehen haben, macht das neun, und sie wurden entweder von Rowe geschickt, um die vermisste Naturi zurückzuholen, oder sie haben mit Rowes Plänen gar nichts zu tun und arbeiten mit der Naturi zusammen, die sich schon auf San Clemente befindet.“


      „Traue ich mich wirklich zu fragen, ob du überhaupt einen Plan hast?“


      „Lebend wieder rauskommen“, gab ich trocken zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch. Dieser Kommentar trug mir ein erneutes Stirnrunzeln ein, während Danaus sich darauf konzentrierte, das Schnellboot ins Dock zu lenken. Das war nicht allzu schwierig, schließlich war nur noch ein anderes Boot an der kleinen Steinkonstruktion befestigt. Offenbar hatte man den Hofstaat aus dem Haus geschickt, bevor die Gäste des Konvents eintrafen. Der Jäger hatte sich auch für das Dock entschieden, das am weitesten vom Thronsaal entfernt lag. Jetzt, da der Hofstaat weg war, konnten wir den Thronsaal schnell erreichen, und ich würde auf dem Weg trotzdem noch genug Zeit haben, ein paar grundsätzliche Regeln aufzustellen. Ich war mir nicht sicher, ob Danaus sich auch daran halten würde, aber ich musste den Versuch wagen.


      Natürlich hatte ich versprochen, sein Leben zu schützen, solange wir in Venedig waren, also musste ich ihn beschützen, was mit dem Konvent auch passieren mochte. Aber in unserer Vereinbarung war nie davon die Rede gewesen, in welcher Verfassung er dabei sein musste. Wenn er sich zu einem zu großen Risiko entwickeln sollte, würde ich ihm, ohne zu zögern, die Zähne in seinen sturen Hintern rammen und ihn in Tiefschlaf versetzen, bis wir aus Venedig raus waren.


      „Wir brauchen mehr Informationen“, sagte ich. „Wir müssen wissen, was der Konvent im Schilde führt, warum die Naturi plötzlich in Venedig auftauchen und worauf in aller Welt sie sich geeinigt haben. Wenn wir irgendwas darüber herausfinden wollen, muss das heißen, dass wir niemanden umbringen.“


      Danaus stellte den Motor ab und starrte mich an, als hätte ich ihn in Altkeltisch angesprochen.


      „Deine sogenannten Anführer machen gemeinsame Sache mit dem Feind, und du willst sie nicht töten? Nachdem du letzte Nacht noch ganz wild darauf warst, sie fertigzumachen?“, fragte er ungläubig und schob sich die Schlüssel in die Tasche. Seine Hände fuhren geistesabwesend an das Messerpaar, das an verschiedenen Stellen an seinem Gürtel befestigt war, und zu dem Schwert, das er um den Rücken geschnallt trug. Eine Pistole in einem Holster am Kreuz war offenbar das letzte Mittel.


      „Du verstehst mich falsch“, lachte ich leise und stand in einer fließenden Bewegung auf. Leider war die Bewegung nicht so elegant, wie ich gehofft hatte – meine plötzliche Gewichtsverlagerung brachte das Boot ins Schwanken, worauf ich leider nicht gefasst war. Ich war einfach nicht dafür gemacht, mich längere Zeit auf einem Boot aufzuhalten. Ich suchte Halt an der Lehne des Sitzes, in dem ich gesessen hatte, und fuhr fort: „Ich will, dass sie sich alle in unerträglichen Qualen winden, während ihnen das Fleisch langsam von den staubigen alten Knochen geschält wird und ihnen die schmelzenden Augäpfel aus den Augenhöhlen tropfen, bis sie um den Tod betteln. Ich will den Konvent und die Naturi auf die denkbar grausamste Art ums Leben bringen, aber dafür ist jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn der Konvent vernichtet wird, sterben seine Geheimnisse mit ihm, und das ist nicht im Sinne unserer Pläne.“


      „Letzte Nacht hat dich das nicht davon abgehalten, schon mal einen Versuch zu starten“, erinnerte mich Danaus bissig, als er aus dem Boot auf den Steg kletterte.


      „Das war ein Fehler“, gab ich zu und sprang neben ihn auf den Steg. „Ich hab nicht richtig nachgedacht und mich von meiner Wut hinreißen lassen. Dieses Mal ist es anders. Ich brauche deine Hilfe, aber du musst mir versprechen, dass du nicht versuchst, den Konvent und die Naturi ohne meine Zustimmung auszulöschen.“


      „Mira …“


      „Nein, ich meine es ernst“, sagte ich schnell, da er offenbar mit mir darüber diskutieren wollte. „Glaubst du wirklich, dass es die Naturi davon abhält, in unsere Welt zu kommen, wenn wir heute Nacht den Konvent töten? Wird es die Opferriten verhindern, wenn wir diese geflügelten Monster umbringen? Und wenn wir heute Nacht sterben, glaubst du wirklich, dass Ryan in der Lage wäre, die Naturi in drei Nächten aufzuhalten?“


      „Und warum sollten sie uns dann nicht in dem Augenblick töten, in dem wir den Thronsaal betreten?“, fragte er.


      „Aus Furcht.“


      Der Jäger schnaubte und ging über den Steg auf den Pfad zu, der sich durch den kleinen Wald zum Konvent schlängelte. Ich rannte ihm nach und stellte mich ihm in den Weg, um ihn erneut aufzuhalten. „Sie fürchten sich vor mir oder nehmen sich doch zumindest sehr in Acht. Und vor dir haben sie eine Heidenangst.“


      Danaus verzog erneut spöttisch das Gesicht und wollte sich an mir vorbeischieben, aber ich verstellte ihm mit einer raschen Bewegung den Weg und legte ihm die Hand auf die breite Brust. Unter meinen Fingerspitzen spürte ich sein Herz stampfen wie eine Dampflok. Ich war von dieser Erregung etwas überrascht, da sich in seiner Stimme oder in seinem Gesicht keine Spur davon gezeigt hatte.


      „Du hast unzählige Nachtwandler getötet, und ich bin mir sicher, dass mehr als einer davon ein Ältester war. Jabari war außerdem Zeuge, wozu wir gemeinsam imstande sind. Inzwischen müssen auch die Naturi gehört haben, was in England geschehen ist. Beide Seiten werden uns mit etwas mehr Respekt begegnen.“


      „Du hast keine Angst vor mir“, sagte Danaus und erwischte mich mit dieser Bemerkung auf dem falschen Fuß.


      Ich starrte ihm in die strahlend kristallblauen Augen und rang mir ein Lächeln ab. „Das kommt nur, weil ich weiß, dass du ganz tief drinnen ein gutmütiger Bär bist. Du kannst doch keiner Fliege was zuleide tun“, neckte ich ihn, drehte mich um und ging den Pfad hinunter, bevor er etwas erwidern konnte. Zum Glück trug ich meine Stiefel, denn ich bewegte mich auf unsicherem Terrain. Angst vor Danaus? Ich fürchtete mich zu Tode. Ich gab mir Mühe, die Gesellschaft von Wesen zu meiden, die mich mit einem Gedanken vernichten konnten. Oder noch schlimmer, die meine ganze Rasse mit einem Gedanken vernichten und mich dabei als Waffe einsetzen konnten.


      Der Weg zum Thronsaal verlief ereignislos, aber wir blieben trotzdem die ganze Zeit mit gezückten Waffen kampfbereit. Ich umklammerte meinen kleinen Dolch so fest, dass mir, als das riesige Eingangsportal endlich in Sicht kam, die Knöchel wehtaten. Ich hob die Hand und bedeutete Danaus, mir zur Baumgrenze zu folgen. Die beiden Menschenwächter, die am Portal gestanden hatten, waren jetzt verschwunden, und ich konnte nur eine Handvoll Nachtwandler auf der gesamten Insel spüren. Obwohl wir auch hier keinesfalls genügend Deckung hatten, fühlte ich mich doch etwas besser, wenn wir nicht völlig ungeschützt dastanden.


      „Wer ist auf der Insel?“, fragte ich und spähte um eine mächtige Eiche, um einen Blick auf den gedrungenen steinernen Bau werfen zu können.


      „Fünf Vampire“, setzte er an, bevor ich auch nur spürte, wie er seine Kräfte aussandte. „Ein Grüppchen von Menschen und vier Angehörigen der Naturi. Warte! Der Lykaner ist auch hier.“


      „Nicolai?“, fragte ich überrascht, während mein Blick zu dem Jäger herumfuhr und ich die Umgebung erneut mit meinen Kräften absuchte. Ich hatte, erst Augenblicke bevor ich ihn gefragt hatte, nachgesehen und die Vampire und Menschen ebenfalls bemerkt, aber jetzt war auch noch Nicolai da. Etwas schwach zwar, aber zweifellos anwesend. Verdammter Jabari! Was nützte einem diese Fähigkeit, wenn man nicht mal eine verlässliche Zählung bekam, wenn man sie wirklich brauchte?


      „Warum ist er bloß immer noch hier?“, fragte Danaus und starrte das Gebäude an.


      „Oooh“, machte ich, als sich das Puzzle in meinem Kopf langsam zusammensetzte. „Glaubst du, er könnte das nächste Opfer sein?“, erkundigte ich mich und lenkte damit Danaus’ Blick wieder auf mein Gesicht. Fragend hob er eine Augenbraue, als er den Gedanken prüfte. „Der Neumond ist sicher nicht gerade ein Pluspunkt, wenn sie dieses Opferritual eigentlich unter dem Vollmond durchführen müssen. Aber ich wette, man bekommt einen netten Energieschub, wenn man einen Lykaner tötet. Genug, um ein magisches Siegel zu durchstoßen, das ein Tor zwischen zwei Welten verschließt.“


      „Möglich.“


      „Und wäre es nicht unendlich schade, wenn sie ihre Opfer­gabe an mich verlieren würden?“


      Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er die Idee überdachte. „Hast du vor, wieder mal einen Gespielen zu stehlen?“, fragte er und erinnerte mich daran, wie elegant ich Tristan Sadira unter der Nase weggeschnappt hatte. Wenn ich Nicolai stehlen würde, könnte ich leicht rund um die Uhr damit beschäftigt sein, den Werwolf am Leben zu erhalten, aber das waren momentan Sorgen von morgen. Jetzt und hier musste ich mich darauf konzentrieren, lebend von dieser Insel wieder runterzukommen. Nicolai war auf jeden Fall der Schlüssel zu den Plänen des Konvents, wie auch immer die genau aussahen. Das erklärte auch, warum Jabari ihn mir überhaupt hinterhergeschickt hatte. So hatte ich Gelegenheit gehabt, den Plan zu vereiteln.


      „Dann wollen wir mal meinen Preis abholen“, verkündete ich und trat hinter dem Baum hervor auf den Pfad.


      „Sie wissen, dass wir hier sind“, stellte Danaus fest, aber ich hatte den Eindruck, dass es mehr wie eine Frage klingen sollte.


      „Zweifellos.“


      „Wir kommen nie durch dieses Portal.“


      „Reinkommen ist nicht das Problem.“


      Ich zwang mich, den Fuß auf die erste Stufe zu setzen, die zum Portal hinaufführte. Die wirkliche Herausforderung bestand darin, lebendig wieder dort herauszukommen.
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      Niemand stand bereit, um uns den Kopf abzureißen, als wir das Portal zum Thronsaal aufstießen. Ich versuchte das als gutes Omen zu sehen. Wir ließen die schweren Türflügel aus Holz und Eisen offen stehen und wandten unsere Aufmerksamkeit den anderen beiden Türen zu, die uns den Weg in den Thronsaal versperrten. Die Kerzen in ihren eisernen Haltern flackerten und tanzten im Luftzug, und ein paar erloschen in einem grauen Rauchfaden. Unbewusst wedelte ich die Hand in ihre Richtung und ließ die Flammentropfen stetiger und heller brennen, während ich die dunklen schattigen Ecken nach möglichen Angreifern durchsuchte. Auch wenn wir nur fünf Vampire und ein Häuflein Menschen gesehen hatten, wollte ich trotzdem kein Risiko eingehen.


      Gerade wollten wir in den Audienzsaal vordringen, als sich einer der Türflügel öffnete und Elizabeth durch den schmalen Spalt schlüpfte. Rasch schloss sie die Tür wieder hinter sich, bevor einer von uns auch nur einen flüchtigen Blick in den Saal werfen konnte. In ihrem blassgelben Kleid mit der Empiretaille sah sie aus wie eine Tulpe. Erhaben und königlich, das lange dunkle Haar kunstvoll auf dem Kopf aufgetürmt und funkelnde Diamanten um den Hals, erinnerte sie mich vage an Napoleons Josephine.


      Ich hielt inne und widerstand dem Drang, nach dem Dolch zu greifen, den ich wieder in die Scheide an meiner Hüfte gesteckt hatte. Dies war das erste Mal, dass ich Elizabeth begegnete, seit ich Gwen abgeschlachtet und ihr Herz auf dem Thron der Ältesten zurückgelassen hatte. Mit solchen Taten machte man sich bei den Ältesten nicht gerade beliebt, und eine direkte Konfrontation mit der Nachtwandlerin hatte ich nun wirklich nicht erwartet.


      „Du hast hier nichts zu suchen“, sagte sie entschieden auf Englisch mit einem leichten Akzent, den ich nicht ganz zuordnen konnte. Vermutlich Französisch, aber älter. Sie war von sehr kleiner Gestalt und erreichte die eins fünfzig nur, wenn sie ihr Haar hoch aufgesteckt trug. Ihre Hände hielt sie dicht neben dem Körper, ohne sie jedoch zu Fäusten geballt zu haben. Ein Kommentar darüber, dass sie wie eine Botin geschickt worden war, um mir den Zutritt zum Saal zu verwehren, lag mir auf der Zunge, aber ich würde auch so noch für genügend Ärger sorgen. Warum einen kleinlichen, unbedeutenden Streit vom Zaum brechen, wenn man es mit dem ganzen Konvent auf einmal aufnehmen konnte?


      Ich nickte ihr andeutungsweise zu. Nicht ganz die übliche Unterwürfigkeit, an die sie zweifelsohne mittlerweile gewöhnt war, aber wenigstens versuchte ich nicht, sie links liegen zu lassen. „Ich habe etwas mit Jabari zu besprechen“, verkündete ich.


      „Und ich habe noch etwas mit dir zu besprechen“, sagte sie und reckte das Kinn, sodass sie mir in die Augen sehen konnte. „Du hast mein Eigentum zerstört.“


      „Dein Eigentum war gewarnt, sich von meinem Eigentum fernzuhalten“, fuhr ich sie an und machte einen Schritt auf sie zu, bis ich drohend über ihr aufragte. „Und ich habe dein Eigentum vor den Konsequenzen gewarnt. Wenn du dein Eigen­tum gern behalten hättest, hättest du es rechtzeitig an die Kandare nehmen sollen.“


      Die Absätze mitgezählt überragte ich die Frau um mehr als dreißig Zentimeter; mochte sie auch über noch so viel Macht verfügen, so waren meine körperliche Präsenz und vielleicht auch mein Ruf genug, um sie einen Schritt zurückweichen zu lassen. Ich ließ das Kerzenlicht um uns herum kurz aufflackern, sodass einige Kerzen verlöschten und den Schatten neues Leben einhauchten. Ich fand es abscheulich, über Gwen zu sprechen, als wäre sie ein Stück Vieh gewesen. Sosehr ich dieses Geschöpf auch verabscheut hatte, sie war doch ein mehr oder weniger lebendiges und denkendes Wesen gewesen.


      „Du schuldest mir etwas, Feuermacherin“, fuhr Elizabeth fort. Jedes einzelne Wort kam scharf und deutlich über ihre Lippen, so als würde sie es zwischen den Zähnen mahlen, bevor sie es entließ.


      „Dann schlage ich vor, dass du schon mal eine Rechnung aufmachst, weil ich nämlich, bevor ich heute Nacht hier fertig bin, noch mehr anschreiben lassen werde“, gab ich zurück und genoss das Grinsen, das mir den linken Mundwinkel verzog.


      Als ich mich an ihr vorbeischieben wollte, sah ich aus den Augenwinkeln, wie sie die Linke gegen meinen Rücken schwang. Ich fuhr auf dem rechten Absatz herum, riss den Dolch aus der Scheide an meiner Hüfte und stieß damit nach ihrem Hals. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich direkt angreifen würde. Das war nicht das typische Vorgehen der Ältesten. Sie hatten ihre Handlanger, die für sie die Drecksarbeit machten. Natürlich wusste ich absolut nichts über Elizabeth, was sie genauso gefährlich machte wie Macaire und Jabari.


      Inzwischen war allerdings Danaus schon dazwischengegangen und hatte die Nachtwandlerin beim Handgelenk gepackt, das er jetzt über ihrem Kopf festhielt, bevor ich mit meiner Klinge auch nur die glatte Haut der Uralten ritzen konnte.


      „Soll ich sie jetzt töten?“, fragte er leichthin, mit ungerührtem Gesichtsausdruck.


      Ich musterte Elizabeth, deren weit aufgerissene Augen zwischen mir und Danaus hin und her flogen. Eine falsche Bewegung von ihr, und Danaus würde ihr ohne Zögern das Handgelenk brechen. Und ich brauchte nur ein Wort zu sagen, und er würde das bisschen Blut, das noch in ihren Adern floss, zum Kochen bringen, bis es ihre Haut schwärzte und ihre inneren Organe in stinkende Schleimpfützen verwandelte.


      Ich schob das Messer wieder in die Scheide. „Später“, sagte ich und verzog leicht das Gesicht. Falls sie glaubte, dass wir ihr Leben jetzt verschont hatten, würden wir uns später vielleicht ihre Unterstützung damit erkaufen können. Abgesehen davon war ich mir gar nicht so sicher, dass Danaus sie wirklich so leicht vernichten konnte.


      Er nickte einmal und ließ sie los, wobei er der Nachtwandlerin mit einem leichten Stoß bedeutete, dass sie uns zu den Torflügeln vorangehen sollte, die zum Thronsaal führten. Die Älteste blieb stumm und ging steif auf die Türen zu, die sich wie von unsichtbarer Hand vor ihr öffneten. Das war eine der Fertigkeiten, auf die ich am meisten neidisch war. Für gewöhnlich erlangten Nachtwandler die Fähigkeit zur Telekinese nicht, bevor sie nicht deutlich näher vor der Tausendjahresmarke standen. Im Moment kam ich über Klappern mit einer Teetasse und der Untertasse nicht hinaus – nicht gerade sehr nützlich oder besonders einschüchternd.


      Der gewaltige, drei Stockwerke hochragende Saal erstrahlte in hellem Kerzenschein, als fürchte sich hier jemand vor Monstern, die in dunklen Ecken lauerten. Entlang der Ost- und Westwand standen an die zwanzig Kerzenständer auf dem Boden, in jedem flackerten mehr als ein Dutzend großer gelber Kerzen. Die Kandelaber über unseren Köpfen sprühten ebenfalls vor Leben und erleuchteten die zahlreichen Fahnen und Banner, die von der Decke hingen. Selbst der schwarze Marmorboden glänzte im Licht.


      Nur das Podest mit den Thronen für den Konvent und unseren Lehnsherren war nach wie vor in Schatten gehüllt. Elizabeth nahm wieder ihren Platz neben Macaire auf dem Podium ein. Jabari saß im dritten Ratssitz, der vierte war immer noch ebenso leer wie der Thron unseres Regenten. Die drei Nachtwandler schienen allein zu sein, aber Danaus hatte die Anwesenheit der Naturi gespürt, also mussten sie irgendwo in der Nähe lauern. Hatten sie den Saal verlassen, als wir aufgetaucht waren?


      „Ich kann mich nicht erinnern, deine Anwesenheit verlangt zu haben“, verkündete Macaire, als Danaus und ich die Mitte des Raumes erreicht hatten. Wir blieben stehen, da wir es vorzogen, etwas Abstand zwischen uns und dem Konvent zu wahren, auch wenn uns das nicht mehr Sicherheit verschaffte. Ich hoffte nur, ein oder zwei zusätzliche Sekunden Reaktionszeit herausschinden zu können.


      „Ich bin gekommen, um etwas zu verlangen, das mir gehört“, gab ich zurück und schob auf der Suche nach einer lässigen Haltung die Hände in die Gesäßtaschen. Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionierte, weil ich mir sicher war, dass jeder im Raum meine Furcht riechen konnte.


      „Hier ist eine Vampirin, die nicht Teil unserer Abmachung war“, sagte eine hypnotische Stimme irgendwo an der Decke. Der melodische Klang schien aus einem Traum zu kommen, so wie er von den Wänden widerhallte, bevor er endlich zu mir hinunterwehte.


      „Eine Fremde, die hier nichts verloren hat. Sollen wir bei Anbruch der Dämmerung zurückkehren, wenn wir keine ungebetenen Lauscher vorfinden?“


      „Der Werwolf, um dessentwillen wir hier sind, ist nahe“, entgegnete eine zweite Stimme, nicht weit vom Ursprung der ersten entfernt. Sie klang deutlich weicher, aber ebenso verführerisch wie die ihres Gefährten.


      „Du weißt, dass wir gewiss nicht gehen möchten, ehe sie nicht die Worte gesprochen haben, die wir hören müssen. Dann erst wollen wir den Wolfsjungen mit nach Hause nehmen.“


      „Oh, Verzeihung“, antwortete ich rasch und vollführte eine ausladende Verbeugung vor den drei Konventsmitgliedern. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr Gäste habt. Ich gehe natürlich gerne, sobald Jabari mir Nicolai ausgehändigt hat.“


      „Warum sollte ich das tun?“, fragte Jabari langsam, während er mich mit den dunklen Augen fixierte und die langen Finger um die Armlehnen seines Throns krampfte. Ich erwartete halb, das Holz unter dem Druck seiner Umklammerung krachen und ächzen zu hören.


      „Leugnest du etwa, dass du ihn mit dem Befehl, mich zu töten, auf mich angesetzt hast?“, fragte ich mehr als zuckersüß. Ich legte den Kopf schief und schenkte ihm ein zähnebleckendes Grinsen. Ich erkannte den Zeitpunkt, an dem er vollkommen begriff, was ich tat, als wenigstens eine der hölzernen Armlehnen vernehmlich knackte. Eine schwache Stimme in mir betete, dass das alles nur eine Scharade für den übrigen Konvent war, ansonsten steckte ich in echten Schwierigkeiten.


      „Er wurde geschickt, um mir dein Herz zu bringen“, gab Jabari zu. Sein wachsender Zorn verstärkte seinen Akzent und ließ mehr von seiner Muttersprache Ägyptisch durchklingen. Er schob sich vor und lauerte auf seinem Sitz, als sei er drauf und dran, mich anzuspringen.


      Ich musste mit aller Gewalt gegen den Drang ankämpfen, einen Schritt zurückzuweichen. Meine Nackenhaare richteten sich auf. Jabari die Stirn zu bieten war, als wolle man einen Tiger anlocken – ich konnte von Glück sagen, dass er mir nicht das Gesicht abriss, wenn ich danebenlag.


      „Dann bin ich hier, um meine Kampfesbeute einzufordern. Ich habe sein Leben verschont, und damit gehört es mir“, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. Das war eine uralte Tradition meiner Rasse, die aber selten angewendet wurde, weil wir normalerweise einfach jeden töteten, der uns angriff.


      „Du kannst ihn haben“, knurrte Jabari.


      „Was soll das heißen?“, blaffte Macaire. Ein Stirnrunzeln verzerrte seine edlen Züge, während seine Augen zwischen mir und dem Ältesten hin und her wanderten.


      „Er hat den Lykanthropen ausgeschickt, um Mira zu töten“, antwortete Danaus und trat einen Schritt vor, sodass er nun direkt neben mir stand. Er gab sich nicht die geringste Mühe, seine Abneigung gegenüber der ganzen Versammlung zu verbergen. Die Rechte ruhte beiläufig auf dem Knauf eines der Messer, die in seinem Gürtel steckten.


      „Mira?“, kreischte eine der weiblichen Stimmen über meinem Kopf. Etwas bewegte sich plötzlich schabend an der Decke, als ob Klauen über den Stein dort oben kratzten. Stimmen flüsterten Worte, die ich trotz meines scharfen Gehörs nicht ganz verstehen konnte. Ich trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken, um nach den Geschöpfen Ausschau zu halten, die dort unter der Decke lauerten, aber sie blieben unter den überall verteilten Fahnen und Bannern verborgen. Ich machte noch einen Schritt zurück und stieß mit voller Absicht gegen die Schulter des Jägers.


      Was zur Hölle ist da oben? Ich schickte die Frage direkt in sein Hirn und bemühte mich dabei, nicht so verängstigt zu klingen, wie ich tatsächlich war.


      Keine Ahnung.


      Beim Geräusch von Flügeln und einem vorüberhuschenden Schatten löste ich mich rasch von ihm. Eines der Wesen kam von der Decke hinabgeschwebt und landete leichtfüßig auf dem Boden direkt zwischen mir und dem Rat. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um einen Schrei zu unterdrücken, als meine Augen das Monster zum ersten Mal deutlich erblickten.


      Beinahe einen Meter fünfzig groß, sah die Kreatur fast wie eine Frau aus, aber nur mit viel Fantasie. Und das auch nur, wenn man die Fledermausflügel ausblendete, die sich von der Innenseite ihrer dürren Arme den Körper hinabzogen. An der Flügelspitze saßen drei lange, knochige Finger, die von schwarzen Klauen gekrönt wurden. Ihre Haut war fleischfarben und schien papierdünn zu sein, so wie sie an dem spindeldürren Körper herunterhing. Aber es waren die krähenartigen Füße mit den langen Klauen, die bedrohlich auf dem Marmorboden klickten und endlich eine Erinnerung wachriefen. Dieses Wesen war das Vorbild des Harpyienmythos aus alten Zeiten.


      Nachdem ich den beiden weiblichen Naturi vom Windclan in den englischen Wäldern begegnet war, hatte ich angenommen, dass sie alle eine Feengestalt hatten, mit elfenhaften Zügen und Schmetterlingsflügeln. Sicher, Rowe sah anders aus, aber bei Rowe war schließlich alles ganz anders, angefangen bei seinem schwarzen Haar über die Narben bis hin zu den schwarzen Flügeln. Ich hatte nie geglaubt, einmal einer Naturi zu begegnen, deren Anblick so grauenhaft war.


      „Das ist das Monster, das die Flamme gezähmt und uns in Aschestaub verwandelt hat“, sagte die Naturi und machte einen zögerlichen Schritt auf mich zu. Sie hüllte sich in ihre Flügel, sodass die Hände die knochigen Schultern leicht umfassten und der nackte Körper bedeckt war. „Einmal mehr wird sie ihrem Geburtsnamen gerecht. Und doch lauert hinter ihr ein Stück Dreck.“ Die zusammengekniffenen gelben Augen des Wesens richteten sich auf Danaus und musterten ihn scharf, während es noch einen Schritt näher kroch.


      „Was ist er? Sag es mir bitte“, forderte eine dritte Stimme von der Decke. Sie klang jünger, von der Tonhöhe und dem ungeduldigen Drängen her beinahe kindlich. „Er stinkt nach Schweiß und schwachem Menschenfleisch, doch schleppt er ­keinen Todesschatten mit sich. Nicht von Menschen ist er geboren.“


      „Noch von Vampiren erschaffen“, fiel eine zweite Stimme von oben ein.


      „Noch Wolf, vom Mondlicht zerrissen“, führte die vor uns stehende Naturi den Satz zu Ende.


      „Und er ist nicht verkäuflich, also verguckt euch nicht zu sehr in ihn“, fuhr ich sie an, weil mir ihr seltsames, geschraubtes Gerede auf die Nerven ging. Ich machte einen Schritt zur Seite, sodass ich zwischen Danaus und den Naturi stand. Das Wesen glotzte mich an und zog sich einen Schritt zurück, sodass der Sicherheitsabstand zwischen uns gewahrt blieb. Ich war überrascht, dass sie den Ursprung der Kräfte des Jägers nicht herausfinden konnten. Naturi und Bori waren anscheinend seit Anbeginn der Zeiten Erzfeinde gewesen. Man hätte meinen sollen, dass sie die Ausstrahlung eines Bori erkannt hätten, wie schwach sie auch sein mochte. Andererseits war es unzählige Jahrhunderte her, seit der letzte Bori auf Erden gewandelt war. Vielleicht hatten sie vergessen, wie diese sich anfühlten.


      Ich zwang mich, den Blick von der Kreatur mit dem strähnigen grauen Haar loszureißen, sah zum Konvent hinüber und sagte: „Lasst Nicolai einfach gehen, und wir ziehen unserer Wege.“


      „Das können wir nicht“, erwiderte Macaire. „Wir haben andere Pläne mit ihm.“


      „Dann ist es Zeit für Plan B“, lächelte ich und hob langsam den Dolch von der Hüfte. Die freie Linke streckte ich hinter mich zu dem Jäger aus, der sie ergriff. „Oder Danaus und ich verwandeln alles, was nach Naturi riecht, zu Asche. Rückt den Wolf raus!“


      Chaos brach aus. Mit erstaunlicher Schnelligkeit und Anmut erhob sich die erste Harpyie in die Lüfte und verschwand in den Flaggen über uns. Erneut wurde Stimmengewirr laut, als sie etwas in ihrer eigenen Sprache diskutierten, das ich nicht ganz verstand. Entweder passte es ihnen nicht, dass sie bedroht wurden, oder sie hatten gerade mitbekommen, dass der Wolf, den ich verlangte, ihr zukünftiges Opfer war.


      Als ich den Blick hob und die drei Naturi auszumachen versuchte, die sich wie überdimensionale Fledermäuse an die Decke klammerten, füllte sich mein Kopf mit Schmerz. Erst war es nur Jabaris Gegenwart gewesen, die sich in meine Gedanken drängte, aber jetzt bahnte sich auch Danaus schnell seinen Weg hinein. Die Energie beider Wesen durchzuckte meinen Körper, während sie um die Vorherrschaft kämpften. Der Jäger gewann den Kampf, aber ich hatte das Gefühl, dass es ihm nur gelang, weil er tatsächlich Körperkontakt mit mir hatte und meine Hand umklammerte, während Jabari in mehreren Schritt Entfernung auf seinem Podium saß. Mein Aufschrei zerriss die Luft, als der Schmerz meine Knie unter mir wegknicken ließ. Ich bekam nur nebenbei mit, wie mein Messer im gleichen Moment auf den Marmorboden klapperte, als meine Knie den kühlen Stein berührten.


      Mir war, als würden meine Knochen zu Staub zermalmt, während Jabari und Danaus um die Kontrolle rangen. Danaus hielt immer noch meine Hand, und ich versuchte mich in dem blinden Versuch, den Schmerz zu beenden, loszureißen. Natürlich bestand die Gefahr, dass Jabari die Kontrolle übernehmen würde und der Jäger starb, wenn er mich losließ. Dieses Mal gab es keine Stimmen in meinem Kopf. Nur ungezügelte, wütende Macht. Ich schrie erneut und wünschte, es gäbe einen Weg, sie beide aus meinem Kopf zu verbannen, aber es gab nichts zum Festhalten, nichts, um sich dagegenzustemmen. Beide waren sie überall zugleich, getrennt, aber in den verschiedenen Schmerzschattierungen, die sie mir verursachten, beinahe ununterscheidbar.


      Als ich mir schon sicher war, dass ich es nicht länger aushalten würde, gewann Danaus endlich den Kampf und warf Jabari aus meinen Gedanken. Leider floss jetzt zu viel Energie durch meinen schmerzhaft gespannten Körper. Ich konnte sie nicht einfach so loswerden. Sofort explodierte ein Flammenring von fast vier Metern Durchmesser um mich. Die Flammen loderten für einen Augenblick leuchtend gelb und orange, bevor sie zu einem stillen Blau verblassten. Niemand hatte mir den Drang, Feuer zu erschaffen, eingeflüstert, es war einfach so passiert.


      Aber der zweieinhalb Meter hohe Flammenring war nicht alles, was sich entzündete. Im ganzen Raum flammte Kerzenlicht auf, und die kleinen Feuerzungen reckten und streckten sich, bis sie ein Eigenleben zu gewinnen schienen. Zwei Flaggen über uns gingen in Flammen auf und drängten die im Raum lauernde Dunkelheit weiter zurück. Einer der Stühle, die den Kampf letzte Nacht überstanden hatten, flammte ebenfalls auf und knackte und knisterte mit einem Knurren, das ein Echo des Zorns zu sein schien, der in meinem Inneren tobte. Die Flammen beruhigten mich, auch wenn Danaus sich immer noch in meinem Kopf herumtrieb, als wäre er dort zu Hause, während er anscheinend auf einen erneuten Angriff von Jabari wartete.


      Stattdessen kam der Angriff von oben. Ich hörte das fast lautlose Schlagen lederner Schwingen, Sekunden bevor ich zu­rückgeschleudert wurde. Danaus’ Hand entwand sich meinem Griff, als er von den Füßen gerissen wurde. Ich rappelte mich halb aus meiner Position auf und sah, wie ihn zwei von den Harpyien in die Luft trugen, während sich ihre klauenbewehrten Füße in seine breiten Schultern gruben. Je mehr er sich der Decke näherte, desto schwächer wurde seine Präsenz in meinem Kopf, sodass sich nun Jabari dort wieder Zutritt verschaffen konnte.


      Verzweifelt versuchte ich, geistige Barrikaden zu errichten, wobei es mir egal war, wer dabei hinausgedrängt wurde. Ich presste beide Hände vor mir an den Boden und wehrte mich mit zusammengebissenen Zähnen gegen alles, was ich sicher als fremde Gedanken erkennen konnte, auch wenn selbst diese Unterscheidung langsam etwas schwammig wurde. Ein Grollen stieg mir in die Kehle, als ich mit aller Kraft das Verlangen unterdrückte, Feuerbälle auf die Harpyien zu schleudern, aber das konnte ich einfach nicht riskieren. Die Gefahr war zu groß, dass ich auch Danaus treffen würde.


      Mira … Jabaris Stimme klang leise und spöttisch in meinem Kopf, als ich so auf dem Boden kniete. Sie war noch nicht wieder erstarkt, aber er hatte die Kraft, mich langsam zu zermürben.


      Gib mir Nicolai und ruf die Harpyien zurück. Meine Forderung klang selbst für mich atemlos und heiser, als ich den Gedanken Jabari entgegenschleuderte, während ich mir wünschte, er würde daran ersticken.


      Lass ihnen doch den Spaß. Ich sah förmlich vor mir, wie er mit den schmalen Schultern zuckte, während er mir diesen Gedanken schickte. Gelächter umspielte jedes Wort, das durch mein Hirn tanzte. Hast du nicht langsam genug Gespielen angesammelt, auf die du nicht aufpassen kannst?


      Erst jetzt ging mir auf, dass seine Gedanken frei waren von der Wut und Enttäuschung, die er noch vor wenigen Augenblicken in unserem Gespräch gezeigt hatte. Verdammt! Er hatte mit mir gespielt. Er hatte gewusst, dass ich kommen würde, um Nicolai zu holen, aber was wollte er damit erreichen? Danaus’ Tod? Meinen? Oder wollte er mich so manipulieren, dass ich die Naturi für ihn tötete? Ich begriff einfach nicht, was für ein Spiel er spielte.


      Diesen Pakt mit den Naturi kann ich nicht dulden, erklärte ich ihm.


      Nicolai zu stehlen wird ihn nicht aus der Welt schaffen, gab er zu bedenken.


      Aber hilft es wenigstens etwas? Ich wartete auf seine Antwort. Nach allem, was passiert war, hatte ich das Gefühl, ich würde verzweifelt die Hand nach ihm ausstrecken und ihn um Hilfe anflehen, nachdem er es doch gewesen war, der mich mit seinen Spielchen überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte. Ich verabscheute es, dass er mich so in der Hand hatte, und ich verabscheute ihn noch mehr, weil ich ihn brauchte.


      Sie werden dich noch mehr fürchten, sagte er schließlich.


      Über uns durchstieß der markerschütternde Schrei einer Frauenstimme die Stille. Eine Sekunde später schrie eine zweite Stimme schmerzerfüllt auf, gefolgt vom Geräusch zerreißenden Stoffs. Ich sah gerade noch rechtzeitig auf, um mit anzusehen, wie Danaus zu Boden stürzte. Er landete leichtfüßig wie eine Katze, das Messer in seiner Hand war von schwärzlichem Blut befleckt. Eine der Flaggen flatterte hinter ihm zu Boden. Sie war an der Stelle zerfetzt, wo er bei dem Versuch, den Sturz abzubremsen, danach gegriffen hatte.


      Wenn du noch einmal mit Danaus um die Kontrolle über mich kämpfst, werden dabei die letzten Reste meines Verstandes zerstört, und möglicherweise auch mein Körper. Das wird dir nicht helfen, dein Ziel zu erreichen. Ich schickte den Gedanken als Wutausbruch an Jabari, als Danaus sich näherte. Lass Nicolai frei, dann gehen wir! Mir blieben nur Sekunden, um Jabari zum Einlenken zu bewegen. Der Flammenring würde Danaus nicht davon abhalten, sich erneut an meine Seite zu stellen. Wenn der Jäger mich noch einmal berührte, würde ich das nicht überleben, da war ich sicher. Meine Arme zitterten, und mein Magen fühlte sich an wie umgekrempelt und in Säure getaucht.


      Wir sind nahe dran.


      Ich wollte fragen, was er damit meinte, aber mir blieb keine Zeit. In Wahrheit spielte es auch keine Rolle, ob ich verstand oder nicht. Ich war nur die Waffe, nicht die Kriegerin.


      „Genug!“, donnerte Jabari und sprang auf. Etwas, das wie schmerzerfülltes Kinderweinen klang, war das einzige Geräusch im Saal. Anscheinend hatte Danaus eine der Harpyien schwer verletzt. Ein kurzes Kratzen und Klicken von Klauen auf Stein war zu vernehmen, dann wurde das Weinen leiser und schwächer.


      Zögernd senkte ich die Flammen ab, bis sie nur noch schritthoch waren, und zog sie enger um mich zusammen, bis der Kreis nur wenige Schritte durchmaß. Danaus hielt einige Meter von mir entfernt vor den Flammen inne, das Messer immer noch in der Hand, während wir warteten, was Jabari zu verkünden hatte.


      „Töte sie, Jabari“, befahl Macaire. Er umklammerte die Armlehne fest, und ein Zittern durchlief seine Arme. Es hielt ihn kaum noch auf dem Thron. Ein Furcht einflößendes grünes Licht glühte in seinen Augen und durchbohrte mich durch die züngelnden Flammen hindurch.


      Jabari stieß heiser ein leises Lachen hervor, und ein kaltes Lächeln kroch über seine hageren, harten Gesichtszüge. Ich hatte diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen. Die warme, mitfühlende Maske war schon in der Themis-Zentrale aufgefallen, als er mir eröffnet hatte, dass ich die Waffe war, mit der er die Triade die Naturi aufhalten wollte. Wenigstens galt sein eisiger Spott diesmal Macaire und nicht mir.


      „Du hast schon vom Moment ihrer Wiedergeburt an nach ihrem Tod geschrien.“


      Jabaris Worte krochen mir wie eine Giftschlange in die Ohren und durch die Gehirnwindungen, bis mein erschöpfter Körper unwillkürlich erschauderte. Er war in unsere Sprache verfallen, die erste Sprache der Nachtwandler, die in unserem eigenen Blut geschrieben wurde. Man konnte sie nicht lernen. Bei der Wiedergeburt konnte jeder Vampir sich fließend darin verständigen und fürchtete sich vor ihr. Keiner sprach sie ohne guten Grund. Vermutlich hatte Jabari etwas zu verkünden, das die Naturi nicht verstehen sollten.


      „Wenn du ihren Tod willst, musst du dir schon selbst die Hände schmutzig machen, denn ich bin noch nicht fertig mit ihr“, fuhr Jabari fort und lehnte sich geschmeidig in seinen Thron zurück. „Aber denk an das Blutbad der letzten Nacht. Sie hat ihre ganz eigenen Fähigkeiten. Und ihr zur Seite steht ein Jäger, der in der Jagd auf unseresgleichen erfahren ist.“


      „Das klingt, als hättest du Angst, sie anzugreifen“, höhnte Macaire ebenfalls in jener Sprache. Sie ging ihm nicht mit der gleichen Eleganz von der Zunge, und ich fragte mich, ob es daran lag, dass er sich vor mir und Jabari fürchtete.


      „Nein.“


      Und mehr hatte er dazu nicht zu sagen. Jabari konnte mich vernichten, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen, das wussten wir alle. Es gab keine Furcht und kein Zögern. Er würde mich töten, sobald er mich nicht mehr brauchte.


      „Aber sie will dir deinen Gespielen abspenstig machen“, sagte Macaire. Die Verzweiflung, die aus jedem seiner Worte sprach, war nicht zu überhören. Er konnte Jabari zu nichts überreden, was der nicht wollte. Wenn Macaire meinen Tod wünschte, würde er sich schon selbst darum kümmern müssen.


      „Ich hätte ihn ohnehin verloren, egal wie diese Sache ausgegangen wäre“, sagte Jabari mit einem gleichgültigen Achselzucken. Er hatte Nicolai auf mich angesetzt, wohl wissend, dass ich ihn entweder töten oder für mich beanspruchen würde. Ich verfluchte Jabari. Nachdem er fast ein Jahrhundert mit mir zusammengelebt hatte, kannte er mich einfach viel zu gut.


      Auf einen Wink von ihm wurde eine der Türen aufgestoßen und fiel krachend gegen die Wand. Nicolai betrat den Raum und erfasste alle anwesenden Parteien mit einem Blick. Der schöne Werwolf war auf der Hut, aber die Erschöpfung forderte langsam ihren Preis. Unter den braunen Augen mit dem Kupferschimmer lagen dunkle Ringe, und ein Bartschatten bedeckte Kinn und Wangen. Er blieb vor dem Podest nicht weit von Jabari entfernt stehen und gab sich Mühe, ausdruckslos geradeaus zu starren. Allerdings konnte er die Harpyien über uns wohl entweder sehen oder spüren, denn sein Blick wanderte immer wieder zu den dunklen Schatten unter der Decke empor.


      Das sanfte Tröpfeln des Blutes von einer der Harpyien auf dem Marmorboden war das einzige Geräusch. Nicolais und Danaus’ Herzschlag dröhnte in meinem Kopf, als ich plötzlich wachsenden Hunger verspürte. Mein Kampf mit Jabari und den anderen Nachtwandlern in den letzten beiden Nächten hatte mir zu viel abverlangt, und ich musste mich kräftigen.


      Zögernd löschte ich die letzte Flamme, blieb aber auf dem Boden knien und sparte mir einen Rest Energie auf, um diesem Albtraum im Notfall entfliehen zu können.


      „Wenn du ihn beschützen kannst, sollst du ihn haben“, gestattete Jabari. Der herablassende Tonfall war nicht zu überhören.


      Es war mir schon nicht gelungen, Tristan zu beschützen, und er glaubte offensichtlich nicht, dass ich auf Nicolai aufpassen könnte, wenn der Älteste ihn tatsächlich angreifen würde.


      Ich rappelte mich auf und stellte überrascht fest, dass ich nicht schwankte, als ich erst mal wieder stand, obwohl meine Gedanken in eine dicke Schicht aus Nebel und Schmerz gehüllt waren und mein Körper bei jeder Bewegung aufschrie. Wäre noch ein Quäntchen Blut in meinem Körper gewesen, hätte ich es sicherlich auf den Boden erbrochen. Ich hätte mich am liebsten zu einem kleinen Knäuel zusammengerollt und darum gebetet, dass die Morgendämmerung mein Bewusstsein auslöschte. Stattdessen straffte ich die Schultern und nickte. Wir wussten beide, dass Jabari mich geschlagen hatte, ohne sich auch nur aus seinem Thron zu erheben, weil er die Fähigkeit hatte, mich zu kontrollieren. Ich bekam Nicolai nur deshalb, weil Jabari es so wollte, nicht etwa, weil ich ihn gewonnen hatte.


      Er lächelte mich mit einem Aufblitzen seiner weißen Eckzähne breit an und winkte Nicolai gespreizt, zu mir hinüberzugehen. Verwirrt und schockiert wanderte der Blick des Lykaners zwischen mir und dem Ältesten hin und her, bevor er ein paar langsame, zögernde Schritte auf mich zu machte. Meine Muskeln strafften sich, als ich darauf wartete, dass jemand aus dem Konvent aufsprang und ihn angriff, aber keiner der drei rührte sich. Allerdings dämmerte den unter der Decke hängenden Naturi jetzt langsam, was sich hier abspielte. Ein Flattern von feuchten, fleischigen Flügeln ertönte, als sie sahen, wie Nicolai an meiner Seite stand.


      „Was hat das zu bedeuten, Nachtwandler?“, rief eine der Harpyien in einem empörten Singsang.


      „Der Lykaner war nicht Bestandteil unserer Abmachung“, sagte Jabari mit strenger Stimme, die mich zusammenzucken ließ.


      „Nein!“ Das Kreischen hallte durch den Saal, als eine der Harpyien sich von der Decke hinabstürzte, die mit Klauen bewehrten Füße ausgestreckt, um den Werwolf an den Schultern zu packen.


      Ohne Zögern schleuderte ich dem angreifenden Monster einen Feuerball entgegen. Zugleich krachte eine unsichtbare Hand gegen die Kreatur und schleuderte sie an die Wand gegenüber. Die Harpyie schrie auf und stieß sich von der Wand ab, um sich in die relative Sicherheit der Schatten zurückzuziehen, die sich in den Deckenwinkeln drängten.


      Ich musste nicht erst zum Podest aufsehen, um zu wissen, dass Jabari Nicolai beschützt hatte. Er war sich nicht sicher gewesen, ob ich dafür nach der Auseinandersetzung mit ihm noch genug Kraft gehabt hätte.


      Ich drehte mich um und stieß mit einem Blick auf den zerkratzten, blutenden Danaus einen Befehl aus: „Schaff ihn hier raus.“ Der Jäger war klug genug, mir nicht zu widersprechen. Er wusste, dass ich die letzten Kräfte zusammennahm. Ich konnte nicht die ganze Nacht die Harpyien abwehren und mich gleichzeitig gegen den Konvent behaupten. Danaus packte den verdutzten Nicolai bei der Schulter und zog ihn aus der Tür, während sein Blick in Erwartung eines erneuten Angriffs beständig zwischen Podium und Decke hin und her wanderte.


      Dass Danaus und ich mit Nicolai im Schlepptau abziehen konnten, zeigte höchstens, dass der Konvent uns für die dunklen Pläne, die er im Schilde führte, lebendig brauchte. Bisher hatte ich noch nicht zu sehr über die Stränge geschlagen. Außerdem hatte ich womöglich eine Aufgabe erfüllt, die Jabari mir immer schon zugedacht hatte. Bastard. Ich hätte lieber herausgefunden, was der Konvent für Pläne mit den Naturi hatte, schätzte mich aber glücklich, überhaupt aus der Sache herauszukommen. Es war immer noch Zeit, die Pläne der Ältesten aufzudecken.


      Mein Blick kehrte zum Podium und zu den Ältesten zurück, die sicherlich allesamt auf ihre ganz eigene Weise mein Ableben planten. Macaire verzog keine Miene, während er mich ansah, aber die weißen Knöchel und die angespannte Haltung konnte er nicht verbergen. Er war nicht gerade zufrieden mit mir oder Jabari. Nur war er sich in diesem Moment nicht sicher, wer von uns beiden am leichtesten zu töten wäre. Außerdem ging ich immer noch jede Wette ein, dass er sich mit mir treffen wollte. Macaire gehörte zu der Sorte, die jedermann geistig manipulierte; er würde versuchen, seine Opfer mit „Logik“ und lauter verheißungsvollen Versprechen auf seine Seite zu ziehen. Er war nicht willens, sich wie Jabari die Hände schmutzig zu machen.


      Elizabeth war während der ganzen Szene stumm geblieben, was mich nervöser machte als meine Überlegungen hinsichtlich Macaire. Macaires und Jabaris Motive konnte ich erraten, aber ich wusste nicht, auf wessen Seite sie stand oder ob sie ihre eigenen Ziele verfolgte. Alles in allem zweifelte ich nicht daran, dass sie mich lieber draußen in der Sonne gepfählt sehen würde als noch einmal im Thronsaal.


      Zuletzt ruhte mein Blick auf Jabari, der mich mit amüsiert blitzenden dunklen Augen betrachtete. Ich neigte das Haupt vor ihm und wollte von seinen Plänen, die mich und eine Menge Schmerz beinhalteten, nicht mehr das Geringste wissen. Ich wollte mich gerade umdrehen und aus dem Raum marschieren, als mein Blick an dem leeren Thron rechts von Jabari hängen blieb. Tabors Thron. Ein Sitz im Konvent. Aber ein Konventsmitglied zu sein würde auch bedeuten, dass ich Jabaris Puppe wäre. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich die Wünsche der Ältesten einfach deshalb erfüllte, weil ich an ihn glaubte. Jetzt würde ich es nur tun, weil ich keine andere Wahl hatte.


      Mein Blick huschte zu Jabari zurück. Ich bemerkte, dass er grinste, weil er meine Gedanken erraten hatte. Er würde mich mit offenen Armen im Konvent empfangen, denn das hätte seine Macht über die anderen beiden Mitglieder gefestigt. Ich erwiderte sein Lächeln, bevor ich mich auf dem linken Absatz umdrehte und steif den Thronsaal verließ. Eher würde der Jäger mein Herz in der Hand halten, als dass ich freiwillig einen Sitz im Konvent eingenommen hätte.
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      Ich zog die schweren Türflügel hinter mir zu, verharrte am oberen Ende der alten Granittreppe und legte den Kopf in den Nacken, während ich zu den Sternen aufblickte, die mir zuzwinkerten, als freuten sie sich über irgendeinen großen kosmischen Witz. Die Luft war warm und feucht, ein leichter Wind war aufgekommen und trug dunkle Versprechungen auf eine Sommerflut mit sich, die den Markusplatz einen halben Meter unter Wasser setzen würde. Für gewöhnlich stand die Flut erst später im Jahr an, war aber auch Ende Juli nicht ungewöhnlich.


      Erst als ich so in der Sommerluft stand, bemerkte ich, dass mir kalt war. Das Frösteln, das an meinen Gliedern genagt hatte, setzte sich nun langsam gegen das Ziehen und den pulsierenden Schmerz durch, der meine Wahrnehmung bisher beherrscht hatte. Ich wusste nicht mehr, wann ich mich das letzte Mal ­gestärkt hatte. War es noch während meines Aufenthalts in ­London gewesen? Das alles schien schon so lange her zu sein, aber in Wirklichkeit waren seitdem nur wenige Nächte vergangen. Trotzdem musste ich mich jetzt wieder stärken – und zwar bald.


      Ich runzelte die Stirn und begann, die Treppen hinabzusteigen, als meine Knie beschlossen, sich meinen Wünschen nicht länger zu beugen. Meine Beine waren wie aus Seetang und völlig kraftlos. Ich suchte mit der Hand nach Halt und fragte mich halb, ob meine Arme mir überhaupt gehorchen würden, als ich mich in Danaus’ kräftiger Umarmung fand. Ich hatte ihn nicht kommen sehen. Eigentlich hatte ich nicht mal gemerkt, dass er so nahe bei mir war, aber das kümmerte mich jetzt nicht. Ich hatte schon genug Sorgen.


      Danaus legte sorgsam meinen linken Arm um seine Schulter und trug mich dann wortlos auf den Armen. Sein Schritt blieb ruhig und gleichmäßig, als er auf das Boot zusteuerte. Mir fielen die Augen zu, während seine Wärme mich einhüllte und ein wenig von dem Ziehen und dem Schmerz betäubte, der meinen Körper erfüllte. Neben uns hörte ich Nicolais Schritt an Danaus’ rechter Seite.


      „Mein Held“, murmelte ich leise und lehnte den Kopf gegen Danaus’ Schulter. Er schnaubte abfällig und erntete ein leises, erschöpftes Glucksen von mir. Zweifellos hätte er mich nur zu gerne an Ort und Stelle auf den Hosenboden gesetzt und mich zum Boot zurückkriechen lassen, aber das hätte uns auch nicht schneller von dieser verfluchten Insel hinuntergebracht.


      „War es das wert?“, fragte er. Ich spürte, wie seine Aufgewühltheit und seine Besorgnis mich bestürmten, als wären es meine eigenen Gefühle. Unsere Verbindung war noch stark vom Kampf, und mir blieb keine Energie mehr übrig, um geistige Barrieren gegen ihn zu errichten – nicht dass mir das irgendwas genützt hätte. Danaus und Jabari gingen in meinem Kopf aus und ein, wie es ihnen gefiel.


      „Ja“, seufzte ich. Meine Rechte rutschte von seiner Schulter auf die Brust, sodass ich seinen Herzschlag unter meiner Handfläche spüren konnte. „Wir wissen jetzt, dass der Konvent sich über sein Vorgehen nicht einig ist und dass unser Regent keine Ahnung von den Plänen der Ältesten hat. Wir wissen außerdem, dass Jabari uns am Leben lassen wird, bis wir zerstört haben, was auch immer sie mit den Naturi ausbrüten. Zumindest will er das Tor geschlossen halten.“


      „Es sei denn, du täuschst dich in Jabari“, warf Danaus ein.


      „Danke für deinen Optimismus“, knurrte ich und öffnete ein Auge, um ihm einen Blick zuzuwerfen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich in Jabari irrte und dafür einen grauenhaften Preis bezahlte.


      „Was ist mit ihm?“, fragte der Jäger und deutete mit dem Kopf auf Nicolai. „Er war nicht das Opfer.“


      „Vielleicht doch, weil der Plan in letzter Minute geändert wurde“, mutmaßte ich.


      „Opfer?“, mischte sich Nicolai endlich ein. „Wovon zur Hölle redet ihr?“


      „Hast du gewusst, dass sie dich den Harpyien ausliefern wollten?“, fragte ich und ließ die Augen wieder zufallen. Nicolais Erregung hatte nun wiederum seine Kräfte erweckt und sie gegen meine Haut anstürmen lassen. Sie wirkten nicht so lindernd wie die von Danaus, und ich ertappte mich bei dem Versuch, mich enger an den Jäger zu schmiegen.


      „Harpyien?“ Nicolais Stimme machte einen Sprung aus ihrer üblichen tiefen, rauen Lage. „Die waren also mit uns im Saal? Nein, davon habe ich nicht das Geringste gewusst.“


      „Warum es ihm sagen, wenn er deshalb womöglich noch vor ihrer Ankunft einen Kampf angezettelt hätte?“, fragte mich Danaus. „Die Naturi waren sicher nicht an beschädigter Ware interessiert.“


      Ich unterdrückte ein Kichern, indem ich mir auf die Unterlippe biss. Das war eine kalte, herzlose Art, es auszudrücken, aber vermutlich auch die treffendste. „Ich glaube, Jabari hatte recht mit dem, was er gesagt hat. Nicolai war nicht Teil ihrer ursprünglichen Abmachung. Vielleicht wurde später beschlossen, dass er als eine Art Kaution für jeden Schaden dienen sollte, der der weiblichen Naturi in der Obhut des Konvents zustoßen könnte. Vielleicht war er auch ein Geschenk. Ich weiß es nicht. Letztendlich zählte nur, dass wir aufgetaucht sind und Nicolai einfach mitgenommen haben. Das hat gezeigt, dass der Konvent uns nicht aufhalten konnte. Die Naturi haben jetzt noch mehr Grund, uns zu fürchten. Nicolai war nur ein Bauer in diesem Spiel.“


      „Danke“, grummelte der Wolf.


      „Sieh’s mal so“, entgegnete ich und wandte mich ihm zu. „Wenn du in den Plänen des Konvents wirklich eine zentrale Rolle gespielt hättest, hätte ich dich da nie rausholen können. Und mach dir keine Sorgen. Sobald dieser Naturi-Aufstand niedergeschlagen ist, wird Jabari bei der nächstbesten Gelegenheit deinen Kopf fordern.“


      Das war die hässliche, ungeschminkte Wahrheit. Bestenfalls verlängerte ich Nicolais Leben um ein paar Tage. Wenn er ein gutes Versteck fand, konnte ich ihm vielleicht sogar einige Monate Luft verschaffen. Aber wir wussten beide, dass Jabari uns zu guter Letzt doch aufspüren würde.


      Als ich den Kopf wieder auf Danaus’ Brust legte, wurde ich plötzlich vom Geruch seines Blutes überwältigt. Es war nicht nur der Duft, den es verströmte, während es unter seiner Haut pulsierte, es war überdies dort, wo die Harpyien ihm die Schultern mit den Klauen zerfetzt hatten, auf seiner Haut getrocknet und in sein Hemd gesickert. Ich biss die Zähne zusammen, als seine Wärme und sein Blut mich bestürmten und reizten. Die Bestie in meiner Brust regte sich und drängte meine Seele in die dunklen Winkel meines Körpers zurück, während sie um die Oberhand kämpfte. Der Blutdurst wuchs in mir, bis er beinahe jeden anderen Gedanken auslöschte. Mein Kopf fiel in den Nacken, und meine Lippen öffneten sich, sodass ich einen Luftzug an der Zunge spürte. Erst da wurde mir klar, dass ich den Kampf um meine Selbstbeherrschung verlor.


      Ich stieß Danaus heftig vor die Brust und rollte mich aus seinen starken Armen. Mit einem Krachen, das mir durch Mark und Bein ging, schlug ich auf den Boden. Es half, den Kopf wieder klar zu kriegen. Ins Gras neben dem Gehweg geduckt, der zum Konvent führte, grub ich die Finger in die Erde und kniff die Augen zu. Ich würde Danaus nicht beißen. Ich würde mich nicht an ihm kräftigen, und wenn er das letzte Wesen auf dieser Erde wäre. Reichte es nicht, dass er und Jabari mich unter Kontrolle hatten? Ich würde mich nicht auch noch von meinem Hunger kontrollieren lassen.


      „Rührt mich nicht an“, kreischte ich, als ich die beiden Männer näher kommen hörte. „Gebt mir – gebt mir einfach ein paar Sekunden.“ Mit zusammengekniffenen Augen rollte ich meinen wunden, protestierenden Körper zu einem festeren Ball zusammen. „Geht schon mal zum Boot. Ich komme in einer Minute nach.“


      „Ich lasse dich hier nicht allein“, antwortete Danaus bestimmt. „Das ist zu gefährlich.“


      „Was ist denn?“, fragte Nicolai. Ich spürte den Werwolf in ein paar Schritten Entfernung zu meiner Rechten.


      „Sie ist am Verhungern“, antwortete Danaus, bevor ich den Mund aufmachen konnte. „Sie muss sich stärken.“ Vor lauter Überraschung verschlug es mir die Sprache. Ich hatte vergessen, dass er meine Gefühle spüren konnte. Ich empfing seine so deutlich und hatte darüber vergessen, dass meine genauso leicht in seinen Geist flossen. Er wusste, dass ich gegen den Hunger ankämpfte, und er hatte das Risiko auf sich genommen, mich trotzdem zu tragen. Wollte er mich damit auf die Probe stellen?


      Ich hatte keinen Zweifel, dass er mich ausgeknockt hätte, wenn ich auch nur an ihm geknabbert hätte.


      Als ich den Hunger auf ein beherrschbares Niveau zurückgedrängt hatte, schlichen sich Danaus’ Gefühle erneut in meinen Kopf. Ich hörte das Herz in seiner Brust schlagen, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen, wobei seine Gefühle eine chaotische Mischung aus Furcht und … etwas anderem bildeten. Adrenalin? Hunger? Die beherrschenden Gefühle von Furcht und Enttäuschung unterdrückten diese andere Regung, sodass ich sie nicht genau erkennen konnte. Und ehrlich gesagt glaubte ich auch, dass keiner von uns beiden ausgerechnet jetzt herausfinden wollte, was Danaus außerdem empfand.


      „Mira, kannst du dich an Lykanern stärken?“, fragte Nicolai und kniete sich neben mir ins Gras. Manche Nachtwandler konnten tatsächlich von Lykanthropen trinken. Die meisten aber nicht. Ich konnte es. Ich hatte so eine Vermutung, warum mir das möglich war, aber was das bedeutete, hätte nicht gerade dazu beigetragen, meine Lebensspanne zu verlängern – nicht dass in dieser Hinsicht überhaupt noch viel Hoffnung bestand.


      „Lass mich in Ruhe, Nicolai“, murmelte ich, wobei ich langsam die Muskeln in meinem Arm entkrampfte, sodass ich schnell von ihm wegkäme, wenn er die Hand nach mir ausstrecken sollte. Ich hatte mich jetzt besser unter Kontrolle als noch vor ein paar Minuten, aber ich konnte diese Grenze nur allzu leicht wieder überschreiten. „Ich habe nicht den Hals riskiert, um deinen nichtsnutzigen Hintern zu retten, nur um dich dann ein paar Hundert Meter vom Thronsaal entfernt auszulutschen.“


      „Das Angebot steht“, sagte Nicolai und stand dann wieder auf, ohne mich anzurühren.


      Schaudernd öffnete ich die Hände und schob mich ebenfalls wieder hoch. Der Hunger wühlte immer noch in meiner Brust, aber ich hatte mich wieder unter Kontrolle. Solange ich genügend Abstand von den beiden Männern hielt, konnte ich auch den Drang, mich zu kräftigen, unterdrücken, bis wir zurück auf den Hauptinseln von Venedig waren. Dort konnte ich in der Menge untertauchen und meine Beute aus den Menschenmassen wählen, die die Stadt erfüllten.


      Der Weg zurück zum Hotel verlief schnell und in aller Stille, während Nicolai und Danaus so viel Abstand von mir hielten, wie nur irgend möglich. Ich seufzte fast vor Erleichterung, als wir am Anleger vor dem Cipriani festmachten, aber Nicolai ließ mir keine Chance. Der Wolf baute sich vor mir auf, als ich aussteigen wollte, und umklammerte meine Arme mit den großen Händen. Sofort erwachte mein Körper durch seine Energie und die körperliche Berührung zu neuem Leben. Ich konnte mich nur mit größter Mühe zurückhalten und bekam kaum noch mit, was er sagte.


      „Mal ehrlich, kannst du heute Nacht auf die Jagd gehen, ohne deine Beute zu töten?“, fragte er eindringlich, und seine Stimme klang hart wie Granit. Die großen Hände lockerten ihren Griff um mich, als ich nicht versuchte, mich loszumachen.


      „Ja“, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich konnte mich gerade noch beherrschen, ihm nicht auf der Stelle die Zähne in den Hals zu rammen. Er war so warm, und sein Leben und seine Essenz bestürmten mich in unablässigen Wellen. Danaus und Nicolai brachten mich langsam um den Verstand. Ich musste mich stärken, bevor ich noch eine große Dummheit machte.


      „Du hast mir zweimal das Leben gerettet“, sagte er erstickt. „Dir meine Dienste anzubieten ist das Wenigste, was ich tun kann.“ Bevor ich mir eine geistreiche Antwort überlegen konnte, beugte der Lykaner sich vor und warf mich über seine Schulter. Ich erinnere mich nicht, dass wir an Danaus vorbeigingen, wie wir durch die Lobby kamen oder auch nur, dass wir den Fahrstuhl nach oben in die Suite nahmen. Mein Verstand war vollkommen mit seinem knackigen Hinterteil beschäftigt – und der Frage, ob es sich lohnen würde, ihm die Zähne in eine Hinterbacke zu bohren. Ich entschied mich dagegen. Seine Jeans hätten wahrscheinlich das meiste Blut aufgesaugt, bevor ich es hätte schlucken können.


      „Mira!“ Tristans schockierte Stimme riss mich lang genug aus meiner Versenkung, um dem jungen Nachtwandler beim Betreten der Suite einen Blick durch meine dicken roten Haarsträhnen zuzuwerfen.


      „Mir geht’s gut“, rief ich, als Nicolai auf eins der Schlafzimmer zusteuerte. „Geh und spiel mit Danaus. Wir reden noch vor Sonnenaufgang.“ Mein letztes Wort wurde vom Krachen der zuschlagenden Tür übertönt.


      Nicolai wollte mich aufs Bett werfen und einen Schritt zurückweichen, aber das ließ ich nicht zu. Noch in dem Moment, als mein Rücken das Bett berührte, streckte ich die Hand aus und packte ihn am burgunderroten T-Shirt. Ich konnte gerade noch beiseiterollen, bevor er rückwärts aufs Bett fiel und wieder zurückfederte. Blitzschnell hockte ich rittlings auf seinen Hüften, eine Hand in seinen langen blonden Locken vergraben, und riss ihm den Kopf zur Seite, um den schönen Hals zu entblößen.


      Ich wollte ihn noch ein letztes Mal fragen, ob das wirklich das war, was er wollte. Ich wollte ihm die Chance geben, es sich noch einmal anders zu überlegen, aber ich brachte es nicht fertig. Es gab nur noch den roten Nebel des Hungers, der meinen Verstand erfüllte. Es war noch genug von mir übrig, um zu wissen, dass ich mich mit einer Blutquelle an einem sicheren Ort befand. Ob freiwilliges oder unfreiwilliges Opfer spielte keine Rolle mehr. Später würde ich mich mit dem Gedanken trösten, dass er gewusst haben musste, worauf er sich einließ, als er mich hier hinaufgetragen hatte.


      In dem Augenblick, als sein warmes Blut mir über die Zunge strömte, verblasste die Welt. Es gab nichts mehr außer dem warmen Körper unter mir und seinem Herzschlag. Aller Schmerz und alles Leid verebbten, und die Bestie in meiner Brust seufzte vor Erleichterung. Ich entspannte mich an seiner Brust und lockerte den Griff um seinen Kopf. Einer von uns stöhnte, als er die Arme um mich schlang und mich an seinen festen Körper zog. Während ich sein Blut trank, tauchte ich in seinen Geist und schickte hundert Lustgefühle durch seinen Körper. Diesmal war ich mir sicher, dass es Nicolai war, der stöhnte, während er die Finger auf der Suche nach dem Saum meines Shirts über meinen Rücken gleiten ließ.


      Als seine Finger zum ersten Mal meine Haut berührten, fuhr ich schreiend von seinem Körper auf. Ich kroch das Bett hinauf und ließ mich dort mit dem Rücken gegen das hölzerne Kopfende fallen. Den Kopf in den Nacken gelegt, fuhr ich mir mit der Zunge über die Zähne und spürte seinem Geschmack nach. Sein Herzschlag und der schwere Atem waren das einzige Geräusch im Zimmer. Ich hatte ihm nicht viel Blut genommen, nicht annähernd so viel, wie ich gebraucht hätte. Ich würde mich später noch einmal kräftigen müssen, aber sein Blut hatte meinen Hunger besänftigt und mir ein gewisses Maß an Kontrolle zurückgegeben.


      Nicolai drehte sich im Bett herum; als ich die Augen öffnete, lag er auf dem Bauch und sah mich mit einem breiten Grinsen auf den Lippen an. Mein Blick wanderte zu seinem Hals, und ich stellte fest, dass die Wunde bereits ganz von selbst verheilte. Das war einer der Vorteile, wenn man sich an Lykanern kräftigte – sie erholten sich so schnell, dass kaum Gefahr bestand, Spuren zu hinterlassen.


      „Du hast nicht genug getrunken“, sagte er; seine Stimme war ein tiefes, rauchiges Grollen.


      Ich fuhr mir mit der Rechten durchs Haar und schob es mir aus dem Gesicht, während ich meinen Gefährten anlächelte. „Ich hatte genug, um bis zur nächsten Mahlzeit durchzuhalten“, murmelte ich und fühlte mich zum ersten Mal seit einigen Nächten wieder etwas entspannter. „Ich werde dich doch nicht bis zum letzten Tropfen austrinken, nur um meinen Appetit zu zügeln.“


      Nicolai lachte leise. „Ich biete dir ja auch nicht mein gesamtes Blut an“, sagte er, während ein Lächeln seine Züge erhellte und etwas von den Sorgen vertrieb, die in seinen Augen gespukt hatten, seit ich ihm das erste Mal begegnet war. Er schob die rechte Hand hoch und umfasste sanft einen meiner Knöchel. „Aber ich vertrage schon mehr als nur einen kleinen Snack.“


      „Irgendwie hab ich das Gefühl, du bietest mir gerade mehr an als nur eine Mahlzeit“, ging ich auf Nummer sicher, während ich den um meinen Knöchel geschlungenen Fingern einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Das war nicht Teil meines Plans gewesen, als ich meine Zähne in seinen Nacken versenkt hatte.


      „Und ist dir dieses Angebot so zuwider?“, fragte er und gab sich dabei keine Mühe, den Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrücken. Nicolai schob sich auf die Knie, richtete sich auf und zog sich das T-Shirt über den Kopf, sodass endlose Weiten von braun gebrannter Haut und Muskeln sichtbar wurden, die vor Wärme und Leben pulsierten. Als Nächstes warf er vermutlich sein T-Shirt über die Bettkante, aber ich konnte, ehrlich gesagt, die Augen nicht von seiner Brust oder seinen Armen losreißen.


      Während meines langen Lebens hatte ich meinen Teil gut aussehender Männer gehabt, Menschen, Lykaner und Nachtwandler. Ich hatte genug gehabt, um davon ausgehen zu können, dass ein leckerer Körper oder ein hübsches Gesicht mir nicht mehr den Kopf verdrehen würden. Aber Nicolai stellte meine Standhaftigkeit auf eine ernste Probe. Er besaß nicht die gleiche fast schon Furcht einflößende Schönheit wie Valerio. Nicolai hatte seine Makel. Auf seiner Brust war eine lange weiße Narbe, die sich über seinem Herzen hinzog. Sein Bauch schien für seine Statur beinahe zu dünn, sodass ich mich fragte, ob seine Mahlzeiten in letzter Zeit zu karg oder unregelmäßig gewesen waren. Aber es war genau diese perfekte Mischung aus Zerbrechlichkeit und Stärke, die unwiderstehlich auf mich wirkte.


      Mit beträchtlicher Anstrengung schloss ich die Augen, aber der Anblick seiner Brust schien sich schon in die Innenseite meiner Lider gebrannt zu haben. „Ich will nicht deinen Körper im Austausch für dein Leben.“


      Ich brachte die Worte nur mit großer Anstrengung über die Lippen, weil irgendetwas in mir sich danach sehnte, mit der Zunge über seine Brust zu fahren.


      Sein Lachen ließ mich die Augen wieder öffnen und lenkte meine Aufmerksamkeit erneut auf sein schönes Gesicht. Langsam beugte er sich vor und nahm meine Knöchel in die Hand, sodass ich mich sehr klein fühlte. Mit einer raschen Bewegung rutschte ich über das Bett auf ihn zu, bis ich flach auf dem Rücken lag, während meine Knie seine Hüften streiften. Er stützte die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes auf und beugte sich über mich, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von meinen entfernt waren.


      „Das Blut habe ich aus Dankbarkeit für mein Leben gegeben“, flüsterte er, während seine Lippen bei jedem Wort über meine strichen. Er drehte den Kopf und fuhr mir mit den Lippen über die Wange, als er fortfuhr. „Ich will den Sex genauso sehr wie du. Wir hatten während der letzten Tage beide genügend Gewalt und Tod für ein ganzes Leben. Und es ist noch nicht vorbei, oder?“


      Seine Frage ließ mich innehalten und riss mich aus dem Bann, den seine raue Stimme um mich wob. Mein Blick traf den seinen und entdeckte in diesen großen kupferbraunen Seen die gleiche Frage, die ich auch in den Augen von Tristan, Sadira, James, Alexandra und für einen flüchtigen Moment sogar in denen von Danaus gesehen hatte. Würden wir überleben? Würde ich sie beschützen können? Gab es noch Hoffnung, an die man sich klammern konnte? Und aus irgendeinem Grund erwarteten sie alle von mir, dass ich ihre Retterin wäre. Eine Ausgestoßene unter meinesgleichen. Die Gegenspielerin des Konvents.


      Ich fuhr mit den Fingern der Linken durch die goldene Flut seiner Haare, die sein Gesicht umrahmte, und zog ihn an mich, bis meine Lippen über seine strichen.


      „Das spielt keine Rolle. Es gibt nur das Jetzt“, flüsterte ich. Nicolai lächelte nah an meinen Lippen, als er sich vorbeugte, um mich zu küssen.


      Mir fielen die Augen zu, und es gab nur noch das Gefühl seiner Lippen und seiner Wärme, die mich einhüllte wie ein wunderbarer Kokon und alle Gedanken an den Rest der Welt ausblendete. Meine Zunge fuhr mühelos zwischen seine geöffneten Lippen, und sein Geschmack erinnerte mich an Honig und frisches Brot, Erinnerungen an ein Zuhause, aus dem ich Jahre zu früh vertrieben worden war. Meine Finger verließen sein Haar, um über die starken Schultern zu streichen, und entdeckten Haut, die unfassbar weich schien. Ich drehte den Kopf und zeichnete mit Küssen die Linie seines Halses nach, während ich die Hände über seinen Rücken gleiten ließ und ihn auf dem Rückweg zu den Schultern sanft mit den Nägeln kratzte.


      „Steht dir immer noch der Sinn nach einem Happen?“, lachte er leise und knabberte an meinem Hals, bevor seine Lippen sich endlich auf meinem Ohrläppchen niederließen. Mir entfuhr ein Seufzer, als seine Zungenspitze den Rand dieser empfindlichen Körperstelle entlangfuhr. Die Anspannung, die meinen Körper so viele endlose Nächte lang verkrampft hatte, begann sich in jedem meiner Muskeln zu lösen.


      „Hm … Da gibt es aber viel interessantere Plätze, von denen ich mal naschen könnte“, neckte ich ihn. Ich stemmte die Fersen aufs Bett und schlang ihm die Arme um den Bauch, um uns herumzudrehen, sodass er auf dem Rücken lag und ich auf seinen Hüften kniete.


      In seinen Augen blitzte Überraschung, aber davon erholte er sich schnell. Er schien nicht gewillt, die Kontrolle so einfach abzugeben. Seine Hand stieß vor, schlang sich um meinen Nacken und zog mich wieder hinab, sodass sein Mund den meinen aufs Neue in einem langen, leidenschaftlichen Kuss eroberte. Seine Zunge spielte um einen meiner Eckzähne, bis sie sich endlich daran aufstach. Ich konnte das Stöhnen nicht unterdrücken, das beim Geschmack seines Blutes in meiner Kehle aufstieg. Ich streckte die Beine entlang seines Körpers aus und drückte mich mit der ganzen Länge an ihn, während ich Blut aus seiner Zunge saugte, bis sich die kleine Wunde schließlich von selbst schloss.


      Ein Schauer überlief mich. Ich unterbrach den Kuss und fuhr mit dem Mund über seine Wange bis ans Ohr. „Das hast du doch schon mal gemacht“, schnurrte ich.


      „Mit einer Vampirin meinst du?“, fragte er und ließ die Hände über meinen Rücken gleiten, bis er meinen Hintern umfasste. Während er mich an sich presste, hob er die Hüfte und rieb seinen hart gewordenen Körper an mir.


      „Oh, ja. Überrascht?“


      „Nein“, lachte ich und stemmte mich hoch, bis ich mich neben seinem Kopf auf die Hände stützte, sodass ich ihn ansehen konnte. Aber das Lachen verging mir, als ich genauer darüber nachdachte. Bei Hofe war sein Platz an Jabaris Seite gewesen. Ich wusste, zu welchen Grausamkeiten der Hofstaat des Rats fähig war. „War das, während du hier warst?“


      Nicolai umfasste meine Wangen mit den Händen und versuchte, mich erneut zu sich hinunterzuziehen, aber jeder Muskel in meinem Körper hatte sich versteift, und er konnte mich nicht bewegen.


      „Nein“, sagte er sanft, aber bestimmt. „Niemand hat mich während meines Aufenthalts hier angerührt. Diese Erfahrung habe ich lange vor Jabari gemacht.“


      Ich schöpfte erleichtert Atem und versuchte, den Moment der Anspannung wegzuwischen. Er hatte recht, wir brauchten beide Erholung, und Sex würde uns wenigstens einen kurzen Moment Entspannung verschaffen. Aber etwas zu tun, das ihn daran erinnerte, wozu ihn ein anderer Nachtwandler gezwungen hatte, würde ihm sicher nicht helfen.


      Nicolai zog mich wieder an sich, und wir verloren uns erneut in einer Reihe betäubender Küsse, nach denen wir nur noch mehr wollten, uns noch näher sein wollten. Der Duft seines Blutes so dicht unter der warmen Haut lockte mich. Sein Blut war wunderbar, besser als reines Menschenblut. Es war reichhaltiger und stärker, aber mein Durst nach seinem Blut wurde fortwährend von dem Verlangen übertroffen, jeden Zentimeter seines Körpers zu erforschen.


      Nicolai hatte mit diesem Plan kein Problem und war schon dabei, mir das schlichte Baumwollshirt über den Kopf zu ­ziehen, als ich mich aufsetzte. Ich stieg erneut auf seine Hüften und fasste hinter mich, um meinen schwarzen Spitzen-BH zu öffnen. Er ergriff die Gelegenheit beim Schopfe und setzte sich auf, um mir den BH herunterzuziehen und meine Brüste zu befreien.


      Ich schloss die Augen, als er die Zunge langsam um die linke Brustwarze kreisen ließ, bevor er sie in den Mund nahm. Die Finger meiner Rechten fummelten zweimal am Verschluss, bis ich endlich beide Hände benutzte, um den BH abzustreifen. Die wunderbare feuchte Wärme an meiner linken Brust und das Kneten seiner starken Finger an der rechten hatten meine Gedanken erfolgreich in alle Winde zerstreut.


      Meine Hände sanken auf seine Schultern und schoben sich dann wie von eigenem Willen gelenkt in sein Haar, an dem ich seinen Kopf sanft festhielt, während ich mich zurücklehnte und mich fester an ihn presste. Er löste den Mund von meiner Brust und ließ mit einem Hauch über die feuchte Haut einen Schauer über meinen gesamten Körper tanzen, bevor er sich der anderen Brust zuwandte, nachdem er die Zunge kurz in das Tal zwischen ihnen getaucht hatte.


      Ein leiser Seufzer drang mir über die geöffneten Lippen. Es gab nur noch Nicolai, seine sanften Hände und seinen hungrigen Mund. Wie lange war es her, dass ich zum letzten Mal so berührt worden war? Wochen? Monate? Einen Herzschlag lang blitzte die Erinnerung an den letzten derartigen Moment auf, den ich gehabt hatte, aber ich schob sie schnell beiseite. So viele Fehler. So viele Lügen und Betrügereien, die nur im Tod geendet hatten. Ich brauchte das jetzt, eine Auszeit von den Geistern, die mich heimsuchten, um dem Schmerz zu entfliehen, der mich erwartete. Mich unter sanften Händen zu räkeln, die mich nicht schlagen, erstechen oder zerreißen wollten.


      Ich zog ihm den Kopf hoch und küsste ihn leidenschaftlich, bevor ich ihn zurück aufs Bett drückte. „Ich brauche noch einen Snack“, murmelte ich, als ich endlich den Mund von seinem löste. Ich arbeitete mich nach unten vor, indem ich eine lange Spur von seiner Brust bis an seinen Hosenbund küsste und leckte. Während meine Finger an seinen Jeansknöpfen zerrten, küsste ich die harte Beule in seinem Schoß. Ich küsste ihn erneut, aber dieses Mal kratzten meine Zähne leicht an dem dicken Stoff. Ich hätte nie gewagt, einen Mann dort zu beißen. Jeder geistig gesunde Mann würde schlagartig in Ohnmacht fallen, aber das Spiel hatte gereicht, um Nicolais Puls in die Höhe zu treiben.


      „Mira“, sagte er heiser, und eine leichte Warnung schwang in seiner Stimme mit.


      „Das käme mir nie in den Sinn“, flüsterte ich und zog ihm den Reißverschluss auf. „Ich habe da an eine andere Stelle gedacht.“ Ich ließ die Finger unter seinem Hosenbund in die Boxershorts gleiten und zog sie langsam runter, wobei ich über das Bett nach unten glitt. Ich hielt lange genug inne, um ihm Schuhe und Socken abzustreifen, bevor ich den Blick wieder seinen Körper hinaufwandern ließ.


      Nicolai lag jetzt vor mir hingestreckt, nichts als goldene Haut und feste Muskeln. Kleine blonde Härchen ringelten sich auf seinen Beinen, und ich fuhr ihm mit den Händen die Waden hinauf, während ich mich zwischen seine Schenkel kniete. Ich küsste die Innenseite des rechten Oberschenkels und zeichnete mit der Zungenspitze ein Unendlichkeitssymbol.


      „Mira.“


      Mein Name entfuhr ihm in einem atemlosen Wispern, das einen fast flehenden Tonfall annahm. Er wusste, worauf ich aus war: die große Vene, die an der Innenseite seiner Oberschenkel entlanglief und vor Leben pulsierte. Als meine Eckzähne die Haut durchbohrten, schlang ich meine Finger um seine harte Männlichkeit und fuhr daran auf und nieder, während er sich meiner Hand entgegenreckte, sodass er steinhart blieb, während ich mir rasch einen Schluck genehmigte.


      Nach ein paar Sekunden versiegelte ich die Wunde und arbeitete mich nach oben vor. Ich küsste die Mulde seiner Hüften und ließ meine Zunge über das zarte, weiche Fleisch dort gleiten. Ich war trunken von der Macht, die ich über ihn hatte. Dieses eine Mal ging es nicht um körperliche Stärke oder die Macht, die ich als Nachtwandlerin erlangt hatte. Es ging nur darum, dass ich eine Frau war und dass Nicolai mich als Frau wollte, so wie ich jeden Zentimeter von ihm begehrte, weil er ein sehr gut aussehender Mann war.


      Er gestattete mir, mit der Zunge über seinen aufgerichteten Penis zu fahren, bevor er die Finger in meinem Haar vergrub und mich wieder an seinen Mund zog. Er versiegelte meine Lippen mit seinen und drehte mich auf den Rücken, sodass er mich leichter küssen konnte, während er mir die Hosen herunterzog. Ich bekam nichts davon mit, es gab nur noch seine Zunge, die in meinen Mund stieß, während er an meinem Hosenknopf herumfummelte. Im nächsten Augenblick hatte ich einfach keine Hosen mehr an. Es gab nur noch seine weiche Haut, die sich an meine schmiegte, und die Härte seines Körpers, die an den Eingang zu meinem pochte.


      „Mira?“


      Ich blinzelte und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, die nun eher kupferfarben als braun waren. Seine Stimme war heiser und belegt, aber die Frage entging mir nicht. Er blieb vollkommen reglos und wartete auf mich. Ich war mir nicht sicher, ob er mir eine letzte Chance gab, einen Rückzieher zu machen, oder ob er wissen wollte, ob ich bereit war. Es spielte keine Rolle. Ich war weit über solche Bedenken hinaus.


      „Bitte. Jetzt“, waren die einzigen Worte, die ich hervorbrachte, und sie kamen mir als zitterndes, verzweifeltes Flehen über die Lippen. Aber das war genug.


      Nicolai stieß in mich hinein und entlockte meiner Kehle einen Schrei. Er war größer, als ich erwartet hatte, und mein Körper war nicht ganz so bereit gewesen, wie ich geglaubt hatte, sodass ich jetzt zu gleichen Teilen von Lust und Schmerz überwältigt wurde. Beim nächsten Stoß aber reckte ich ihm schon die Hüften entgegen und nahm ihn so tief in mich auf, wie ich nur konnte. Wir hatten genug von leichten Berührungen und sanften Liebkosungen. Jetzt ging es hart und schnell zu, starke, feste Hände schoben und zogen uns immer näher an jenes selige Vergessen, das jenseits des Horizonts lag.


      Mein Verstand wurde von Sinneseindrücken überrannt. Sein Herzschlag hämmerte in meinem Kopf und mischte sich mit dem Geräusch seines schweren Atems und einem unendlich sanften Stöhnen, als er in mich stieß. Ich atmete ihn ein, sog seinen unverwechselbaren Duft zusammen mit dem Geruch seines Schweißes und seines Geschlechts in die Brust, um ihn auch dort festzuhalten. Ich richtete mich auf und fuhr mit der Zunge an seinem Hals entlang bis zum Ohr, so sehr verlangte ich danach, seinen Geschmack in mich aufzunehmen.


      Nicolai griff nach unten und umfasste meine Hinterbacken mit den beiden großen Händen, wobei er seinen Winkel etwas veränderte und seinen Körper tief in meinen drängte. Endlich gewann die Lust die Oberhand im Kampf mit dem Schmerz um meinen Körper. Ein letzter Schrei entrang sich meinen Lippen, als mein Körper unter der Gewalt eines Höhepunkts implodierte, der mir jeden Muskel zusammenzog. Einen Moment lang gab es nur blendendes Sternenlicht und eine intensive Lust, die mich bis zur letzten Pore ausfüllte. Lieber Gott, lass das niemals enden …


      Erst Minuten später funktionierte mein Verstand wieder so weit, dass ich bemerkte, wie Nicolai auf mir lag. Sein Körper zitterte im Nachbeben seines Höhepunkts immer noch in mir. Ein albernes Grinsen zuckte um meine Lippen, als ich mich kurz fragte, ob es eigentlich möglich war, mit einem wirklich guten Orgasmus Gehirnzellen zu zerstören. Vermutlich nicht, aber ich fühlte mich trotzdem nicht allzu intelligent, als mein Gehirn sich damit abmühte, einen klaren, zusammenhängenden Gedanken zu fassen.


      Langsam rührte er sich und vergrub das Gesicht an meinem Hals. Er knabberte an meinem Ohrläppchen, was ihm ein Kichern von mir eintrug, bevor er endlich den Kopf hob. Seine großen Augen hatten wieder ihre gewöhnliche braune Farbe angenommen, in der nur ein Hauch von Kupfer zu sehen war. Ich starrte auf die Schatten, die ihm über das lächelnde Gesicht krochen, und begriff, dass sich keiner von uns beiden die Mühe gemacht hatte, eine Lampe anzuknipsen. Natürlich, wir hatten beide die Nachtsicht einer Katze, wozu also den Aufwand?


      „Fühlst du dich besser?“, fragte er, wobei eine niedliche Selbstzufriedenheit seine Stimme erfüllte.


      „Viel besser“, lächelte ich und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. „Danke.“


      „Ich danke dir“, gab er zurück und erwiderte meinen Kuss. „Wir geben ein gutes Paar ab.“


      „Du meinst, wenn du nicht gerade versuchst, mich umzubringen“, zog ich ihn auf. Das lässige Grinsen verschwand von seinen vollen Lippen.


      „Ich hatte keine Wahl“, sagte er bestimmt, bevor er sich von mir hinunterrollte. Dann lag er stumm auf dem Rücken und fuhr sich ein paar Mal unwirsch mit der Hand über das Gesicht, als ob ihm das dabei helfen würde, seine Gedanken zu ordnen. Endlich ließ er die Hände wieder sinken und starrte an die Decke. „Außerdem bin ich ja anscheinend nicht der einzige mörderische Stalker, den du bisher gezähmt hast.“


      „Du solltest meinen Waffenstillstand mit Danaus nicht falsch verstehen“, sagte ich und dreht mich auf die Seite. Ich stützte mich auf den Ellbogen und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Wenn er die Gelegenheit hat, wird er mich immer noch mit Freuden töten, sobald all das vorbei ist. Daran hat sich nichts geändert.“


      „Obwohl du ihn beschützt hast?“


      „Wir haben eine besondere Beziehung zueinander.“ Ich schenk­te ihm ein Lächeln, bei dem die Eckzähne unter meiner Oberlippe hervorlugten, bevor ich mich aus dem Bett wälzte.


      „So wie das hier?“


      Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen, das in mir aufstieg, als ich mir den Morgenmantel aus schwarzer Seide schnappte, den ich über einen der Stühle im Schlafzimmer geworfen hatte.


      „Nein, wir haben uns nur auf einen Waffenstillstand geeinigt, bis wir einen geeigneten Moment finden, um uns gegenseitig umzubringen.“ Ich schlüpfte in den Morgenmantel, während ich zum Fenster hinüberging und die schweren Vorhänge zurückzog. Das Fenster ging auf den Markusplatz und den Canale Grande. Lichter glitzerten überall auf dem großen Campo, während oben die Sterne funkelten. Während der letzten Minuten waren die Wellen auf der Lagune stärker geworden und zeigten mit dem aufkommenden Sturm erste Schaumkronen.


      „Wo wir gerade von besonderen Beziehungen sprechen“, setzte ich zögernd an und wich dem Blick meines Gefährten aus. „Was hat Jabari gegen dich in der Hand?“ Ich wartete auf seine Antwort, aber es kam nur Schweigen. Stirnrunzelnd wandte ich mich vom Fenster ab und trat mit verschränkten Armen an das Fußende des Bettes. Nicolai lag totenstill da. Sein goldener Körper glänzte im Sternenlicht, das durch die Fenster fiel.


      „Vor den Augen des Konvents habe ich dich in meine Obhut genommen. Ich habe dich von einem Ältesten erobert“, sagte ich und betonte sorgfältig jedes Wort. „Ich habe geschworen, dich vor allem und jedem zu beschützen, das dir gefährlich werden könnte, selbst vor dem Rat. Ich weiß nicht, ob die Lykaner einen ähnlichen Schwur kennen, aber unter den Nachtwandlern ist das nichts, was man auf die leichte Schulter nimmt. Wenn Jabari kommt, um deinen Kopf zu fordern, und ich mich opfere, um ihn aufzuhalten, wüsste ich gerne, warum er mir das Herz rausreißt.“


      Als Nicolai endlich sprach, klang seine Stimme leise und emotionslos, aber seine Worte zwangen mich fast auf die Knie. „Angehörige meines Rudels haben die Naturi unterstützt.“


      „Nein“, keuchte ich mit plötzlich rauer Stimme. Mein Verstand geriet ins Stocken, während ich versuchte, den Gedanken zu verarbeiten. Warum sollte irgendjemand die Naturi unterstützen? Sie waren schreckliche Geschöpfe, deren einziges Ziel darin bestand, alles zu zerstören, was nicht zu ihnen gehörte.


      „Freiwillig? Haben sie den Naturi freiwillig geholfen?“, fragte ich und griff verzweifelt nach jedem denkbaren Strohhalm, um zu begreifen, was er mir da erzählte. Vielleicht waren sie gezwungen worden, vielleicht hatte Gedankenkontrolle ihnen jede Wahlmöglichkeit geraubt.


      „Ja.“


      Ich bewegte mich, ohne darüber nachzudenken. In einem Moment stand ich noch am Fußende des Bettes, und im nächsten kniete ich schon neben ihm und streckte mit entblößten Eckzähnen die Hände nach seinem Hals aus. Nicolai packte in letzter Sekunde meine Handgelenke und rang mit mir, um mich zurückzuhalten.


      „Und du? Hast du den Naturi auch geholfen?“, fauchte ich.


      „Nein!“, rief er. „Ich würde den Naturi niemals helfen. Ich weiß, was sie getan haben. Ich weiß, wozu sie fähig sind.“


      „Und warum hat Jabari dich dann gewollt?“, fuhr ich ihn an und entwand meine Handgelenke seinem Griff.


      Nicolai richtete sich auf, sodass er sich auf Unterarme und Ellbogen stützte. „In meinem Rudel gab es drei Naturi-Sympathisanten. Jabari hat das irgendwie herausgefunden und gedroht, den anderen Rudeln davon zu erzählen. Mein gesamtes Rudel wäre ohne irgendwelche Nachfragen getötet worden. Stattdessen hat er zwei der Sympathisanten auf der Stelle getötet und wollte den dritten als Gespielen behalten. Ich habe einen Handel mit Jabari geschlossen, damit er mich an ihrer Stelle nahm.“


      Ich ließ mich auf die Fersen zurückfallen und unterdrückte mein Mitgefühl für ihn zugunsten des Hasses, den seine Worte in mir auslösten. Selbstverständlich hätte ich an Jabaris Stelle, ohne mit der Wimper zu zucken, das gesamte Rudel getötet und bei dieser Tat auch keinerlei Gewissensbisse gehabt. In diesem Krieg standen wir gegen die Naturi. Mitleid oder Verrat durften nicht geduldet werden. Aber immer wenn es um die Naturi ging, schien ich von Verrat umgeben zu sein. Vertrauen war nur noch ein in der Sonne verwesender Leichnam. Vampire und Lykaner machten mit den Naturi gemeinsame Sache. Hexen und Lykaner ließen sich mit der Daylight Coalition ein. Und ich stand ganz allein da, nur mit einem Bori-Bastard als Verstärkung.


      „Deine Freundin?“, fragte ich nach einem langen Moment der Stille, in dem ich darüber nachgedacht hatte, wen er mit „sie“ gemeint haben mochte.


      „Sie war meine Schwester“, antwortete er leise.


      Aufstöhnend kletterte ich aus dem Bett und ging wieder zum Fenster, wobei ich erneut die Arme fest unter den Brüsten verschränkte, als wollte ich mich gegen die bloße Vorstellung wappnen. Das „war“ in seiner Antwort ließ keinen Platz für Zweifel. Wir wussten beide, dass sein Rudel seine Schwester getötet haben musste, kaum dass Jabari mit ihm fort war. Sie hatte nicht nur ihre eigenen Leute verraten, sondern auch den Pakt, den alle anderen Geschöpfe zu Bekämpfung der Naturi geschlossen hatten. Als es um die Wahl zwischen einer womöglich langen, schmerzhaften Existenz als Nachtwandler-Sklavin und einem schnellen Tod für seine Schwester gegangen war, hatte Nicolai sich geopfert, um ihr den gnädigeren Ausweg zu ermöglichen. Würde ich selbst einem geliebten Wesen so leicht vergeben?


      Ich fuhr mir unwirsch mit der Rechten durchs Haar, um es mir aus dem Gesicht zu streichen, während ich versuchte, nicht an die Antwort zu denken, die sich mir aufdrängte. Trotz meiner sogenannten edlen Taten für Tristan mochte ich mich selbst nicht allzu sehr, wenn es um meinen Umgang mit den Naturi ging. Das Blut floss zu leicht, und die Freude darüber war zu stark.


      Außerdem nagte die Vorstellung an mir, dass Jabari diesen Verrat in den Vereinigten Staaten entdeckt hatte. Es war zwar nicht meine Domäne, aber es war für meinen Geschmack zu nahe dran. Die Ältesten kamen niemals in die neue Welt, und es gab nur eine Handvoll Ältester in dieser Region. Die Vorstellung, dass Jabari dort ohne mein Wissen ein- und ausgegangen war, ließ mich mit einem Gefühl der … Verletzung zurück. Vielleicht hatten die anderen ja recht. Vielleicht hatte ich wirklich begonnen, die ganze Neue Welt als mein Eigentum zu betrachten. Oder wenigstens als ein Gebiet, in dem sich der Konvent nicht direkt einmischen konnte.


      „Das tut mir so leid“, flüsterte ich. Wir wussten beide, dass sie mit ihrem Verrat ihr Schicksal besiegelt hatte, aber diese Gewissheit trug wenig dazu bei, den Verlust zu lindern.


      „Ich muss dich in meine Domäne schaffen“, sagte ich, als zwischen uns erneut Stille eingetreten war. Ich trat vom Fenster weg und ging zum Nachttisch neben dem Bett hinüber, wo ich nach meinem Handy griff. Nicolai legte seine Hand auf meine, bevor ich das Telefon aufheben konnte, und suchte nach meinem Blick.


      „Du willst mich immer noch beschützen?“, fragte er und legte verwirrt die Stirn in Falten.


      „Ich habe geschworen, dich zu beschützen. Und ich halte meine Versprechen“, sagte ich ernst und nickte dazu. „Aber das kann ich hier nicht. Ich muss dich und Tristan zurück in meine Domäne in den Vereinigten Staaten schaffen. Als Gegenleistung für diesen Schutz musst du Tristan auf der Reise in meine Heimat tagsüber beschützen. Du musst mir versprechen, ihn mit deinem Leben zu schützen.“


      „Das schwöre ich. Ihm wird nichts geschehen.“ Nicolai drück­te meine Hand bei diesem Versprechen. Ich versuchte ihn an­zulächeln, ihn zu ermutigen, aber ich konnte es nicht. Ich glaubte ihm. Er würde eher sterben, als zuzulassen, dass jemand Tristan auch nur ein Haar krümmte, und das war immerhin ein Trost. Aber als ich ihn so ansah, fragte ich mich, ob er von den Aktivitäten seiner Schwester gewusst hatte. Hatte er versucht, ihre Taten zu decken? Sie genauso zu beschützen, wie er sie später vor Jabari beschützt hatte?


      „Schlaf jetzt ein bisschen. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Ihr fliegt dann am Morgen ab.“ Ich nahm mein Handy und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer und zog die Tür hinter mir zu.


      Es waren noch vier Stunden bis Sonnenaufgang, und davon brauchte ich jede Minute, um meinen Plan auszuführen. Ich verbrachte fast eine Stunde am Telefon damit, mich mit Barrett, dem Alpha des Werwolfrudels von Savannah, herumzustreiten. Er war überhaupt nicht begeistert davon, dass ich einen unbekannten Lykaner in sein Territorium bringen wollte, was ich ihm allerdings auch kaum zum Vorwurf machen konnte. Natürlich konnte ich ihm nicht den wahren Grund nennen, aus dem sich Nicolai in meiner Obhut befand. Dass das Rudel von Savannah sich auch deshalb besonders anstellte, weil die meisten von ihnen tatsächlich durch Geburt oder Heirat verwandt waren, sodass Fremden nur äußerst selten gestattet wurde, in der Region zu leben, machte die Sache nicht gerade leichter. Mir schien, dass Barrett meiner Bitte am Ende nur nachgab, weil ich ihm versprach, dass es nicht für lange sein würde.


      Trotz des aufgeregten, hitzigen Streits war es ein gutes Gefühl, mit ihm zu sprechen. Seit ich Savannah vor einer Woche verlassen hatte, waren die Naturi spurlos aus meiner Domäne verschwunden. Es hatte keine weiteren Angriffe, keine weiteren Toten gegeben. Bevor ich mit Danaus nach Ägypten gereist war, hatten die Naturi einen Menschen-Nachtclub und einen Privatclub für Nachtwandler überfallen, und es hatte mehrere Todesopfer gegeben – von denen einige auf das Konto von Werwölfen gegangen waren, die unter der Kontrolle der Naturi gestanden hatten. Es lag immer noch Spannung in der Luft, aber im Großen und Ganzen war die Gegend friedlich.


      Nachdem ich Barrett fürs Erste besänftigt hatte, ging es dann ans nächste Gespräch mit meiner menschlichen Assistentin Charlotte, die sich um den Privatflug von Venedig nach Savannah kümmern würde. Sie hatte genügend bizarre Telefonanrufe wie diesen bekommen, um zu wissen, dass sie jetzt nicht allzu viele Fragen stellen durfte. Nach dem Gespräch mit ihr kontaktierte ich meinen Bodyguard Gabriel, der sich in England noch von unserem letzten Kampf mit den Naturi erholte. Beim sanften Klang seiner vertrauten Stimme bekam ich einen Kloß im Hals. Als ich die Augen schloss, konnte ich sein schiefes Grinsen vor mir sehen. Gabriel hatte mich seit Jahren beschützt und meine Geheimnisse geteilt. Er würde ebenfalls noch heute Nacht einen Flieger nehmen und Tristan und Nicolai in Savannah erwarten. Mein Engel würde dafür Sorge tragen, dass Tristan gut versorgt wurde, wenn er in meiner Domäne ankam.


      Ich wollte auch noch Knox anrufen. Obwohl er noch ziemlich jung war, hatte er sich als fähig und intelligent genug erwiesen, die Region in meiner Abwesenheit zu führen. Ich wollte seine Stimme hören, jenen Hauch von trockenem Humor, der in jedem seiner Kommentare mitschwang. Ich musste von ihm hören, dass immer noch alle Nachtwandler, die ich in meiner Domäne zurückgelassen hatte, in Sicherheit waren. Aber als ich mein Gespräch mit Gabriel gerade beendet hatte, kamen Tristan und Danaus zurück und ließen sich in die weichen Sofakissen fallen, sodass ich gezwungen war, das Telefon wegzulegen.


      Der Nachtwandler war diskret genug gewesen, um auf die Jagd zu gehen, während ich mit Nicolai beschäftigt gewesen war. Keiner von beiden verlor ein Wort darüber, wie ich den Abend verbracht hatte, weil Tristan es sich in den Kopf gesetzt hatte, mit mir darüber zu diskutieren, ob er mich zum Schauplatz des nächsten Opferritus begleiten und die Naturi bekämpfen würde.


      Schlussendlich setzte ich mich durch, und er stimmte zu, in meine Domäne zu reisen. Er hatte genug durchgemacht, und ich hatte nicht die Absicht, ihn an die Naturi zu verlieren. Ich betete, dass das für mich der Beginn einer Reihe von richtigen Entscheidungen sein würde.
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      Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich mich schlaflos herumgewälzt und die glatten Baumwollbettlaken zerknittert. Ich hätte an die Decke gestarrt, während die Minuten vorüberkrochen, und hätte mir Hunderte von Bedrohungen und Gefahren ausgemalt, denen Tristan möglicherweise ausgesetzt war, während er tagsüber hilflos herumlag. Ich hätte voller Hass auf Danaus und Nicolai dagelegen und gefürchtet, dass sie mein verzweifeltes Vertrauen missbrauchen würden. Ach, zur Hölle, wenn ich ein Mensch gewesen wäre, hätte ich Tristans reglosen Körper zum Flughafen gebracht und ihn eigenhändig im Privatjet festgeschnallt.


      Aber ich war kein Mensch, und manchmal fragte ich mich, ob ich eigentlich jemals einer gewesen war, wenn ich so an meine grauenhafte Vergangenheit dachte. Ich war eine Nachtwandlerin. Wenn die Sonne endlich am Horizont zerrte und die Nacht ihren letzten schaudernden Seufzer ausstieß, verlor ich das Bewusstsein, ganz egal, wie sehr ich mir wünschte, wach zu bleiben. Es gab keinen Gedanken an Tristan mehr, keine kleine Sicherheitsvorkehrung, die ich ihm hätte anbieten können. Es gab nur noch die trostlose Schwärze und eine Leere, der ich mich nicht entziehen konnte. In diesen letzten Sekunden verfluchte ich, nicht zum ersten Mal seit meiner Wiedergeburt, den Sonnenaufgang und meine Schwäche.


      Und doch waren meine Tageslichtstunden nicht ganz mit ungestörtem Nichtstun angefüllt. In der letzten Stunde vor dem Erwachen strömten mir Bilder von Tristan in den Kopf und blitzen in meinem Verstand auf wie eine dämonische Diashow. Das waren nicht die Albträume, unter denen ich in Ägypten und England gelitten hatte. Jene düsteren Schauspiele waren eine Mischung aus meinen eigenen Erinnerungen und wachsender Furcht gewesen.


      Diese erschreckenden Bilder hingegen stammten aus Macaires Erinnerungen an die Nacht, in der Tristan vom Hofstaat gefoltert worden war. Aber die Bilder folgten keiner Ordnung, keiner logischen Reihenfolge. Die Erinnerungen des Ältesten flackerten durch mein Hirn wie eine schlecht geschnittene Filmsequenz. In einem Augenblick kauerte sich Tristan noch blutverschmiert zusammen, mit wundem Rücken und vor Schmerzen bebenden Gliedern. Doch im nächsten stand er schon wieder unverletzt inmitten anderer Nachtwandler und erwartete sein Schicksal.


      Das Einzige, was in diesen Träumen einer Ordnung folgte, waren Tristans Gedanken. Sie flüsterten in meinem Kopf wie eine gespenstische Tonspur, angefangen mit Ungläubigkeit, dass seine geliebte Herrin ihn seinem Schicksal überlassen würde, bis hin zu gebrochenem Flehen, dass sie ihn doch vor dem Schmerz bewahren möge. Vor der Dunkelheit, die seine Hoffnung verschluckte. Am Ende klammerte sich sein zerbrechlicher, gebrochener Verstand an ein einziges, unablässig wiederholtes Wort: Mira. Er wusste, dass ich kommen und die Qualen beenden würde.


      Als ich endlich aus dem höllischen Albtraum entlassen wurde und erwachte, begann mein Körper zu zittern, und ich schluckte ein Schluchzen hinunter. Ich rollte mich im Bett auf die Seite und krümmte mich in die Fötushaltung, während ich darauf wartete, dass das Zittern endlich nachließ. Meine Gedanken waren träge, als wären sie von einer dicken, teerartigen Schicht bedeckt, einer widerwärtigen Spur von Macaires geistiger Berührung.


      Als ich endlich die Fäuste öffnen konnte, zu denen ich die Finger in den Laken geballt hatte, streckte ich meinen Geist nach Tristan aus, traf aber nur auf Leere. Ich fuhr sofort im Bett auf, kreuzte die Beine vor mir, schloss fest die Augen und ­konzentrierte mich neu. Ich lenkte all meine Energie darauf, ­seine Gedanken zu berühren, mich in die Lage zu versetzen, seine Gegenwart zu spüren. Ich musste wissen, ob er in Sicherheit war.


      Als an jenem Morgen die Sonne aufgegangen war, hatte Tristan noch neben mir gelegen. Nicolai und Danaus hatten sich bereit erklärt, ihn sicher an Bord des Charterflugzeugs zu bringen. Jeder von beiden hätte ausreichend Gelegenheit gehabt, ihn im Schlaf zu pfählen.


      Nein. Ich schüttelte den Kopf bei diesem Gedanken, weil ich wusste, dass Danaus niemals einen Nachtwandler im Schlaf töten würde. Der Jäger mochte meinesgleichen hassen, aber sein Ehrgefühl war stärker. Wenn er Tristan töten wollte, würde er das erledigen, wenn der Nachtwandler wach und in der Lage war, sich zu verteidigen.


      Nicolai dagegen vertraute ich nicht so sehr. Er war dazu imstande und hatte gelogen. Vielleicht war er ein Sympathisant der Naturi, und ich hatte ihm Tristan ausgeliefert. Verdammt! Ich war eine Idiotin.


      Ich wälzte mich auf dem Bett herum, schnappte mir mein Handy vom Nachttisch und rief Gabriels Nummer an. Mein Leibwächter hob nach dem zweiten Klingeln ab, und etwas von der Anspannung in meiner Magengegend begann sich schon beim Klang seiner Stimme zu lösen.


      „Hast du Tristan?“, wollte ich sofort wissen und zuckte innerlich beim forschen Klang meiner Stimme zusammen.


      „Ja. Steckst du in Schwierigkeiten?“, fragte er.


      Ich ignorierte die Frage. Ich steckte in allen möglichen Schwierigkeiten, aber daran konnten weder er noch Tristan etwas ändern. „Ich will mit ihm sprechen.“


      „Mira“, setzte Gabriel zögernd an, „er schläft noch. Es ist ungefähr halb drei Uhr nachmittags.“


      Ich ließ mich in die Kissen zurücksinken und grinste stumm in mich hinein, während ich über meine eigene Dummheit lachte. Bei dem ganzen Chaos um mich herum hatte ich nicht mehr klar denken können. Ich hatte mir solche Sorgen um Tristans Sicherheit gemacht, dass ich den Zeitunterschied von sechs Stunden völlig vergessen hatte.


      „Tut mir leid“, murmelte ich.


      „Er ist in Sicherheit“, versicherte Gabriel mir, und seine Stimme nahm einen weicheren Ton an. „Er und Nicolai sind gegen eins gelandet.“


      „Ist Nicolai bei dir?“


      „Nein. Du hast nichts davon gesagt, dass er bei dir unterkommen sollte, also hab ich ihn in deinem Haus in der Stadt gelassen. Das hat ihm nicht gepasst.“


      Der Gedanke zauberte mir ein schwaches Lächeln auf die Lippen. Nicolai wollte Gabriel den verletzlichen Tristan wahrscheinlich nicht anvertrauen, aber immerhin hatte ich dem Lykaner gesagt, dass Gabriel mein Leibwächter war.


      „Ich musste versprechen, dass Tristan Nicolai sofort anruft, wenn er aufwacht“, fuhr er fort.


      „Hast du Tristan auch wirklich gesehen?“


      „Ich habe den Kofferraum aufgemacht, nachdem ich bei dir zu Hause in die Garage gefahren war. Er hat sich eingemummelt, und Herz und Hirn sind da, wo sie sein sollen“, zog er mich auf, und ich konnte es ihm nicht mal verdenken. Meine Paranoia war noch schlimmer als gewöhnlich. „Ich lasse ihn nicht allein, bevor er nicht im Haus ist und weiß, wie man den Alarm einstellt.“


      „Danke, mein Engel“, seufzte ich und ließ die Augen zufallen. Das Sicherheitssystem in meinem Haus entsprach nicht ganz dem von Fort Knox, aber es würde die meisten Menschen aufhalten und Tristan rechtzeitig warnen, wenn sich nachts ein anderes Wesen näherte. Im Keller befand sich außerdem ein Gewölbe mit eigenem Sicherheitssystem, wo er tagsüber in Sicherheit wäre. Nicht mal Gabriel wusste, wie man die Schlösser am Gewölbe öffnete. Ich hatte Tristan die Codes dafür gegeben, bevor er heute Morgen eingeschlafen war.


      „Wie schlimm ist es?“, fragte Gabriel, nachdem eine vertrauensvolle Stille zwischen uns eingetreten war.


      „Schlimm genug.“ Mehr wollte ich nicht sagen. Es hätte zu lange gedauert und zu nichts geführt. „Hast du dich wieder erholt?“, fragte ich und wechselte das Thema. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sich mit einer Wunde am Bauch und am Schenkel herumgeschleppt und außerdem noch mit einer Armverletzung von einem Kampf in Ägypten zu tun gehabt.


      „Genug, um wieder eine Gefahr darzustellen.“ Ich konnte mir gut vorstellen, wie ihm bei diesem Satz ein seltenes Lächeln um die Lippen spielte.


      Als mein eigenes Lächeln verblasste, gab ich ihm Anweisungen, sich mit meiner Assistentin Charlotte in Verbindung zu setzen und über sie für heute Nacht einen Charterflug aus Venedig zu organisieren. Neumond war in zwei Nächten. Uns blieb genügend Zeit, zu dem Ort zu gelangen, an dem das nächste Opfer stattfinden würde, wo immer das auch sein mochte. Genügend Zeit, um den Naturi gegenüberzutreten – zum letzten Mal, wie ich hoffte.


      Ich wälzte mich aus dem Bett, duschte und zog mich an. Leider blieb mir jetzt nur noch mein letztes sauberes Kleidungsstück – ein ärmelloses Baumwollkleid, das mir bis zu den Knöcheln reichte. Ich hatte gehofft, es in Ägypten beim Spaziergang unter den verfallenden Monumenten tragen zu können, während ich dem Klang des Nils lauschte, der zwischen seinen Ufern dahinströmte. Der lockere marineblaue Stoff würde mich im Kampf nur behindern, aber mir war ohnehin klar, dass ich nicht mit Macaire kämpfen würde, wenn er sich endlich zum Auftauchen entschloss. Der Älteste mochte verdammt sauer auf mich sein, aber er schätzte zugleich den Wert einer guten Waffe. Und wenn ich im Lauf der langen Jahre überhaupt etwas bewiesen hatte, dann, dass ich eine effiziente Killerin war.


      Ich hatte gehofft, aus der Suite verschwinden zu können, ohne aufgehalten zu werden, aber Danaus saß Kaffee trinkend im Wohnzimmer. Die Reste seines Abendessens standen auf einem Wagen, den der Zimmerservice gebracht hatte. Der Hauch eines Lächelns flog beim Anblick des gemütlich auf dem Sofa hockenden Jägers über meine Lippen. Es amüsierte mich immer, ihn bei etwas so Gewöhnlichem wie Essen zu sehen oder dabei, wie er die Wärme einer schönen Tasse Kaffee genoss. Es kostete mich einige Mühe, mir ein klares Bild von ihm zu machen, wenn er in meiner Wahrnehmung ständig so zwischen rücksichtslosem Killer und Mensch hin und her wechselte.


      Er trug ein dunkelblaues Leinenhemd mit kurzen Ärmeln, die seine tief gebräunten muskulösen Arme offenbarten. Seine schulterlangen Locken waren aus der Stirn gebunden, sodass mein Blick über die kräftigen Gesichtszüge wandern konnte. Der Bartschatten war von seinem Kinn verschwunden, aber das änderte nichts an den Schatten, die in der Höhlung seiner Wangen lagen. Danaus sah aus wie ein wohlhabender indischer Gentleman auf Urlaubsreise, aber in seinen saphirblauen Augen lagen ein Ernst und eine Dunkelheit, die keine noch so teure Kleidung verbergen konnte.


      Unter anderen Umständen wäre ich zufrieden gewesen, die Nacht damit zu verbringen, ihn bloß anzustarren und mir sein Gesicht einzuprägen. Nur allzu gern hätte ich die Nacht in einen Sessel gekuschelt zugebracht, während ich mit ihm Philosophie, Mythologie und unseren Platz im Universum diskutierte.


      „Du bist ja schon früh auf den Beinen“, sagte er und stellte die Tasse vor sich auf den Tisch. Er erhob sich vom Sofa und steckte die Hände in die Hosentaschen. Wieder baumelte ein Messer an seinem Gürtel, und am rechten Arm trug er einen Handgelenksschutz aus festem Leder. Die Bewaffnung und der Handgelenksschutz passten nicht recht zu seiner Kleidung und erinnerten mich daran, dass kein Weg an dem vorbeiging, was er wirklich war – ein Jäger.


      „Noch ein Treffen, schätze ich“, sagte ich. Nach allem, was im Lauf der letzten Nächte passiert war, fühlte ich mich innerlich betäubt. Ich ging zur Fensterfront hinüber und lehnte mich mit leicht vor der Brust gekreuzten Armen dagegen.


      „So wie das letzte Nacht?“


      „Nein.“


      „Allein?“


      Ich starrte zur Fensterfront hinaus und bewunderte die Farbpalette, die sich über den Himmel zog. Seit ich eine Nachtwandlerin geworden war, bestand der Himmel für mich nur noch aus Tintenschwärze und kränklichen Grautönen. Doch hier in Venedig hatte ich zweimal Gelegenheit gehabt, meinem Himmel etwas Farbe zu verleihen. Heute Nacht war der Himmel in tiefe Rot- und Orangetöne getaucht, während die Sonne immer tiefer hinter dem Horizont versank.


      „Nein“, sagte ich, während ein überraschtes Lächeln über mein Gesicht huschte. Danaus wusste mittlerweile fast genauso viel wie ich. Warum sollte ich versuchen, dies vor ihm zu verbergen? Er war auch ein Teil der Triade. Wenn Macaire mit mir über die Naturi sprechen wollte, würde er auch Danaus alles verraten müssen.


      „Wir müssen heute Abend abreisen“, erinnerte mich Danaus. Das war mir klar. Neumond war in zwei Nächten. Zugleich war Lughnassadh, das heidnische Erntefest. Gemäß alter Überlieferung wurde es zu Ehren der Heirat des Gottes Lugh mit der Erdmutter abgehalten. Obwohl ich nicht gerade viel auf alte heidnische Geschichten gab, wäre es nur allzu passend, wenn es den Naturi ausgerechnet in dieser Nacht gelingen würde, das Siegel zu brechen und damit das Einzige auszulöschen, was der Vereinigung beider Welten im Wege stand.


      „Weißt du, wo das nächste Opfer stattfinden wird?“, fragte ich und drehte mich zu ihm herum.


      Er schüttelte den Kopf, während ein grimmiges Lächeln um seine Mundwinkel zuckte. „Dasselbe wollte ich dich fragen.“


      „Toll“, murmelte ich, ging zum Sofa und ließ mich daneben in einen Sessel fallen. „Die Zeit läuft uns davon.“


      „Wir hätten nie hierherkommen sollen. Wir hätten nach dem nächsten Opferplatz suchen oder wenigstens Rowe aufspüren sollen“, knurrte Danaus, aber zu meiner Überraschung schien er genauso unzufrieden mit sich selbst zu sein wie mit mir.


      „Soweit ich mich erinnere, hatten wir bei der Sache keine große Wahl“, sagte ich und fixierte den Jäger mit meinem düsteren Blick. „Oder wenigstens hatte ich keine. Jabari hat verlangt, dass ich herkomme. Ich hätte nicht mit ihm kämpfen können. Ich bin eine Marionette, weißt du noch?“


      Danaus setzte sich wieder aufs Sofa und beugte sich vor, sodass er die Ellenbogen auf die Knie stützen konnte.


      Gedankenverloren starrte er ins Leere. Zanken brachte uns leider überhaupt nicht weiter.


      „Den Naturi sind noch zwei Nächte lang die Hände gebunden“, sagte ich seufzend. „Wenn wir nicht hergekommen wären, wären wir wild durch die Gegend gerannt und hätten uns auf alles gestürzt, was irgendwie verdächtig aussieht. Es wäre die reine Zeitverschwendung gewesen, und noch dazu extrem gefährlich. Rowe hätte uns tagsüber jeden Moment angreifen können. Hier waren wir wenigstens in Sicherheit.“


      Bei diesen Worten hob Danaus schließlich ruckartig den Kopf und verzog missmutig den Mund. In Sicherheit bedeutete in diesem Fall nur, dass wir vor den Naturi in Sicherheit waren, weil das Gebiet von Nachtwandlern kontrolliert wurde. Und anscheinend auch, weil der Konvent irgendeinen Pakt mit den Naturi geschlossen hatte.


      „Sieh’s mal so: Wenn wir nicht hergekommen wären, dann wären Tristan und Nicolai jetzt höchstwahrscheinlich tot. Wir hätten keine Ahnung, dass der Konvent irgendetwas mit den Naturi ausgeklügelt hat, und wir wüssten auch nicht, dass Rowe von diesem Bündnis nicht die geringste Ahnung hat. Wenn wir erst mal wissen, was der Konvent im Schilde führt, ist es einfacher, ihn aufzuhalten“, gab ich zu bedenken.


      „Aber trotzdem haben wir immer noch ein großes Problem“, entgegnete Danaus. Der Jäger hob erneut die Kaffeetasse und trank den Rest, der noch darin war.


      Ich stemmte mich an den Armlehnen des Sessels hoch und richtete mich auf. „Ich schätze, wir haben mehr als eins, aber von welchem sprichst du gerade?“


      „Wo findet das nächste Opfer statt?“


      „Das müssten wir heute Nacht erfahren. Ich glaube, Macaire wird es uns verraten“, sagte ich, woraufhin der Jäger verwirrt das Gesicht verzog.


      „Und warum, glaubst du, wird er das tun?“


      „Ich hab da so eine Ahnung.“ Ich zuckte die Schultern und lächelte den Jäger an. „Hast du in letzter Zeit mal mit Ryan gesprochen? Halten deine Leute auch Ausschau?“


      Der Zauberer war der Leiter von Themis, einer Forschungsgruppe, die seit Jahrhunderten Nachtwandler, Lykanthropen und allerlei andere gruselige Geschöpfe beobachtete, von deren Existenz der Rest der Menschheit nicht das Geringste ahnte. Themis hatte genug Mitarbeiter, um alle zwölf sogenannten Heiligen Orte überwachen und bei jeglicher Aktivität dort Alarm schlagen zu können. Und gegenüber Nachtwandlern hatte man dort den einen großen Vorteil, dass die Themis-Leute die Lage auch tagsüber im Auge behalten konnten. Obwohl ich mir absolut sicher war, dass Macaire uns den Ort des nächsten Opfers verraten würde, wollte ich, dass Ryan uns diese Angabe bestätigte. Macaire würde uns den Ort schon verraten; ich wollte nur sichergehen, dass es auch der richtige war.


      „Ryan kümmert sich darum“, antwortete Danaus. „Hat aber bisher noch nichts über den Ort.“


      „Gabriel setzt sich mit Charlotte in Verbindung. Sie kümmert sich um den Flug für heute Nacht“, sagte ich und stand auf. Ich rang mir ein Lächeln ab und machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. „Fertig?“


      Der muskulöse Körper des Jägers vibrierte beinahe vor Energie, als wir auf den Hauptankerplatz zusteuerten. Am Kanal legten wir eine Pause ein, und ich zwang meinen Körper, sich zu entspannen, indem ich die Anspannung aus den Armen in die Beine lenkte, bis sie zu den Zehen hinausströmte. Eine leichte Sommerbrise kam auf, tanzte die Kanäle entlang und schlängelte sich zwischen den Gebäuden hindurch. Straßenlaternen flammten auf, und das Leuchten vom Markusplatz her wurde heller.


      „Wie gefallen euch eure Zimmer?“, fragte eine sanfte Stimme hinter uns in einem Englisch mit merkwürdigem Akzent. Ich fuhr herum und entdeckte zu meiner Verblüffung Macaire, der nur ein paar Schritte von uns entfernt auf einer Bank saß. Vor einem Moment hatte ich ihn dort noch nicht gespürt, ja, ich hatte noch nicht einmal bemerkt, wie er sich näherte, aber er war schließlich nicht umsonst ein Ältester.


      Reflexartig griff Danaus nach dem Messer, aber ich ließ ihn mit einer sanften Berührung am Handgelenk in der Bewegung innehalten. Noch hatte Macaire nichts unternommen, was eine Bedrohung für uns darstellte. Von mir aus konnten wir für den Moment noch ruhig Blut bewahren. Kein Grund für einen Kampf. Dafür war später noch mehr als genug Zeit.


      „Atemberaubend, vor allem die große Fensterfront Richtung Osten“, antwortete ich. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten und fast bösartigen Grinsen. „Wann hat der Konvent denn das Cipriani gekauft?“


      „Vor ein paar Jahren“, sagte er, stand auf und kam zu uns herüber. Sein Englisch war perfekt, aber der Akzent merkwürdig. Ich wusste, dass er noch nicht so alt war wie Jabari, sodass ich bezweifelte, dass er aus einer untergegangenen Zivilisation stammte. Slawisch, Osteuropäisch, vielleicht Russisch? Aber auch das schien nicht ganz zu stimmen.


      Macaire trug ein helles, mintgrünes Oberhemd, das gut zu seinen dunkelbraunen Augen passte. Die weißen Leinenhosen und die schlichten braunen Halbschuhe verliehen ihm so ein ­verflucht offenes, freundliches Aussehen. Er hätte raubtierartiger aussehen, irgendetwas aufweisen müssen, das der Welt zeigte, dass er einer der mächtigsten Nachtwandler des Planeten war.


      Als er neben mir stand, bot er mir den Arm. Mit größter Mühe setzte ich eine unbewegte Miene auf, während ich die Hand in seine Armbeuge schob und die andere von Danaus’ Handgelenk löste.


      „Im Thronsaal gab es zu viel Besuch, sodass die Unterbringung langsam etwas unkomfortabel wurde“, fuhr er fort, offenbar erfreut, dass ich bereit war, sein Spiel mitzuspielen. Für einen kurzen Moment glitt sein Blick über Danaus, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen.


      „Wir hielten es für klug, wenn wir langsam mal einige unserer Gäste abseits der Insel unterbringen würden.“


      „Es ist wunderschön. Die Ruhe auf Giudecca hat mir immer schon gut gefallen“, sagte ich, während ich an seiner Seite die Straße hinunterschlenderte. Für alle Welt waren wir nur drei Touristen bei einem Abendspaziergang durch die engen Gassen der Insel, und nicht etwa Feinde, die versuchten, ihre jeweiligen Ziele zu erreichen, ohne dabei draufzugehen.


      „Wie geht es Tristan?“, fragte Macaire unvermittelt, als wir eine schmale Brücke überquerten und tiefer ins Innere der Insel Guidecca vordrangen.


      „Ich schätze, es geht ihm um einiges besser als Sadira.“ Ich konnte mir das Lächeln nicht ganz verkneifen, das sich auf meine blassen Lippen stahl. Für einen kurzen Moment hallten ihre Schreie durch meine Erinnerung, so laut, dass ich spürte, wie Macaires Armmuskeln zuckten. Ich vermutete, dass er teilweise meine Gedanken belauschte.


      „Ja, ich fürchte, sie wird noch eine ganze Weile Schmerzen haben“, sagte er, und seine Stimme wurde härter. „Nicht gerade eine kluge Entscheidung, wenn man bedenkt, dass sie ihre Kraft noch brauchen wird, wenn sie dir gegen die Naturi beistehen soll.“


      „Sie hat auch ihre Feinde nicht gerade klug gewählt“, warf Danaus finster ein.


      Mir gefiel die Bemerkung des Jägers, aber ich wollte mich nicht damit abmühen, den Ältesten und Danaus auf Abstand zu halten, während ich noch dabei war, an Informationen zu gelangen. „Machst du dir Sorgen?“, fragte ich rasch und hob die Braue, während ich ihn ansah.


      Macaire blieb stehen und drehte sich zu mir, sodass er mir ins Gesicht sah. Er griff nach meiner Hand, die leicht auf seinem Arm ruhte. „Selbstverständlich.“


      „Ich hatte da so meine Zweifel“, sagte ich stirnrunzelnd. „In Anbetracht deines neuen Geschäftspartners hatte ich geglaubt, dass der Konvent das Tor vielleicht gar nicht mehr geschlossen halten wollte.“


      „Ahhh“, machte Macaire und nahm unseren Spaziergang durch das Viertel wieder auf. „Du verstehst mich falsch, meine Kleine.“ Bei seinem herablassenden Tonfall knirschte ich mit den Zähnen, aber mir war klar, dass ich mir das für den Moment gefallen lassen musste.


      „Warum bloß.“ Unter meinem Kleid verborgen ballte ich die Hand zur Faust. „Was geht hier vor, Macaire? Was hat der Konvent getan?“


      „Wir sind einen ziemlich einmaligen Handel eingegangen.“


      „Hat der Konvent beschlossen, uns alle zu vernichten?“


      Macaire blieb erneut stehen. Er streckte die Hände nach mir aus und umfasste meine Wangen, während sein Blick gerührte Besorgnis verriet. Der Nachtwandler wirkte älter als viele andere. Er musste bei seiner Wiedergeburt wohl in den späten Vierzigern oder Anfang fünfzig gewesen sein. Sein dunkelbraunes Haar war von grauen Einsprengseln durchzogen, die ihm ein weises und erhabenes Aussehen verliehen. Er hatte ein Grübchen am Kinn und tiefe Falten um Mund und Augen. Er sah aus, als wäre er mindestens doppelt so alt wie Jabari, dabei war der Ägypter der Ältere von beiden.


      „Was wir getan haben, war nur zum Schutz unserer Leute“, versicherte er mir. Er löste den Blick demonstrativ von meinem Gesicht und fixierte Danaus, der hinter mir stand. „Was hast du denn zum Schutz unserer Leute unternommen?“


      Ich machte mich los und trat einen Schritt zurück, während ich ärgerlich die Brauen zusammenzog. „Ich bin keine Närrin. Man kann keine Abmachungen mit den Naturi treffen und erwarten, dass sie sich auch daran halten.“


      „Manche würden dasselbe über dich sagen“, stellte er bedauernd fest und richtete seinen Blick von Danaus wieder auf mich.


      „Es reicht! Was ist hier los?“


      Lächelnd hob Macaire den Arm und wartete geduldig darauf, dass ich die Hand wieder in seine Armbeuge legte. Dieses Theater gefiel ihm, und ich wusste, dass er gar nichts sagen würde, bis ich seinen Wünschen entsprach. Ich war so genervt, dass ich fast knurrte, als ich ihm die Hand wieder auf den Arm legte und wir unseren Spaziergang fortsetzten.


      „Vor einigen Jahrzehnten nahm eine Handvoll Naturi in aller Stille Kontakt zum Konvent auf“, begann er, und klang ganz so, als würde er im Büro die Geschichte irgendeines Missgeschicks erzählen. „Sie berichteten uns von den Plänen ihrer Königin, das Tor zwischen den Welten wieder zu öffnen. Es schien, dass sie inzwischen ganz zufrieden damit waren, wie die Dinge sich entwickelt hatten, seit sie vom Rest ihrer Rasse getrennt worden waren. Ihnen war nicht im Geringsten daran gelegen, wieder unter die Fuchtel ihrer strahlenden Herrscherin zu geraten. Diese Splittergruppe wandte sich mit der Bitte an uns, nicht nur das Tor zu schließen, sondern auch Aurora zu töten.“


      Bei diesen Worten versagten mir die Knie, als ob allein die Vorstellung mein Gehirn blockierte. Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte blind auf den großen Platz, den wir betreten hatten. „Aurora töten“, wiederholte ich entgeistert.


      „Sie wünschen, das geruhsame Leben fortzusetzen, in dem sie sich eingerichtet haben. Aurora wird das nicht zulassen. Sie wird ihre Pläne vorantreiben, Menschen und Nachtwandler zugleich auszulöschen.“


      „Das glaube ich nicht.“ Ich schüttelte den Kopf, wie um den Haufen von Fragen zu sortieren, der sich in meinem Kopf angesammelt hatte. Macaire wollte weitergehen, aber ich rührte mich nicht von der Stelle.


      „Das musst du auch nicht“, sagte er geduldig. „Die Ältesten glauben es.“


      „Um Aurora zu töten, muss sie das Tor durchschreiten, und das heißt, dass wir ihnen gestatten müssen, das Tor zu öffnen“, erinnerte ihn Danaus. „Es wäre sicherer sie aufzuhalten, bevor sie es öffnen. Es können Jahrhunderte vergehen, bevor sie wieder eine Chance bekommt, das Tor zu öffnen.“


      „Das haben wir bedacht, und dabei gibt es ein Problem …“ Macaire hielt inne und lenkte den Blick von Danaus zu mir. „Dich.“


      Ich taumelte einen Schritt zurück, um etwas Abstand von ihm zu gewinnen. Der Fußweg schien enger geworden zu sein, sodass ich mich zwischen Danaus und Macaire eingesperrt fühlte. Dieses Gespräch hatte eine seltsame, unerwartete Wendung genommen. „Wie meinst du das?


      „Wir brauchten dich, um das Tor zu schließen und das Siegel zu erschaffen. Wir glauben auch, dass du nun das beste Werkzeug bist, Aurora zu vernichten“, sagte er. „Unglücklicherweise vertraut der Konvent in Anbetracht deines unverantwortlichen Lebenswandels und deines unerwarteten Bündnisses nicht darauf, dass du lange genug am Leben bleibst, um Aurora aufzuhalten, wenn sie es in ein paar Hundert Jahren noch einmal versucht.“


      „Das beste Werkzeug – meinst du nicht eher, die beste Waffe?“, fuhr ich ihn wütend an.


      „Ja“, sagte er mit einem lang gezogenen Zischen. „Du bist eine hervorragende Waffe, ganz egal, ob du eigenverantwortlich handelst oder von jemandem geführt wirst. Der Konvent glaubt, dass dies unsere Chance ist, Aurora ein für alle Mal aufzuhalten. Dem Ganzen ein Ende zu machen. Und wir sind uns nicht sicher, ob wir eine solche Chance noch einmal bekommen werden.“


      „Also gestatten wir ihr, durch das Tor zu kommen, machen das Tor dann zu, und danach bringe ich sie um“, stellte ich fest und verzog grimmig das Gesicht. „Und danach kommen die Naturi, die uns eingespannt haben, einfach so davon.“


      „Sie kehren zu ihrem zurückgezogenen Leben zurück“, sagte er nickend, während er die kurzen Finger hinter dem Rücken verschränkte und weiter dem Fußweg folgte, bis er in einen großen, offenen Platz mündete.


      „Und was springt für uns dabei raus?“, wollte ich wissen, wobei es mir nicht gelang, den Zweifel in meiner Stimme zu unterdrücken. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den Ältesten unverwandt an, aber er schenkte meinen finsteren Blicken keine Beachtung.


      „Abgesehen von der Gelegenheit, ihre Königin zu vernichten und ihre Rasse zu zerschlagen?“


      „Ja. Wir sind schließlich diejenigen, die das ganze Risiko tragen.“


      Macaire lächelte und schlenderte mit locker hinter dem Rücken verschränkten Händen mitten auf den Campo. Zögernd folgten Danaus und ich ihm auf die Mitte des Platzes. Die Umgebung war weitgehend menschenleer. Am gegenüberliegenden Ende des Platzes schmückten ein paar Leute eine Bühne. Sie schienen irgendein Fest vorzubereiten, obwohl ich mir nicht sicher war, welches. Auf der Bühne standen fünf Stühle mit hohen Lehnen, sodass mich das Ganze vage an die Tribüne im Thronsaal erinnerte. Offensichtlich war Macaire absichtlich mit uns in dieses Viertel gegangen. Er führte noch etwas anderes im Schilde.


      „Was weißt du über das Große Erwachen?“, fragte er in einem Tonfall, als hätte er sich gerade erkundigt, wie wohl das Wetter morgen werden würde.


      „Ich kenne den groben Ablauf des Plans. Warum? Bis dahin vergehen doch noch mindestens fünfzig Jahre, und sogar das ist noch fraglich.“


      „Genau diese Debatte macht den Ältesten Sorge“, sagte er. Die Hände glitten von seinem Rücken und baumelten schlaff an seiner Seite. Er sah sich um und musterte die Kette aus kleinen Lämpchen über uns und den anderen Tischen, die den Rand des Platzes säumten. Morgen würden sie wahrscheinlich vor Essen überquellen, während der Platz von Gesprächen und Gelächter widerhallte. „Es scheint, dass unser Regent den Zeitpunkt des Erwachens verschieben möchte.“


      „Auf wann?“


      „Nächstes Jahr.“


      „Ist er verrückt?“, platzte Danaus heraus, und ich krümmte mich innerlich angesichts seiner Lautstärke und seines Tonfalls. So etwas sagte niemand laut über unseren Regenten. Man wusste nie genau, wer gerade zuhörte. Ich hatte bisher auch kein Blatt vor den Mund genommen, aber es gab ein paar Tabus, die sogar ich respektierte.


      „So würde ich das nicht nennen“, sagte Macaire mit grimmiger Stimme, die Tadel genug war für den unschicklichen Ausbruch meines Gefährten.


      „Das ist zu früh“, sagte ich zu dem Ältesten und widerstand dem Drang, mich mit der Hand auf Danaus’ Arm abzustützen. Meine Welt geriet rasend schnell außer Kontrolle, und ich wollte verzweifelt vor allem und jedem davonlaufen. „Die Menschen mögen vielleicht in der Lage sein, es zu verkraften, aber es sollten doch vorher noch ein paar Phasen durchlaufen werden. Das würde den Übergang erleichtern. Der Zeitplan wurde entwickelt, um unsere Rasse zu schützen. Das kann man nicht einfach über den Haufen werfen.“


      „Du erzählst mir nichts, was der Konvent nicht bereits besprochen hätte.“ Macaire winkte müde ab. Ein Stirnrunzeln grub tiefere Falten in seine finstere Miene.


      Ich verstellte ihm den Weg und senkte die Stimme. Unsere erregte Unterhaltung zog die verwirrten Blicke der Menschen auf der Bühne am anderen Ende des Platzes auf sich. „Was ist mit den anderen Rassen? Was haben sie dazu gesagt?“


      „Sie möchten sich an den Zeitplan halten.“


      Ich schloss die Augen und wollte nichts mehr hören, aber es gab noch eine Frage, die ich stellen musste. „Wird unser Regent auch ohne die anderen Rassen fortfahren?“


      „Das ist seine Absicht.“


      „Das bedeutet Krieg“, sagte ich müde. Die anderen Rassen würden uns Nachtwandler überall auf der Welt angreifen, um uns daran zu hindern, den Schleier zu lüften, der unser gemeinsames Geheimnis schützte. Selbst wenn ich Auroras geplante Vernichtung überlebte, steuerte ich geradewegs auf einen Krieg mit Wesen zu, mit denen ich jahrhundertelang in Frieden gelebt hatte. Und schlussendlich würden die Menschen uns immer noch vor dem geplanten Zeitpunkt entdecken. Wir würden den Krieg nicht ewig vor ihnen geheim halten können, und sie würden uns auf die schlimmstmögliche Weise kennenlernen.


      „Jetzt verstehst du also, in welcher Zwickmühle wir stecken.“ Der Älteste klang müde, als ob das Gewicht von Jahrhunderten auf seiner Stimme lastete.


      „Wie sieht der Plan des Konvents aus?“


      Wieder lächelte Macaire mich an, sodass mir ein Schauer über die Haut jagte. Nachtwandler mochten zwar nicht böse wiedergeboren werden, aber es gab Momente, in denen ich glaubte, dass etwas abgrundtief Böses in Macaires Brust lebte. „Die Naturi können sich tagsüber frei bewegen. Sie könnten an Leibwächtern vorbeikommen.“


      „Ihr habt vor …“


      „Das darfst du nicht mal flüstern!“, sagte er scharf. Selbst der mächtige Macaire kannte also Furcht. Ich wusste, was sie vorhatten. Der Konvent plante, unseren Regenten von den Naturi ermorden zu lassen, während er am Tage schlief.


      „Und der gesamte Konvent hat diesem Vorgehen zugestimmt?“


      „Natürlich.“


      „Auch Tabor?“


      Der Blick des Ältesten wanderte zu Danaus, bevor er sich zurückhalten konnte, und dann musterte er mich eine ganze Weile still. Ich konnte beinahe zusehen, wie die Gedanken sich in seinem Kopf überschlugen, während er die Antwort auf meine Frage erwog. Seine Lippen zuckten. Es war kein echtes Lächeln, aber immerhin etwas. Vielleicht ein Wort, das er sich in letzter Sekunde verbissen hatte.


      „Das ist eine interessante Frage“, sagte er endlich. „Ich denke, er hätte zugestimmt, wenn er länger am Leben geblieben wäre.“


      „Aber ursprünglich hat er das nicht“, hakte ich nach. Irgendetwas an dieser Sache kam mir immer noch merkwürdig vor. Vielleicht war es nur mein Überlebensinstinkt, der mir riet, kein Wort von dem zu glauben, was Macaire mir erzählte. Ich glaubte, dass ein Körnchen Wahrheit in seinem Bericht steckte, aber mir war auch klar, dass er ein paar andere wichtige Details verschwieg. Ich war unserem Regenten nie begegnet und empfand gegenüber diesem Nachtwandler auch keine besondere Treue. Soweit ich wusste, hatte er noch nie etwas für mich getan und scherte sich im Allgemeinen nicht um meine Existenz. Eigentlich hatten der Konvent und unser Regent für das allnächtliche Leben eines Nachtwandlers keine große Bedeutung.


      „Er hatte seine Zweifel“, sagte Macaire. „Warum fragst du?“


      „Bin bloß neugierig“, antwortete ich schulterzuckend.


      Als ich dann über den Campo wanderte und mich der Bühne näherte, hielt ich plötzlich inne, den Blick auf die fünf Stühle gerichtet. Die Menschen, die die letzten Stoffbahnen aus dunklem Purpur aufgehängt hatten, um die Holzbalken zu verbergen, die die Bühne trugen, hatten ihre Arbeit beendet und verließen den Platz. Danaus und ich waren mit dem Ältesten allein.


      „Dürfte ich noch etwas fragen?“, rief ich ins Leere hinein und versuchte, meiner Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben, der nichts von der Furcht verriet, die meinen gesamten Körper durchlief.


      „Was hast du auf dem Herzen, Liebes?“, fragte Macaire und trat an meine Seite. Seine Stimme klang freundlich und angenehm. Er wusste genau, welche Gedanken mir durch den Kopf rasten.


      „Angenommen, unser Regent findet ein vorzeitiges Ende durch die Hand der Naturi. Dann steht unsere Rasse zum ersten Mal seit Jahrtausenden ohne unumstrittenen Anführer da. Das kann doch nicht im Interesse unserer Leute sein.“


      „Nein, das wäre es nicht“, sagte er mit einem bedächtigen Kopfschütteln. „Aber unsere Leute wären nicht führungslos. Es gäbe immer noch den Konvent.“


      „Also würde die Herrschaft von einem und vieren durch die Herrschaft von dreien ersetzt werden“, sagte ich. Das kam mir nicht wie ein Fortschritt vor.


      „Bis jemand mächtig genug wäre, um Anspruch auf den Thron zu erheben und ein viertes Mitglied den freien Platz im Konvent übernehmen würde.“


      Ich legte erneut die Stirn in Falten. Wenn man den Hofstaat als Vorgeschmack darauf nahm, was die Zukunft für unser Volk bereithalten würde, war der Konvent kein Stück besser als unser Regent. Die Ältesten taten, was ihnen gefiel, aber unser Regent hielt sie immer noch alle im Zaum. Wenn mir auch sein Plan, den Zeitplan über den Haufen zu werfen und einen Krieg vom Zaun zu brechen, nicht behagte, begeisterte mich die Alternative doch auch nicht gerade.


      Tiefe, lastende Schatten hatten sich auf dem Platz ausgebreitet, und die Stimmen der Menschen waren verstummt. Die Nacht stand in voller Blüte. Zu meiner Überraschung schwang sich Macaire auf die Bühne. Der Nachtwandler setzte sich in den Sessel in der Mitte und legte den linken Knöchel auf das rechte Knie.


      „Viele von uns glauben, dass du den freien Platz im Konvent einnehmen wirst“, fing er beiläufig an und deutete auf den Platz, der einmal Tabor gehört hatte.


      Ich kämpfte darum, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Ich war dazu verdammt, mir diese Frage immer und immer wieder anzuhören, bis sie mich in den Wahnsinn trieb. „Ich gehöre nicht zu den Ältesten“, sagte ich vorsichtig.


      „Das ist mehr eine Tradition als ein Gesetz“, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. Ich blieb stumm und wartete, dass er endlich damit herausrückte, was ihm durch den Kopf ging, aber ich hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach werden würde. „Das Gerücht hat an Überzeugungskraft gewonnen, seit du nach Venedig zurückgekehrt bist und letzte Nacht deine kleine Vorstellung mit Gwen abgezogen hast. Es war noch nie deine Art, dir Gespielen zu halten. Mir ist außerdem zu Ohren gekommen, was du Valerio gestern Nacht über die Wahl der Seiten erzählt hast. Man könnte meinen, du baust dir eine Gefolgschaft auf.“


      All das trug er höchst gleichgültig und mit einer gelangweilten Note vor, aber darauf fiel ich nicht herein. Es gab etwas, das er von mir hören wollte, und er lauschte auf jedes einzelne Wort von mir.


      „Meine Vorgehensweise in den letzten Tagen hat nichts mit dem Konvent zu tun, sondern einzig und allein mit dem Sieg über die Naturi. Das ist alles“, sagte ich scharf und verschränkte die Arme vor der Brust.


      „Auch Nicolai?“


      Ein breites Grinsen erschien auf meinem Gesicht und ließ meine Eckzähne sichtbar werden. Ich hatte mich schon gefragt, wann er zu der Sache mit den Harpyien kommen würde. „Das war nur so zum Spaß.“


      „Meinetwegen. Aber die Frage gilt …“


      „Wenn man zum Konvent gehört, muss man in der Lage sein, seine Stellung zu verteidigen, und dafür bin ich nicht stark genug“, wehrte ich ab.


      „Und das von derjenigen, die noch vor drei Nächten versucht hat, alle drei Konventsmitglieder auf einmal zu vernichten“, spottete er und setzte den Fuß mit einem dumpfen Stampfen wieder auf die Bühne, als er sich vorbeugte.


      „Das war ein dummer Schachzug von mir. Ich habe die Beherrschung verloren und nicht richtig nachgedacht“, gab ich zu. Ich senkte den Blick auf das Kopfsteinpflaster des Platzes, eine angemessen unterwürfige Haltung. Die Sache tat mir keineswegs leid. Ich hätte in der Tat einen von ihnen ausschalten können, bevor sie mir den Kopf abgerissen hätten, wenn Danaus mich nicht aufgehalten hätte.


      „Stimmt, aber du hattest in der Vergangenheit üble Zusammenstöße mit den Naturi. Was du getan hast, war verständlich, und ich habe dir vergeben.“


      Ich wollte ihm sagen, dass er sich seine Vergebung sonst wohin stecken konnte, hielt es aber für klüger, Macaire nicht zu reizen, da wir uns doch gerade so gut verstanden. Ich beschloss, die ­Bemerkung großzügig zu ignorieren und lieber voranzukommen.


      „Ganz egal, was in letzter Zeit passiert ist, ich weiß, dass es mindestens einen Ältesten gibt, der meinen Aufstieg in den Konvent nicht unterstützen würde“, gab ich vorsichtig zu bedenken, und war gespannt auf seine Meinung dazu. „Und nach Gwens Ableben habe ich es geschafft, noch eine von ihnen gegen mich aufzubringen. Selbst du hast gestern Nacht meinen Tod gefordert.“


      Macaire seufzte dramatisch und wiegte sanft den Kopf, während er in sich hineinschmunzelte. „Du kannst aber auch wirklich gut mit Menschen umgehen“, murmelte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich habe letzte Nacht vorschnell gehandelt. Die Entwicklung mit Nicolai kam unerwartet. Elizabeth ist nicht gut auf dich zu sprechen, aber immerhin hast du Gwen ja gewarnt. Sie musste für sich selbst einstehen. Das ist auch Elizabeth klar.“


      „Und Jabari?“, fragte Danaus, während er an meine Seite trat. Er legte mir die Hand auf die Schulter, aber in meinen Gedanken konnte ich ihn nicht spüren. Plötzlich hatte ich sein neu erwachtes Interesse satt. Konnte er wirklich wollen, dass ich dem Konvent beitrat? Ich hätte am liebsten den Kopf geschüttelt, um den Gedanken zu vertreiben. Danaus wollte mich ausschließlich gepfählt und enthauptet sehen, und doch nistete sich dieser neue Gedanke ein wie ein Wurm in einem Apfel.


      „Nein, Jabari hat es auf Miras Kopf abgesehen, sobald die Tür geschlossen ist“, sagte Macaire traurig, als er den Knöchel erneut auf das andere Knie legte.


      „Ich kann ihn nicht besiegen.“ Der Satz klang völlig unaufgeregt. Es war eine einfache Tatsache, die mir bekannt gewesen war, seit ich zur Nachtwandlerin geworden war. Solange Jabari mich kontrollieren konnte, war es mir unmöglich, ihn zu vernichten. Und selbst ohne diese Fähigkeit war Jabari einfach ausgesprochen alt und mächtig. Ich wusste nicht einmal, ob ihn überhaupt irgendjemand besiegen konnte.


      „Ich glaube, du unterschätzt deine Macht.“ Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Macaire hob die Hand und erstickte die Worte in meiner Kehle. „Wenn auch nur die Hälfte von dem wahr ist, was Ms Brooks mir berichtet hat, glaube ich, dass du mit etwas Unterstützung durch den Jäger leicht triumphieren könntest.“


      „Aber dann hätte ich es nicht allein geschafft.“


      „Niemand sonst würde es erfahren.“ Die Worte kamen als Flüstern über seine schmalen Lippen, während erneut ein Grinsen auf seinem Gesicht erschien.


      „Niemand außer dir“, korrigierte ich. Hübsch eingefädelt. Er hatte einen Weg gefunden, nicht nur unseren Regenten loszuwerden, sondern auch noch Jabari. Ich würde mich nicht von ihm benutzen lassen. „Ich spiele nicht die Marionette für dich.“


      „Wie ist das möglich? Ich bin mir sicher, dass du mittlerweile darauf gekommen bist, dass ich dich nicht so benutzen kann, wie Jabari es getan hat“, sagte Macaire mit einiger Bitterkeit.


      „Ich werde es nicht tun.“


      „Treu bis ans Ende“, schnaubte er, wobei sich sein Mund verzog und ich seine Eckzähne aufblitzen sah. „Und das nach allem, was er dir angetan hat. Selbst jetzt, da er dir nach dem Leben trachtet.“


      „Wenn ich Jabari besiege, dann nur aus eigener Kraft. Außerdem will ich gar keinen Platz im Konvent.“ Ich wollte mit dieser Gruppierung nicht das Geringste zu tun haben. Ich wollte nur noch nach Hause und sie alle vergessen. Wenn es mir allerdings gelingen sollte, Jabari zu töten, nachdem wir die Naturi besiegt hatten, dann bedeutete das natürlich, dass zwei Plätze im Konvent frei wären und unser Regent in großer Gefahr. Dann wäre es allzu leicht für Macaire, den Thron zu erobern und seinen eigenen Konvent zu bilden.


      „Wenn du es so willst“, sagte er sanft. Er erhob sich aus seinem Stuhl und sprang wieder hinab auf die Erde. Ich kehrte ihm den Rücken zu und machte einen Schritt von Danaus weg, als ich den Blick über den Platz schweifen ließ. Licht in den Geschäften und Häusern warf ein Durcheinander von goldenen Rechtecken auf den Platz. Ich konnte spüren, wie die Menschen hinter diesen Mauern ihren Geschäften nachgingen, Abendessen zubereiteten und sich mit ihren Lieben unterhielten. Wenige Meter entfernt stand ihr Leben auf dem Spiel, und entschieden wurde darüber von Wesen, von denen sie nicht einmal wussten, dass es sie gab.


      „Bist du bereit abzureisen?“, fragte Macaire und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das dringendste Problem.


      „Ein Jet ist um Mitternacht startklar. Wohin fliegen wir?“, fragte ich und schluckte ein wenig von der Angst und der Wut hinunter, die immer noch in meinem Kopf tobten. Aus diesem Grund war ich nach Venedig geholt worden. Nicht so sehr zu meinem Schutz, sondern damit ich begriff, was auf dem Spiel stand. Für Macaire war ich herbestellt worden, um eine letzte Mission für den Konvent auszuführen. Wenn die Zeit reif war, erwartete er von mir, dass ich Aurora tötete wie irgendeine dahergelaufene, ungezogene Nachtwandlerin, die in einem verschlafenen Städtchen Amok lief, das die Welt schon halb vergessen hatte.


      Jabari schien allerdings etwas anderes von mir zu wollen. Er hatte mich einzig und allein deshalb hierhergebracht, um mich mit der Nase auf den Pakt zu stoßen, und wollte den Naturi Angst vor mir einjagen. Aber ich hatte keine Ahnung, was er letztendlich im Schilde führte. Konnte Jabari angesichts von Macaires grausiger Schilderung wirklich wollen, dass ich diesen Pakt zerschlug, der doch zwei Kriege verhindern konnte?


      „Kreta“, beantwortete Macaire meine Frage.


      Gelächter stieg in mir auf, während ich den Kopf schüttelte. Oh, ja, es konnte immer noch schlimmer kommen. Ich war nicht mehr auf Kreta gewesen, seit ich als junge Frau von dieser verfluchten Insel geflohen war, in der Hoffnung, dem Mob zu entkommen, der nach meinem Kopf trachtete. Über sechshundert Jahre waren vergangen, seit ich einen Fuß auf diese Erde gesetzt hatte, und ich verspürte keinerlei Verlangen, ihm einen erneuten Besuch abzustatten – und den Geistern, die dort auf mich warteten.


      Danaus trat näher. Er fasste mich nicht an, aber ich spürte den warmen Hauch seiner Kraft auf meinen nackten Armen. Es fühlte sich an wie eine beruhigende Umarmung. „Und was genau willst du, dass ich dort erreiche?“, bellte ich, als ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte.


      „Lass die Naturi das Opferritual durchführen“, antwortete Macaire. „Das Siegel muss gebrochen werden, wenn es ihnen möglich sein soll, das Tor zu öffnen.“


      „Warum schickst du mich dann überhaupt?“, wollte ich wissen und trat einen Schritt auf ihn zu. Seine eigenwillige Logik fing langsam an, mich verrückt zu machen. „Warum überhaupt jemanden dorthin schicken? Wenn wir uns den Naturi noch ein­mal stellen, ist die Gefahr ziemlich groß, dass wir dabei draufgehen.“


      Ein grimmiges Lächeln zierte seine Lippen, als er sich vor mir aufbaute, keineswegs beeindruckt von mir oder meinem Ruf. „Weil du Rowe für mich töten musst. Er ist ihr Anführer. Er hat die Chance, uns aufzuhalten, wenn wir Aurora angreifen. Er hat auch die Chance, die Naturi zusammenzuhalten. Die übrigen Naturi werden sich ohne einen starken Anführer wie Aurora oder Rowe wahrscheinlich in alle Winde zerstreuen und aussterben.“


      „Wissen deine neuen Geschäftspartner von diesem Teil des Plans?“, fragte ich zuckersüß.


      „Nein, aber wir haben ihnen klargemacht, dass im Laufe dieses Feldzuges wahrscheinlich viele sterben müssen.“


      Ich nickte und trat einen Schritt zurück, bis meine Schulter gegen Danaus’ Brust stieß. Wirklich hübsch eingefädelt. Es fiel mir schwer zu glauben, dass der Konvent einem Vorgehen zustimmen würde, das es den Naturi erlaubte, einfach abzuziehen und in Frieden weiterzuleben. Die Hoffnung bestand darin, dass es letztendlich ihre gesamte Rasse zerstören würde, wenn wir die Angehörigen ihres Adels beseitigten.


      „Werden Jabari und Sadira auf Kreta zu uns stoßen?“


      „Nein.“


      „Wird sonst noch irgendjemand mitgeschickt?“


      „Einige andere wurden herbeigerufen und vorausgeschickt. Sie treffen heute Abend ein. Sie haben Anweisung, sich vom Ritualplatz fernzuhalten und sich zu verstecken, bis du sie mit dem Angriffsplan kontaktierst. Denk dran, du kannst nichts unternehmen, bis sie das Opferritual durchgeführt haben“, erklärte er.


      Stirnrunzelnd starrte ich in die Dunkelheit. Ich wusste immer noch nicht, was ich tun sollte. Nicht dass ich in dieser Angelegenheit viel zu sagen gehabt hätte. Ich war nur die Waffe. Zwar fand ich auch, dass wir alle ohne Aurora besser dran wären, aber es war auch ein großes Risiko zuzulassen, dass das Tor geöffnet wurde. Der einzige andere Unsicherheitsfaktor in der Katastrophe, die hier heraufzog, war Danaus, und ich konnte nicht mal ansatzweise einschätzen, wie er die Situation beurteilte.


      „Du musst diesen Jäger zur Vernunft bringen, Mira“, sagte Macaire, ungeachtet der Tatsache, dass Danaus direkt hinter mir stand. Offensichtlich hatte er wieder meine Gedanken belauscht. Mir war nach Lachen zumute. Danaus ließ sich von niemandem kontrollieren, am allerwenigsten von mir.


      „Ich tue, was ich kann. Danaus tut, was ihm beliebt“, warnte ich ihn.


      „Wir dürfen uns keine Fehler erlauben.“


      „Ich weiß“, flüsterte ich, aber als ich den Blick hob, merkte ich, dass er verschwunden war. Bastard. Ich hasste es, wenn Älteste so was machten.


      Als ich mich langsam in Bewegung setzte, um den Platz zu verlassen, hielt ich inne und warf einen Blick zurück auf die Bühne, wo die fünf Stühle über dem großen Steinplatz thronten. Jabari hielt den Konvent im Gleichgewicht und schützte den Frieden. Wenn ich ihn tötete, würde niemand mehr Macaire aufhalten können, außer vielleicht Elizabeth. Leider wusste ich gar nichts über sie. Für mich war sie immer wie Tabor gewesen, eine stille Teilhaberin, die von Zeit zu Zeit etwas Unterhaltung gern hatte, sich aber größtenteils im Hintergrund hielt. Glaubte sie wirklich, dass diese Taktik funktionieren würde, oder fürchtete sie nur, dass sie vernichtet werden würde wie Tabor?


      Ich wünschte, ich hätte mich ein paar Minuten mit ihr unterhalten können, um herauszufinden, ob sie zu unserem Regenten oder zu Macaire hielt. Aber nach meinen Doktorspielen mit Gwen stellte ich mir dieses Gespräch nicht besonders produktiv vor. Ich befürchtete außerdem, dass sie nicht offen sprechen würde, aus Angst, dass Macaire sie hören könnte. Nachdem ich gestern Nacht beobachtet hatte, wie schnell Jabari bereit gewesen war, die Abmachung mit den Naturi ins Wanken zu bringen, war ich mir sicher, dass er ebenfalls nicht gerade begeistert von dem Plan war. Das würde auch erklären, warum Jabari andauernd im Verborgenen blieb. So konnten weder Macaire noch die Naturi ihn aufspüren.


      Mit einem leisen Seufzen verschränkte ich die Arme vor der Brust. Was blieb mir jetzt noch übrig? Mich von Jabari umbringen lassen, wenn ich meinen Zweck endlich erfüllt hatte, um das Machtgleichgewicht im Konvent zu erhalten? Nicht gerade meine erste Wahl. Wenn ich Jabari tötete, musste ich dann einen Konventssitz annehmen und den Rest meiner Existenz damit zubringen, Machtkämpfe mit Macaire auszufechten, bis er mich endlich umbringen ließ? Sollte ich versuchen, unseren Regenten zu warnen? Abgesehen davon, dass er gerade versuchte, uns alle zu vernichten, war er allemal besser als Macaire. Aber natürlich konnte die ganze Geschichte auch gelogen sein.


      Dazu kam noch, dass ich unserem Regenten noch nie begegnet war. Ich wusste nicht, wo er war oder wie ich mit ihm in Verbindung treten konnte, wenn ich ihn warnen wollte. Ganz davon abgesehen, dass es gar nicht sicher war, ob er eine so alberne Geschichte überhaupt glauben würde. Wie mir mehr als einmal bedeutet worden war, war ich unter meinesgleichen nicht gerade die Beliebteste.


      Aber all das war zweitrangig angesichts des größeren, dringenderen Problems: Was sollte ich tun, wenn ich auf Kreta eintraf? Der Befehl, Rowe zu töten, bereitete mir keine großen Kopfschmerzen. Ich konnte keinen Sinn darin erkennen, ihn am Leben zu lassen, da er mich doch entweder benutzen oder töten wollte. Aber wenn ich ihnen gestattete, das Opferritual zu beenden, würde ihnen das auch ermöglichen, das Tor zu einem späteren Zeitpunkt zu öffnen. Wenn beim Öffnen des Tores irgendetwas schiefgehen würde, konnten alle Naturi zusammen mit Aurora wieder in diese Welt zurückgerannt kommen. Ziemlich üble Sache.


      Andererseits würden die Naturi ihr Versprechen, unseren Regenten zu töten, nicht einhalten, wenn das Tor nie geöffnet werden würde und Aurora nie getötet wurde. Vielleicht wollte ich nicht gerade seinen Tod, aber ich wollte auf keinen Fall, dass er uns in einen Krieg mit allen anderen Völkern stürzte, nur weil die verhindern wollten, dass das Große Erwachen vor dem geplanten Zeitpunkt durchgeführt wurde. Noch eine ziemlich üble Sache.


      Anscheinend blieben mir nur zwei Möglichkeiten: Krieg mit den Naturi oder Krieg mit den Wesen, die ich einst als Freunde bezeichnet hatte.


      Während ich mit einem schweigenden Danaus im Schlepptau und heillos chaotischen Gedanken zum Hotel zurücktrottete, wurde mir klar, dass ich meinen ursprünglichen Plan vermisste.


      Es war so sein guter, solider Plan gewesen.


      
        	Nerian töten.


        	Jabari oder einen anderen Ältesten finden.


        	Diesem Ältesten vom Plan der Naturi berichten.


        	Nach Hause fahren.

      


      Oh, und Danaus töten.


      Aber selbst das hatte sich unterwegs irgendwie geändert. Zur Hölle mit irgendwelchen Plänen! In weniger als vierundzwanzig Stunden würde ich, umzingelt von Naturi, inmitten der Überreste des Ortes stehen, der einmal mein Zuhause gewesen war. Ich bezweifelte, dass ein weiterer meiner brillanten Pläne mir irgendwie helfen würde. Mochten die Schicksalsgöttinnen mir vergeben, aber als Erstes musste ich dringend mit Jabari sprechen.
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      Meine Haut kribbelte. Ich trat auf den Asphalt der Landebahn des Nikos-Kazantzakis-Flughafens in Heraklion, und mein Magen hüpfte und schlingerte mit mir. Mit zusammengebissenen Zähnen blieb ich am Fuß der Treppe aus meinen Jet stehen und schlang mir die Arme um den Leib, als könnte ich mich so vor den Erinnerungen schützen, die in meinem Hinterkopf zu neuem Leben erweckt zu werden schienen.


      Ich hatte vielleicht nie in dieser Stadt gelebt – meine Familie hatte in einem kleinen Haus südlich von Chania gewohnt, einer Hafenstadt im Westen von Heraklion –, aber ich war zu Hause. Kaum hatte ich eine knappe Minute auf der Landebahn gestanden, da spielten schon die vertrauten Gerüche mit meinem Verstand. Der Wind frischte von Süden her auf und überquerte die ganze Insel, bevor er bei mir ankam. Die warme Brise war durch das Tal und über die Bergkette geweht, die die Insel in zwei Teile teilte, und trug den würzigen Duft von Salbei, kretischen Bienenkörben und dunklen kretischen Ebenbäumen mit sich, die sich unten in Siteia an die Klippen klammerten. Darunter mischte sich die berauschende Note von Oliven und am Spieß geröstetem Lamm. Großer Gott, ich war zu Hause.


      Seit ich als junge Frau von Kreta weggegangen war, hatte ich nie zurückgeblickt, nie wieder einen Fuß auf den Strand gesetzt. Meine Mutter war gestorben, als ich zwölf war, und nach meiner Abreise aufs Festland war mein Vater allein in Chania zurückgeblieben. Als ich unter dem griechischen Sternenhimmel lag, hatte ich mich mehr als einmal verflucht, weil ich meinen Vater verlassen hatte, und mir gewünscht, ich hätte die Kraft und den Mut gehabt, ihn davon zu überzeugen, mit mir zu kommen. Ich hätte verlangen sollen, dass er Kreta den Rücken kehrte und zu mir aufs Festland kam. Die Insel hatte uns beiden nichts mehr zu bieten. Aber er kehrte zurück. Er ging zum selben Haus zurück, in dem ich geboren worden war und in dem er bereits selbst zur Welt gekommen war, weil es der einzige Ort war, an dem er sich je zu Hause gefühlt hatte.


      „Mira?“


      „Es geht mir gut“, fuhr ich Danaus an, bevor ich auch nur darüber nachdachte, was ich da sagte. Ich richtete mich auf, rückte die Tasche auf meiner linken Schulter zurecht und entfernte mich ein paar Schritte vom Jet, sodass er den Rest der Stufen hinuntersteigen konnte. Sein Sack mit den Klamotten und Waffen hing ihm über der rechten Schulter. Von seiner üblichen Bewaffnung war nichts zu sehen, aber ich war mir sicher, dass er jederzeit etwas Tödliches zur Hand hatte.


      Während des kurzen Fluges hatten wir besprochen, wie sich die Lage am Flughafen bei unserer Landung entwickeln konnte. Die Naturi würden davon ausgehen, dass wir am Palast von Knossos auftauchten, nachdem ich sie nur wenige Nächte zuvor in Stonehenge gestört hatte. Wir würden weiterhin all ihre Manöver behindern, bis sie irgendwann aufgaben oder alle tot waren. Ich war nicht in der Stimmung, mir auszumalen, was von beidem als Erstes passieren würde.


      Die Nacht war erstaunlich still. Ich war davon ausgegangen, dass sie uns noch in dem Moment angreifen würden, in dem wir aus dem Flugzeug stiegen. Nach dem Flug waren wir unbeweglich und etwas desorientiert, während wir uns Mühe gaben, uns in der neuen Umgebung zurechtzufinden. Jetzt wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit für sie gewesen. Natürlich war der beste Augenblick zum Angriff bei Sonnenaufgang, und ich musste mir immer noch einen guten Plan für diesen Fall zurechtlegen. Ein Teil von mir wünschte, ich könnte einfach wieder ins Flugzeug steigen und aufs Festland fliegen, wo ich die Tagesstunden in Frieden verbringen konnte. Ich wollte hier nicht schlafen. Ob es Geschichten über mich auf Kreta gab? Alte Volksmärchen über ein Dämonenkind, das mit Haar von der Farbe des Höllenfeuers geboren worden war? Brachte man den Kindern hier bei, mich zu fürchten wie andere Albtraumkreaturen? Verflucht, ich wollte weg von dieser Insel und den Erinnerungen, die sie wachrief!


      Ich zwang mich zur Konzentration und durchleuchtete die Umgebung, wobei mir zwei andere Nachtwandler auffielen, von denen sich aber nur einer näherte, eine Frau. Damit hatte ich nicht gerechnet. In der gesamten Gegend gab es nur zwei. Der Palast war nicht weit von der Stadt entfernt. Die ganze Region hätte vor Nachtwandlern nur so wimmeln müssen. Zwei Vampire, das war alles, was der Konvent für nötig gehalten hatte? Bastarde. Alle miteinander.


      Die Nachtwandlerin kam langsam aus dem nahe gelegenen Hangar über die Landebahn; ihre Absätze klapperten laut auf dem harten Untergrund. Eine schwarze Mähne floss ihr über die linke Schulter den Rücken hinunter, während ein verschmitztes Lächeln um ihre Lippen spielte. Während sie näher kam, wandte sie keine Sekunde ihren Blick von Danaus ab. Ich wusste nicht genau, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte: seine düstere Attraktivität oder irgendwelche Gerüchte, die von Venedig bis hierher gelangt waren.


      „Wer hat dich geschickt?“, wollte ich wissen, bevor sie auch nur Atem holen konnte, um etwas zu sagen. Es ging mir schon genug auf die Nerven, dass ich überhaupt nach Kreta hatte kommen müssen, und wir brauchten immer noch einen Plan, um mit den Naturi fertig zu werden. Uns lief die Zeit davon. Unser Flug war mit Verspätung aus Venedig gestartet, und mittlerweile war es bereits vier Uhr morgens. Der Sonnenaufgang war nicht mehr weit.


      „Der Konvent“, sagte sie und schürzte die Lippen, während sie mich musterte. Meine Klamotten waren faltig und zerknittert, als hätte ich sie fest zu einem Ball zusammengepresst, bevor ich mir die Mühe machte, sie anzuziehen. Neben ihren adretten cremefarbenen Hosen und der blassblauen Bluse wirkte ich wie eine verirrte Landstreicherin.


      „Ich heiße Penelope. Macaire hat mich gebeten, mich mit dir zu treffen und dir im Kampf gegen die Naturi beizustehen.“


      „Wo sind die anderen?“ Ich unterdrückte nur knapp den Impuls, mit den Händen über mein Kleid zu streichen, um einige der Falten zu glätten.


      „Hugo erwartet uns nicht weit von hier und hält die Augen offen, um dafür zu sorgen, dass wir in Sicherheit sind.“


      „Und das ist alles?“


      „Ja.“


      Mir lagen da ein paar spezielle Wörter auf der Zunge, was Macaire und den Rest des Konvents anging. Das war doch lächerlich. Auf keinen Fall konnten Danaus, zwei Nachtwandler und ich allein mit allen Naturi fertig werden, die sich auf der Insel herumtrieben. Mit einer solchen Übermacht würden die Naturi kaum Probleme haben, das Siegel zu brechen, und ich würde bei der ganzen Geschichte auch noch gepfählt werden. Bevor ich allerdings meinem wachsenden Unmut Luft machen konnte, meldete sich Danaus zu Wort.


      „Wir müssen allmählich mal in die Gänge kommen.“ Seine tiefe Stimme schob meine Wut beiseite. Er hatte recht. Wie wir hier mitten auf dem Landestreifen standen, gaben wir ein leichtes Ziel ab.


      Ohne weitere Diskussion führte Penelope uns aus dem Flughafen hinaus zu dem Taxi, das sie dort hatte warten lassen. Dann und wann sahen wir uns alle drei unbehaglich um. Etwas hing in der Luft: Die Naturi waren da draußen, und sie beobachteten uns. Ich hatte keine Ahnung, warum sie bis jetzt nicht angegriffen hatten, und ein Teil von mir wollte die Antwort auch gar nicht wissen.


      Penelope brachte uns zu einem kleinen Bungalow, in dem sie zur Miete wohnte. Die Fassade war weiß gestrichen und das Dach flach. Es sah so aus, als könnte eine Art Sonnensegel einen Teil des Dachs beschirmen und den Mietern einen Ort bieten, an dem sie sich am Ende des Tages ausruhen und auf die Stadt hinaussehen konnten. Auch nach Jahrhunderten war den meisten Gebäuden immer noch ein venezianischer Einfluss anzumerken. Eine Zeit lang hatte Kreta unter der Herrschaft der Venezianer gestanden, die ihren künstlerischen und architektonischen Stil als allgegenwärtigen Einfluss zurückgelassen hatten. Städte wie Heraklion und Chania erstrahlten immer noch in der Schönheit jener sterbenden Stadt.


      Das Innere des Hauses war typisch kretisch aufgebaut, mit Fenstern an der Frontseite, während die übrigen Wände mit farbenfrohen gewebten Stoffen und bemalten Tellern verziert wurden. Ein gewölbter Torbogen führte vom Wohnzimmer in die Küche und ins Esszimmer; die Schlafzimmer lagen im hinteren Teil des Hauses, hinter der Küche. Eine Klimaanlage war in eins der wenigen Fenster eingebaut und brummte leise, während sie beständig einen kühlen Luftstrom ausstieß. Die Abendluft hatte sich auf etwa zwanzig Grad abgekühlt, aber im Haus hielt sich nach wie vor ein guter Teil der milden Nachmittagshitze.


      Das Haus war bedeutend größer als das, in dem ich aufgewachsen war, und offensichtlich auch moderner, aber es gab zu viele Übereinstimmungen in Aufbau und Farbgebung. Meine Hände zitterten, und in meinem Hals schien sich dauerhaft ein Kloß festgesetzt zu haben.


      Ich warf meine Kleidertasche auf den Boden und versuchte einmal mehr, die kleinen Hinweise, dass ich wieder zurück auf Kreta war, zu verdrängen und mich auf den Grund meines jetzigen Aufenthalts auf der Insel zu konzentrieren. „Wie lange bist du jetzt hier?“, fragte ich und gab mir Mühe, trotz meiner blank liegenden Nerven und wachsender Erschöpfung höflich zu klingen.


      „Ich bin ein paar Stunden nach Sonnenuntergang auf der Insel angekommen“, antwortete Penelope. Sie beobachtete mich müde von der anderen Seite des Zimmers, wo sie mit verschränkten Armen unter dem hohen Torbogen stand. „Ich lebe seit fast hundert Jahren in Athen und komme während der Sommersaison wegen der Touristen nach Kreta.“


      „Gehört dieser Hugo zu dir, oder hat Macaire den auch geschickt?“ Ich ging zum Sofa hinüber, das vor einem offenen Kamin stand. Er war aus kleinen Steinen gefertigt, die zu einem interessanten Mosaik gefügt waren. Ich lehnte mich gegen die Rückseite des Sofas, sodass ich die Nachtwandlerin ansehen konnte, und legte den linken Knöchel über den rechten.


      „Macaire hat ihn geschickt“, antwortete Penelope. „Stimmt es, dass du die Naturi bei Stonehenge aufgehalten hast?“ Sie gab sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen, als sie mir die Gegenfrage stellte, noch bevor ich sie weiter verhören konnte.


      Ich lächelte sie an und rieb mir die Fingerknöchel der rechten Hand vorn am Kleid, als ob ich mir die Nägel polierte. Als ich die Hand ausstreckte, wurden meine Finger augenblicklich von blauem Feuer umhüllt. „Ich hab da so ein paar Asse im Ärmel.“ Wie ich erwartet hatte, wich Penelope einen Schritt zurück, fing sich aber rasch wieder und kehrte an ihren vorherigen Standort zurück, entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.


      „Die wirst du auch brauchen“, bemerkte Danaus.


      „Wie viele?“, fragte ich und löschte augenblicklich das Feuer. Der Spaß war vorbei. Wir mussten uns wieder dem Ernst des Lebens zuwenden. Wir mussten herausfinden, womit genau wir es zu tun hatten und wie wir sie besiegen konnten.


      Danaus’ Kraft strich an mir vorbei, als sie sich aus dem Haus und über die Insel bewegte. Er ließ die Augen offen, während er Kreta absuchte, aber sie waren nicht auf jemanden in diesem Raum gerichtet. „Ein paar Dutzend. Weniger als in England“, sagte er.


      Ich war überrascht. Sie hatten einen gewaltigen Schlag gegen die Themis-Zentrale geführt und mehr Naturi gegen uns aufgeboten, als meiner Ansicht überhaupt auf der Erde lebten. Hatten wir ihre Zahl tatsächlich so weit dezimiert, dass sie einen derartigen Angriff nicht mehr riskieren konnten, egal wie wichtig der Anlass war? Das konnte man nur hoffen.


      „Wo sind sie?“


      Danaus’ Blick wurde wieder klar, als er die blauen Augen auf mich richtete. „Ich kenne diese Insel nicht.“


      „Brauchst du vielleicht eine Karte?“, fragte Penelope mit so süßer Stimme, dass es mir an den Nerven zerrte.


      „Ja“, keifte ich, bevor Danaus antworten konnte. „Geh eine holen.“


      Nachdem sie mir einen wütenden Blick zugeworfen hatte, stürmte Penelope aus dem Zimmer und verschwand auf dem Weg in den hinteren Teil des Hauses in der Küche. Ein Schnauben von Danaus lenkte meinen Blick zu ihm zurück.


      „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“, fragte er.


      „Ich will das einfach hinter mich bringen und dann so schnell wie möglich von hier weg“, knurrte ich und gab mir nicht einmal mehr Mühe, meine Gefühle im Zaum zu halten.


      Zu meiner Überraschung machte er ein freundlicheres Gesicht. Das ärgerte mich. Ich wollte weder Mitgefühl noch Verständnis von dem Jäger. Er gefiel mir besser wütend oder genervt oder in irgendeinem der anderen Gefühlszustände, deren Anblick auf seinem Gesicht mir zur Gewohnheit geworden war. Einen Augenblick später spürte ich eine leise Berührung in meinem Kopf, wie von einer Hand, die blind im Dunkeln umhertastet.


      Vielleicht ist es an der Zeit, dass du dich deiner Vergangenheit stellst. Der Klang von Danaus’ Gedanken hallte durch meinen Verstand. Er wurde langsam zu gut darin, sich telepathisch mit mir zu unterhalten. Seit er zuletzt mit seinen Kräften in mich eingedrungen war, waren gerade mal vierundzwanzig Stunden vergangen, aber unsere Verbindung wurde von Mal zu Mal stärker.


      Zur Hölle mit meiner Vergangenheit. Bleib mir jetzt bloß mit dem Psychoquatsch vom Leib. Wir finden jetzt die Naturi und halten sie auf. Schluss aus, schleuderte ich ihm im Geist entgegen.


      Danaus antwortete nicht, aber ich spürte, dass er mich auslachte, als ein lautloses Schmunzeln aus seinem Kopf und in meinen schlüpfte.


      Aber das Gefühl verebbte beim Klang des Türknaufs, der sich an der Eingangstür drehte. Wie durch Zauberei tauchte ein Messer in Danaus’ Hand auf, als er herumwirbelte um der Person entgegenzutreten, die da gerade ins Haus kam. Ich stand, auf alles gefasst, mit leicht gebeugten Knien da. Beide durchleuchteten wir zugleich das Haus, auf der Suche nach dem anderen Nachtwandler. Allerdings entspannte sich keiner von uns, als er mit erhobenen Händen ins Zimmer kam, die Handflächen geöffnet und nach außen gekehrt.


      Hugo war gebaut wie ein verfluchter Kühlschrank. Der Nachtwandler hätte eine Mondfinsternis verursachen können, wenn er zufällig vor dem Mond gestanden hätte. Er hatte breite Schultern, die sich zu einer schlanken Taille und ebensolchen Hüften verjüngten, aus denen Beine wie Baumstämme wuchsen. Er hätte mit Leichtigkeit einen Basketball mit der riesigen Hand umschließen können. Ich wäre einen Schritt zurückgewichen, wenn mein linker Oberschenkel sich nicht bereits an die Rückseite des blassgelben Sofas gedrückt hätte. Ich hatte noch nie einen so großen Vampir wie Hugo gesehen. Das Einzige, was mich beruhigte, war, dass er noch nicht sehr alt war, weniger als hundert Jahre.


      „Hugo?“, fragte ich in strengem Tonfall.


      „Ja“, grunzte er auf Deutsch und ließ die Hände sinken.


      Ein Fluch regte sich in meiner Kehle, aber ich schluckte ihn rasch hinunter. Ich sprach nur ein paar Brocken Deutsch, und es war schon lange her, dass ich sie zuletzt gebraucht hatte.


      „Sprechen Sie Englisch?“


      „Ja“, antwortete er zu meiner großen Erleichterung. „Mira?“


      „Ja“, sagte ich und versuchte, sein tiefes Grollen nachzuahmen, ohne dass es mir ganz gelang. Vermutlich brauchte ich mal wieder einen Sprachkurs.


      „Jäger.“ Mit einem Blick auf Danaus verzog Hugo verächtlich den Mund.


      „Schön, dass wir die Vorstellungsrunde hinter uns haben. Wenn wir jetzt also zum Geschäft zurückkommen könnten …“


      Ich wurde von Penelopes klackernden Absätzen auf dem Fußboden unterbrochen, als sie in die Küche zurückkam. Sie schlug ein Buch auf, bei dem es sich offenbar um einen Reiseführer von Kreta handelte, und faltete aus dem hinteren Teil eine vielfarbige Landkarte aus.


      „Ist einer von euch seit eurer Ankunft auf der Insel den Naturi begegnet oder hat sie irgendwo gesehen?“, fragte ich, während ich zu dem Tisch ging, auf dem sie die Karte ausgebreitet hatte.


      „Nein, aber wir sind ja auch beide noch nicht so lange auf der Insel“, sagte Penelope, während sie den Kopf schüttelte, wobei sich das schwarze Haar um ihr Gesicht legte und ihr beinahe die Sicht verdeckte. Zum ersten Mal, seit ich sie getroffen hatte, sah ich einen Anflug von Furcht in ihrem Gesicht.


      „Danaus“, rief ich und sah den Jäger über die Schulter an, damit ich Penelopes Anblick nicht länger ertragen musste. Ich legte den Finger auf Heraklion an der nordöstlichen Spitze der Insel. „Wir sind genau hier. Wo verstecken sich die Naturi? In der Stadt oder weiter entfernt?“


      Er stellte sich hinter mich, sodass er die Karte sehen konnte, drehte Hugo dabei aber nicht ganz den Rücken zu. Ich wollte den riesigen Vampir auch nicht unbedingt aus den Augen lassen, aber wenn ich Hugo merken ließ, dass mich seine gigantische Präsenz einschüchterte, würde er nie meinen Befehlen folgen. Und im Augenblick musste er mir blind gehorchen.


      Erneut fluteten Danaus’ Kräfte aus seinem Körper und drohten, meine Seele aus dem Körper zu reißen und über die gesamte Insel zu schleifen, als sie durch mich hindurchwehten wie ein warmer Wind.


      „Weiter entfernt“, murmelte er. „Im Moment sind keine in der Stadt.“


      „Er … er kann sie spüren?“, fragte Penelope mit zitternder Stimme.


      „Mmm … er kennt alle möglichen nützlichen Tricks.“ Ein düsteres Lächeln zuckte um meine Mundwinkel. Die Nachtwandlerin wich einen Schritt vom Tisch zurück und ballte die Finger der linken Hand zur Faust. Sie warf Hugo über die Schulter einen Blick zu, aber ich bekam seinen Gesichtsausdruck nicht mit. Danaus hatte die rechte Hand gehoben und schob sie von Heraklion aus nach Westen.


      „Sie sind alle an einem Ort versammelt“, fuhr er fort, während seine Hand über einem vergleichsweise breiten Streifen der Insel verharrte.


      Ich beugte mich tiefer über die Karte, um die winzige Schrift entziffern zu können. „Empfängst du irgendeinen Eindruck von dieser Gegend? Fühlt sie sich grün an? Bergig?“


      „Mira, so genau arbeiten meine Kräfte nicht“, knurrte er, als er die Hand etwas zurückschob, Richtung Westen. „Ich spüre nicht die Erde, nur die Naturi.“


      „Wie steht es mit Menschen?“, fragte Penelope und kam zögernd noch einen Schritt näher. „Wenn sie sich im Amari-Tal aufhalten, gibt es dort andere Dörfer. Dann wären Menschen in der Nähe der Naturi.“


      „Nein, da gibt es keine Menschen. Nicht in der näheren Umgebung.“


      „Dann sind sie auf dem Idi“, sagte ich und richtete mich aus der gebückten Haltung über dem Tisch auf. Ich sah zu Penelope hinüber, die sich ebenfalls aufrichtete und die vollen Lippen zu einem missmutigen harten Strich zusammenpresste.


      „Die ganze Gegend ist von Höhlen durchzogen“, erklärte sie und wedelte mit der Hand über diesen Teil der Karte. „Die Naturi könnten sich dort überall verstecken, und wir würden mehrere Nächte brauchen, um sie alle aufzustöbern.“


      „Wir brauchen sie nicht aufzustöbern“, sagte ich. „Sie werden in zwei Nächten im Palast von Knossos sein.“


      „Du erwartest von uns, dass wir zwei Nächte warten und es dann mit allen Naturi auf einmal aufnehmen?“, fragte Hugo von seinem Standpunkt im Wohnzimmer aus. „Mir wurde gesagt, dass ich einen Naturi namens Rowe töten soll. Wie soll ich an ihn rankommen, wenn all seine Brüder um ihn versammelt sind? Wir sind nur zu viert.“


      Hugo hatte einen unglaublich starken deutschen Akzent, und sein wachsender Ärger machte es auch nicht gerade besser. Es hatte tatsächlich einige Sekunden gedauert, bis ich begriffen hatte, was er gerade gesagt hatte.


      „Moment mal! Soll das heißen, das ist alles? Sonst kommt niemand?“, rief Penelope und hämmerte die geöffneten Handflächen auf den Tisch. „Ich habe mich nie für ein Selbstmordkommando gemeldet. In den Geschichten von der Schlacht am Machu Picchu war von Hunderten von Nachtwandlern die Rede. Warum sind wir die Einzigen?


      „Keine Ahnung. Hast du’s dir in letzter Zeit mit Macaire oder dem Rest des Konvents verscherzt?“, fragte ich. Ich wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment klingelte mein Handy und sorgte ringsum für verblüfftes Schweigen. Ich entfernte mich vom Rest der Gruppe und raffte auf dem Weg ins Wohnzimmer mein Kleid, um nach dem Telefon zu greifen, das an mein Bein geschnallt war. Keine Taschen.


      Der kleine LCD-Bildschirm verriet mir, dass der Anruf von meiner Festnetznummer in Savannah kam. Es gab nur wenige Leute, die mich von diesem Anschluss anrufen konnten. „Wer ist da?“, fragte ich.


      „Gabriel hat gesagt, dass ich dich zurückrufen soll“, antwortete eine sanfte Stimme, bei deren Klang meine Hände sofort vor Erleichterung zu zittern begannen. Es war Tristan. Er war wach und in Sicherheit. Zur Abwechslung hatte mal etwas funktioniert.


      Ich drehte der Gruppe den Rücken zu und zog die Schultern hoch, als könnte ich mich so vor ihren Blicken schützen. Ich ging sogar so weit, die Stimme zu senken, obwohl ich wusste, dass mich alle verstehen konnten. Aber das spielte keine Rolle. Ich brauchte jetzt diesen Moment mit Tristan allein, um meine eigenen Nerven zu beruhigen.


      „Bist du in Ordnung? Hat Gabriel dir alles gezeigt?“, fragte ich und krümmte mich innerlich bei meinen eigenen Fragen. Ich hörte mich an wie eine besorgte Übermutti. Ich hörte mich an wie Sadira.


      „Er hat gesagt, das macht er, nachdem ich dich angerufen habe. Bist du immer noch in Venedig? Was ist mit den Naturi? Ich kann immer noch …“


      „Nein, ich bin auf Kreta“, unterbrach ich ihn und wünschte noch im gleichen Augenblick, ich hätte nicht so einen harschen Ton angeschlagen. „All das sollte in ein paar Nächten vorbei sein. In drei oder vier Nächten bin ich zu Hause, und dann können wir uns … um eine … längerfristige Lösung für dich kümmern.“


      Eine drückende Stille erfüllte die Luft. Ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Entweder glaubte er mir nicht, dass ich überhaupt zurückkommen würde, oder er war von der Vorstellung beleidigt, dass ich mir schon darüber Gedanken machte, wie ich ihn wie überflüssiges Gepäck loswerden konnte. Das war genau der Grund, aus dem ich nie eine Familie gewollt hatte. Ich wollte nicht, dass jemand von mir abhängig war, und ich hatte keinen Schimmer, was ich mit so jemandem anstellen sollte, nachdem er einmal in mein Leben getreten war.


      „Ich sollte dich gehen lassen“, murmelte Tristan.


      „Warte! Ich … wenn du innerhalb einer Woche nichts von mir hörst, dann … möchte ich, dass du zu einem Nachtwandler namens Knox gehst. Er … ist so was wie ein Unterstützer von mir und …“


      Peinlich berührt stockte ich. Das war ja so, als würde ich meinen Verwandten sagen, wo sie mein Testament finden konnten. Ich hatte keinerlei Vorkehrungen getroffen, nichts für Tristan vorbereitet, für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte. Er wäre in einem fremden Land ganz auf sich allein gestellt. Aber wenigstens für den Moment war er vor Sadira und dem Konvent in Sicherheit.


      „Ich verstehe. Ich komme schon klar. Kümmere dich um Rowe“, sagte er und legte auf, bevor ich noch irgendwas vollkommen Bescheuertes sagen konnte.


      Nachdem ich das Handy wieder an meinem Bein verstaut hatte, drehte ich mich um und bemerkte, dass alle mich anstarrten. Hugo wirkt etwas verblüfft, während Penelope unverhohlen feixte. Danaus’ Gesichtsausdruck andererseits verriet nicht das Geringste. Aber er wusste auch, wer mich angerufen hatte. Er wusste, warum Tristan jetzt am anderen Ende der Welt war.


      „Wie ich eben schon sagte“, bemerkte ich und versuchte die Röte zu ignorieren, die mir sicher gerade in die Wangen stieg, „brauchen wir niemanden sonst. Die Naturi sind uns zahlenmäßig unterlegen. Wir schalten sie einen nach dem anderen aus, und zwar so lange, bis wir bei Rowe ankommen.“


      „Aber …“


      „Wir legen uns für morgen Nacht einen Plan für eine Reihe von schnellen Angriffen zurecht, jetzt, da wir ihren Aufenthaltsort kennen“, fuhr ich rasch fort, um Hugo das Wort abzuschneiden, bevor er zu diskutieren anfangen konnte. „Wir können versuchen, sie noch vor Neumond aufzutreiben.“


      „Ich kann tagsüber auf Kundschaft gehen“, erbot sich Danaus. Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, als erneut mein Handy klingelte.


      „Bei den Göttern, Mira“, schnaubte Penelope. „Besorg dir mal einen Babysitter.“


      Ich drehte ihr den Rücken zu und verkniff mir einen Kommentar, als ich nach meinem Telefon griff. Diesmal war es allerdings eine andere Nummer, die ich meines Wissens noch nie gesehen hatte. Nur wenige kannten meine Telefonnummer, und die wussten, dass sie besser nur im Notfall anriefen.


      „Wer ist da?“, fragte ich.


      „Mira?“, antwortete eine überraschte Stimme. „Hier ist James. James Parker. Wir haben uns vor ein paar Tage … äh … Nächten getroffen. Ich gehöre zu Themis.“


      „Ja, ich erinnere mich an Sie, James“, sagte ich, als ich mich zum einzigen anderen Themis-Mitglied im Raum umdrehte. Ich musste nicht fragen, wie James an meine Nummer gekommen war. Danaus hatte vor einigen Tagen mein Handy benutzt, um ihn anzurufen. „Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.“


      „Eigentlich wollte ich auch mit Danaus sprechen. Sehen Sie, wir sind auch hier und müssten wissen, wo …“


      „Was?“, rief ich, während meine Gedanken kreischend zum Stillstand kamen. „Wie meinen Sie das? Wo ist hier? Und wer sind wir?“


      Und dann spürte ich ihn. Den ersten Riss in der Nacht. Uns blieb weniger als eine Stunde bis Sonnenaufgang, und ich musste immer noch eine sichere Zuflucht vor dem Sonnenlicht und den Menschen finden. „Vergessen Sie’s.“ Ich durchquerte rasch den Raum und drückte Danaus das Handy in die geöffnete Hand.


      Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte ich mich gegen die Wand und sah ihm zu, wie er sich langsam von uns entfernte. Rasch gab der Jäger seinem Assistenten die Anweisung, sich in einem Hotel einzurichten, und sagte ihm, dass wir nach Sonnenuntergang dorthin kommen würden. Wir alle belauschten die Unterhaltung. Mit einem Nachtwandler im Raum gab es so etwas wie Privatsphäre nicht.


      Dass James mit der Absicht, Danaus zu helfen, nach Hera­klion gekommen war, war ein Schock für mich. Wir hatten uns vor der Abreise aus Venedig mit ihm in Verbindung gesetzt, weil wir von Themis die Bestätigung wollten, dass Kreta tatsächlich der Ort des nächsten Opfers war, denn ich wollte mich nicht darauf verlassen, dass der Konvent die Wahrheit sagte. Das war auch einer der Gründe gewesen, warum wir unseren Flug verschoben hatten, während wir darauf gewartet hatten, dass die kleine Forschungseinheit Rückmeldung von all ihren Mitarbeitern vor Ort an den zwölf Stätten bekam.


      Aber mir fehlten die Worte, als James verkündete, dass auch Ryan nach Kreta gekommen war. Der Zauberer mit den goldenen Augen bedeutete Ärger. Ich mochte vorübergehend den Intrigenspielen und der Folter des Konvents entkommen sein, aber dafür hatte ich es jetzt mit einem ausgesprochen mächtigen Menschen zu tun, dessen Absichten noch im Verborgenen lagen.


      „Was ist denn dieses Themis?“, fragte Penelope leise und kam ein paar Schritte auf mich zu.


      „Die Verstärkung, nach der du gefragt hast.“ Ich wandte den Blick wieder Danaus zu, als er das Gespräch beendete. Ich hatte seit unserer Unterhaltung mit Macaire jeden Augenblick an der Seite des Jägers verbracht und beide Gespräche mit James mitgehört. Er hatte ihm noch nicht vom Pakt des Konvents mit den Naturi berichtet. Aber jetzt hatte er vor, sich ohne mich mit Ryan zu treffen.


      Wirst du es ihm sagen?, fragte ich, als seine Finger über meine Hand strichen, während er mir das Telefon zurückgab.


      Ich muss.


      Tu’s nicht. Noch nicht. Wenn du es ihm erzählst, löst du damit einen Krieg aus.


      Und wenn ich es nicht tue, bringe ich uns vielleicht alle in Gefahr, gab er zu bedenken und sah mich böse an. Der Ausdruck in seinen Augen sagte mir allerdings etwas anderes. Er war besorgt und unsicher. Das konnte ich sehen, und ich spürte auch die Gefühle, die zwischen uns hin und her wanderten.


      Gib mir nur noch eine Nacht.


      Warum?


      Ich brauche mehr Zeit zum Nachdenken. Es muss eine bessere Lösung geben. Bitte.


      Die Entscheidung aufzuschieben bringt auch nichts.


      Es verschafft uns eine weitere Nacht, in der kein Krieg zwischen sämtlichen Völkern herrscht. Reicht es denn nicht, dass wir gegen die Naturi kämpfen?


      Einen Augenblick später grunzte Danaus leise und ging davon. Ich hatte noch eine Nacht herausgeschlagen. Ich vertraute darauf, dass er sein Wort hielt, auch wenn er es nicht deutlich ausgesprochen hatte. Um uns herum tobte das Chaos, und wir mussten äußerst vorsichtig zu Werke gehen, wenn wir das beschützen wollten, was wir alle an dieser Welt zu schätzen gelernt hatten. Und ich hatte den üblen Verdacht, dass ich dafür nur eine Chance haben würde.
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      Niemand war zufrieden, als wir in der folgenden Nacht endlich Ryans Hotel verließen. Danaus wollte mich nicht mit Ryan allein lassen; Ryan wollte Danaus nicht mit Penelope zusammenstecken; Penelope wollte nicht mit dem Jäger allein bleiben, und James wollte nicht im Hotel zurückgelassen werden. Hugo beschwerte sich als Einziger nicht lauthals, aber an seinem Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass er eigentlich überhaupt nicht gehen wollte. Als das Maulen endlich aufhörte, war ich drauf und dran, sie alle zurückzulassen. So verrückt war ich dann allerdings doch noch nicht.


      Nachdem ich gewartet hatte, bis Ryan seine Anzughosen gegen ein Paar abgetragener Jeans getauscht hatte, machten der Zauberer und ich uns in einem winzigen Taxi auf den Weg zum Palast von Knossos. Danaus hatte bereits bestätigt, dass die Naturi die Berge verlassen hatten und sich der Stadt näherten. Wegen seiner mangelnden Vertrautheit mit der Gegend konnte er allerdings nicht sagen, ob sie schon bei den Ruinen des Minotaurus eingetroffen waren.


      Ich rieb mir die Augen und versuchte, etwas von der Anspannung abzuschütteln, die mich erfüllte. Ich fühlte mich nicht ausgeruht. Kreta raubte mir langsam den Seelenfrieden. Mein Schlaf war von Albträumen erfüllt gewesen, in denen ich vor einer wütenden Menge davonlief, während mein Vater mich zu retten versuchte, nur um selbst getötet zu werden. Hinzu kam, dass ich über den Zauberer an meiner Seite kaum etwas wusste. Wir hatten uns vor wenigen Nächten in der Themis-Zentrale in England das erste Mal getroffen. Natürlich standen wir technisch gesehen auf derselben Seite, aber noch vor einiger Zeit hatte er Danaus befohlen, mich zu töten. Ich war mir nicht sicher, ob der Befehl nicht nur ausgesetzt war, bis unser kleines Naturi-Problem gelöst war.


      Ich war mehr als nur ein wenig neugierig zu erfahren, warum Ryan persönlich nach Heraklion gekommen war. Nach allem, was ich bei meinem kurzen Besuch auf ihrem Gelände gesehen hatte, wimmelte es bei Themis nicht gerade vor Magiekundigen. Möglicherweise war er der Einzige, der über genügend Macht und Fähigkeiten verfügte, um eine echte Hilfe zu sein – nicht dass mich das irgendwie beruhigt hätte. Aber inzwischen regten sich dringendere Fragen in meinem Hinterkopf.


      „Wie konntest du nur James mitbringen?“, fragte ich und versuchte, nicht allzu abfällig zu klingen.


      „Was soll denn das heißen?“, fragte Ryan und platzte fast vor gespielter Ahnungslosigkeit. Das nimmermüde Lächeln auf seinen Lippen wurde vor Amüsement über mich noch breiter.


      „Er ist nicht wie wir. Du bringst sein Leben in Gefahr“, fauchte ich leise. Zweifellos konnte der Taxifahrer uns hören; ich konnte nur hoffen, dass sein Englisch nicht allzu gut war. Oder dass er uns wenigstens nur für ein paar verrückte Touristen hielt. „Es gibt keinen Grund für seine Anwesenheit.“


      „Wie außergewöhnlich nett von dir, Mira“, sagte Ryan, ohne dass die unschuldige Fassade auch nur einen Augenblick bröckelte. „Das hätte ich nicht erwartet.“


      „Ach, leck mich, Ryan“, knurrte ich und zeigte ihm die zusammengebissenen Zähne. „Tu doch nicht so blöd.“


      Das Lächeln wich nicht aus seinem schmalen, alterslosen Gesicht, verschwand aber aus den goldenen Augen, als sein Blick über meine Gesicht tanzte. Er musterte mich mit Furcht einflößender Intensität, bevor er endlich Atem holte und sprach. „Ich habe ihn aus drei verschiedenen Gründen mitgebracht. Erstens ist er sowohl Danaus’ Assistent als auch meiner. Er wird uns in allen Angelegenheiten vertreten, um die wir uns im Moment nicht kümmern können, solange wir uns mit unserem gegenwärtigen Problem befassen.“


      Das war ein Grund. Aber ich fand nicht, dass es ein besonders guter Grund war. Charlotte Goodwin arbeitete als meine menschliche Assistentin genauso gut zu Hause in Savannah, und sie kümmerte sich um die alltäglichen Probleme, wie etwa die Regelung meiner finanziellen Angelegenheiten und meine Reiseplanung, also Dinge, die im Allgemeinen tagsüber erledigt werden mussten.


      „Zweitens gehört James seit Jahren zu Themis“, fuhr Ryan fort, „hat aber sehr wenig Erfahrung. Ich hielt dies für eine gute Gelegenheit.“


      „Du hättest ihm für den Anfang auch etwas zuweisen können, das ein kleines bisschen weniger gefährlich ist“, tadelte ich und schüttelte den Kopf. Als wir an einer Kreuzung hielten, beugte ich mich aus der Rückbank nach vorne, sodass ich mit dem Taxifahrer sprechen konnte.


      „Wie weit nach Knossos?“, fragte ich in gebrochenem kretischen Griechisch. Trotz all der Jahre, in denen ich fort gewesen war, war die Sprachkenntnis entgegen meiner Erwartung nicht völlig aus meinem Gehirn verschwunden. Allerdings war mein Dialekt ziemlich veraltet. Es war unwahrscheinlich, dass mich noch irgendjemand verstehen würde. Vom Zuhören bei anderen hatte ich aber genug aufgeschnappt, um mich durchschlagen zu können. Ich klang unzweifelhaft wie eine Touristin.


      „Weniger als ein Kilometer“, sagte der Fahrer und warf mir über die Schulter einen Blick zu. Er war ein älterer Herr mit weißen Haaren und faltigem, von Sonne und Wetter gegerbtem Gesicht.


      „Lassen Sie uns hier raus“, sagte ich und wühlte ein paar Euro aus der Vordertasche meiner Lederhosen. Ich hatte meine letzten ägyptischen Pfund im Cipriani in Euro umgetauscht, bevor ich mit Danaus abgeflogen war. Ich hatte nicht viel Bargeld dabei, aber ich schätzte, dass es für die nächsten Nächte reichen würde. Abgesehen davon musste ich erst mal unsere nächste Begegnung mit den Naturi überleben, bevor ich mir über meinen Kontostand Gedanken machte.


      Der Fahrer schien protestieren zu wollen, verbiss sich aber seinen Kommentar, als er hörte, dass Ryan bereits ausstieg. Er hatte uns ohnehin so spät nicht mehr gerne zum Palast gefahren, aber mit einem kleinen mentalen Schubs hatte ich es geschafft, ihn davon zu überzeugen, uns doch zu bringen.


      Wir hatten die Stadt Heraklion hinter uns gelassen und das hügelige Hinterland voller Weinberge und Olivengärten erreicht. Als ich rasch die Gegend durchleuchtete, stellte ich erleichtert fest, dass hier nicht allzu viele Menschen unterwegs waren. Ich musste mir also keine großen Sorgen machen, entdeckt zu werden, oder dass jemand in einen Kampf auf Leben und Tod hineinstolperte. Das Problem mit vielen der sogenannten Heiligen Stätten war, dass sie heutzutage große Touristenattraktionen waren, sodass es in der Umgebung meist von Geschäften, Restaurants und Hotels für müde Reisende mit zu viel Geld wimmelte


      Ryan und ich warteten stumm in der Dunkelheit, bis wir sahen, wie der Taxifahrer nach Heraklion in die relative Sicherheit der Stadt zurückfuhr, bevor wir uns umdrehten und das menschenleere Sträßchen zu den Ruinen des Minotaurus einschlugen. Danaus und Penelope hatten zehn Minuten vor uns ein Taxi zur Südseite des Palastes genommen, wo sie aussteigen und zu Fuß zu den Ruinen gehen wollten. Hugo hatte allein ein Taxi genommen und würde sich dem Palast von Osten nähern. Falls wir sie nicht aufhalten konnten, bestand unser Ziel darin, die Naturi wenigstens in die Höhlen des Berges Idi zurückzudrängen, weg von den großen Städten und Dörfern in der unmittelbaren Umgebung. Das war bestenfalls eine Übergangslösung, für den Fall, dass wir sie nicht alle vernichten konnten.


      Zum ersten Mal seit ich zur Nachtwandlerin geworden war, fühlte sich die Dunkelheit an wie ein Gewicht, das mir auf den Schultern lastete, und nicht wie die beruhigende Präsenz, als die sie mir immer erschienen war. Düstere und brutale Erinnerungen an Furcht und Hass lauerten hinter jedem Baum. Der Tod meiner Mutter, die Männer, die ich getötet hatte – all das waren Geister, die nur auf einen Moment der Schwäche warteten, in dem sie zuschlagen konnten. Die Hände an der Seite geballt, kämpfte ich darum, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die sich vor mir auftürmte – und auf den potenziellen Gegenspieler an meiner Seite.


      „Du hast gesagt, es gäbe drei Gründe, warum du James mitgebracht hast“, sagte ich zu Ryan und nahm damit, nachdem wir ein paar Minuten durch die Dunkelheit gegangen waren, unser Gespräch aus dem Auto wieder auf. „Was war der dritte Grund?“


      Er schwieg so lange, dass ich schon sicher war, er würde es mir nicht mehr verraten. Er holte tief Luft, seine Hände schwangen nicht mehr locker neben dem Körper. „Es ist etwas geschehen, und James – verantwortungsbewusst, wie er nun mal ist – findet, dass du es von ihm erfahren solltest.“


      „Warum hab ich bloß das Gefühl, dass du nicht möchtest, dass er es mir erzählt?“


      „Wenigstens wäre es mir lieber, wenn er es dir nicht persönlich sagen würde. Ich fürchte, du bist der Typ, der den Überbringer der schlechten Nachricht tötet“, stellte Ryan fest und legte den Kopf schief, während er mich ansah.


      „Ich habe Danaus nicht getötet, als er mir von den Naturi erzählt hat. Ich würde meinen, das ist Beweis genug.“ Ich schob die Hände in die Gesäßtaschen, während mein Blick von dem Zauberer an meiner Seite zu den Baumreihen und Hügeln wanderte, die sich neben der gewundenen Straße erhoben. Ich trug den Browning, den Danaus mir gegeben hatte, in einem Holster am Rücken und war schussbereit, falls sich irgendwo auch nur die geringste Bewegung zeigen sollte. Der Einzige, den ich in der unmittelbaren Umgebung spüren konnte, war Ryan, und das machte mich wahnsinnig. Die Luft war unbewegt und duftete nach Erde und Wildblumen. Es schien, als hielte die Welt in Erwartung der unvermeidlichen Schlacht den Atem an.


      „Danaus war lebendig für dich durchaus wertvoller“, entgegnete Ryan. „Außerdem bin ich auch nicht ganz überzeugt, dass du ihn überhaupt umbringen könntest.“


      Ich schluckte die erste bissige Antwort hinunter, die mir in den Sinn kam, und blieb bei der Sache. Er versuchte, mich abzulenken, aber es gab keinen Grund, nach diesem Köder zu schnappen. „Verrätst du es mir jetzt, oder muss ich es nachher aus James rausquetschen?“


      „Michael wird vermisst“, sagte Ryan leise.


      Ich seufzte, kaum lauter als das Schlurfen meiner Stiefel auf losem Kies. „Michael wird nicht vermisst. Er ist tot.“


      „Ja, ich weiß. Das hat Gabriel uns erzählt.“ Ryan blieb stehen, und ich sah ihn an. Das weiße Haar fiel um das schmale Gesicht des großen Mannes und bildete einen merkwürdigen Rahmen um die Schatten, die in den Höhlungen seiner Wangen lagen. „Wir können seine Leiche nicht finden.“


      Augenblicklich entflammte mein Temperament, und ich machte einen Schritt auf ihn zu. Ich musste mich beherrschen, um ihm nicht die Hände um den Hals zu legen, aber es gelang mir. Ein Hauch von Magie lag in der Luft, der von meinem magisch begabten Gefährten ausging. Ich zweifelte nicht daran, dass er mich mit einem Lidschlag quer über die Straße schleudern konnte.


      Aber die schreckliche Neuigkeit ließ die Gefährdung durch den Zauberer verblassen. Michael war jahrelang einer meiner Schutzengel gewesen. Er war ein fähiger, fleißiger Bodyguard, ein freundlicher, sanfter Mann und ein umsichtiger Liebhaber. Er hatte tagsüber bei mir Wache gehalten und mir gegen die Naturi beigestanden, die ihm dann rein körperlich das Leben genommen hatten. In letzter Zeit war mir aber klar geworden, dass ich ihm langsam, aber sicher das Leben auf andere Weise gestohlen hatte, und die Naturi hatten mich der Chance beraubt, das jemals wiedergutzumachen.


      Und jetzt das? Vermisst? Eine Leiche? Vermisst?


      „Was soll das bedeuten? In der Nacht des Angriffs habe ich ihn in der Eingangshalle zurückgelassen. Was habt ihr mit ihm gemacht?“, rief ich und scherte mich nicht darum, ob sämtliche Naturi in der Gegend es hören konnten. Michael hatte etwas Besseres verdient als das. Ich musste ihn nach Hause bringen, wo er endlich Ruhe finden würde.


      „Wir konnten ihn nicht finden. Ich habe ihn getroffen, James kannte ihn. Gabriel war bei uns. Wir haben jeden Quadratzentimeter des Herrenhauses abgesucht, ebenso wie die gesamte Umgebung des Anwesens. Er ist nicht da“, sagte Ryan ruhig. Er legte mir mit sanftem Druck die großen bloßen Hände auf die Schultern. Die kleine beruhigende Geste nahm mir etwas von der Anspannung, aber ich konnte nicht aufhören, die Zähne zusammenzubeißen.


      „Wer?“, flüsterte ich mit erstickter Stimme. „Wer hat ihn?“


      „Mira …“ Ryan unterbrach sich erneut und leckte sich die trockenen Lippen. „Die Naturi waren überall im Erdgeschoss des Herrenhauses …“


      „Nein!“ Ich riss mich von ihm los und zog mich auf die andere Straßenseite zurück, während ich ungläubig den Kopf schüttelte. Meine Hände zitterten. Der bloße Gedanke daran, wie ein Naturi Michaels leblosen Körper berührte, ließ ein unkontrolliertes, irrationales Feuer in mir auflodern.


      „Auf keinen Fall! Nein! Sie brauchen seine Leiche nicht. Warum sollten sie das tun?“


      „Um dich in der Hand zu haben.“


      „Nein. Ich glaube dir kein Wort. Ihr habt ihn.“


      „Warum? Damit ich den Naturi die Schuld in die Schuhe schieben kann und du sie noch mehr hasst?“, fragte er mit eindringlicher Stimme. „Unmöglich. Danaus zufolge ist dein Hass auf die Naturi grenzenlos und unversöhnlich. Nichts, was ich tue, könnte ihn noch steigern.“


      Ich kam über die Straße wieder auf Ryan zu, die Finger zu zitternden Fäusten geballt. Der Drang, die Felder um uns herum in Brand zu stecken, war überwältigend; ich fühlte mich wie ein Kessel mit kochendem Wasser, der unbedingt Dampf ablassen muss, bevor er überkocht.


      „Warum?“, knurrte ich.


      „Ich weiß nicht, wer Michael hat, aber das spielt auch keine Rolle. Wie du bereits gesagt hast, er ist tot. Sie können ihm nichts mehr tun.“


      Ja, die Logik sagte mir, dass Michael jetzt an einem besseren Ort weilte und dass seine leere körperliche Hülle nicht mehr von Belang war. Aber ich brauchte das. Ich musste ihn in jenem Fleckchen Erde begraben, das für meine Leibwächter reserviert war. Während meiner Jahrhunderte in den Vereinigten Staaten hatte ich bereits einige Bodyguards überlebt und mich, wenn sie sonst keine Familie hatten, um ihr Begräbnis gekümmert. Michael gehörte zu ihnen und zu mir, zu Hause in Savannah. An den einzigen Ort, an dem ich über ihn wachen konnte.


      Ich wandte mich von Ryan ab und setzte unseren Gang zum Palast fort. Nach ein paar Sekunden war er wieder an meiner Seite. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glaubte. Meiner Ansicht nach ergab es weder für Themis noch die Naturi irgendeinen Sinn, Michaels Leiche zu kidnappen, aber ich wusste, dass mich diese Sache eines Tages noch beschäftigen würde.


      Wir hatten den Hügel erklommen und sahen nun das Tal vor uns ausgebreitet, das in der Ferne mit Bauernhöfen und Weingärten gesprenkelt war. Als die Straße eine Biegung nach links machte, teilte sich die Baumgrenze vor uns und gab den Blick auf die ersten Palastruinen frei. Nach allem, was ich erkennen konnte, waren sie gigantisch, fast eine eigene Stadt.


      Aber irgendetwas schien merkwürdig. Ein paar Augenblicke später, als wir uns den minoischen Ruinen näherten, verlangsamte ich meine Schritte. Ich streckte mit geöffneter Handfläche die rechte Hand aus. Eine Art von Energie wuchs in der Luft, die nichts mit dem prickelnden, elektrischen Gefühl zu tun hatte, das von Ryan ausging. Das hier war etwas anderes: heiß und zähflüssig, als wäre es etwas Lebendiges, das beständig an Größe und Festigkeit gewann.


      „Spürst du das?“, flüsterte ich, als meine zögernden Schritte schließlich innehielten. Ich streckte beide Hände vor mir aus und tastete die Luft wie ein greifbares Lebewesen ab, obwohl vor mir nur leerer Raum war.


      „Ja, eine Art von Energie“, antwortete er. Er blieb neben mir stehen, während er langsam mit der Hand durch die Luft fuhr. „Hast du das auch in Stonehenge gespürt?“


      Hatte ich das hier in Stonehenge gespürt? Als ich an der uralten Stätte eingetroffen war, war mein Körper noch völlig von dem Schmerz zerschlagen gewesen, den Danaus mir zugefügt hatte, als er mir meine Fähigkeiten und meinen Körper für seine Zwecke geraubt hatte. Ich konnte nicht aufrecht stehen, und jeder Zentimeter meines Körpers hatte vor Qual geschrien. Es hatte eine Schicht aus Schmerz in der Luft gegeben, aber meine Sinne waren derartig vernebelt, dass ich mir nicht sicher gewesen war, welche Eindrücke mit Stonehenge zu tun hatten und welche mit dem Machtfluss aus der Erde.


      „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube schon“, sagte ich zögerlich und zwang mich, meinen gleichmäßigen Schritt wieder aufzunehmen. Die Hände sanken wieder an meine Seite, wo ich die Finger nervös ein paar Mal öffnete, wie um die Muskeln zu lockern. Die Kraft in der Luft wurde immer stärker.


      „Kannst du erkennen, ob die Energie heute Nacht oder morgen ihren Höhepunkt erreichen wird?“, fragte ich und warf ihm einen Seitenblick zu.


      „Keine Ahnung.“ Er zuckte mit den breiten, schlanken Schultern, bevor er mich ansah. „Ich bin kein Erdkundiger.“


      Mit gerunzelter Stirn hielt ich vor einigen rissigen, bröckelnden Treppenstufen inne, die zum Palast hinaufführten. Es gab im Wesentlichen zwei Arten von Magie: Erdmagie und Seelenmagie, die man auch Blutmagie nannte. Die meisten Magiekundigen versuchten sich in beidem, aber irgendwann spezialisierte sich jeder auf die eine oder andere Art. Beide Richtungen waren gleich mächtig, aber jede Seite hatte ihre eigenen Anforderungen und Grenzen.


      Und dann gab es da noch Rowe. Als Naturi war er von Natur aus ein starker Erdmagier, aber er schien gleichermaßen stark im Weben von Blutmagie zu sein, wenn man bedachte, dass er sich die Mühe gemacht hatte, vor nicht mal einer Woche eine Ernte in Ägypten zu organisieren. Alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn die Naturi sich an die Erdmagie gehalten hätten und die Bori an die Blutmagie. Dann hätte man wenigstens genau gewusst, wo man stand, wenn es erst mal Spitz auf Knopf stand. Ich setzte einen Fuß auf die Treppe und streckte meinen Geist aus, um die Umgebung zu durchleuchten. Danaus und Penelope befanden sich grob südlich von uns und kamen langsam näher, während Hugo im Osten Stellung bezogen hatte. Leider konnte von uns fünfen nur Danaus die Naturi spüren. Wir warteten darauf, dass er, falls niemand anders zuerst reagierte, einen Schuss als Signal dafür abgab, dass sie hier waren.


      Ich kletterte die Treppen hinauf, blieb stehen und ging in die Hocke, um die Hände auf die verwitterten Steine zu legen. Der Palast erhob sich zum größten Teil über dem Hügel, auf dem er stand. Wenn ich die Ruinen betreten würde, wäre ich ein leichtes Ziel für jeden Naturi. Trotz des Nachtdunkels konnte ich in den tiefen Schatten gut sehen. Die einzigen Umrisse, die ich ausmachen konnte, gehörten zu Säulen und Steintrümmern. Die Gegend schien verlassen, aber ich wusste es besser.


      Ich ließ einmal die Schultern kreisen und biss die Zähne zusammen. Der Druck der Kraft in der Gegend war bei meinem Aufstieg etwas stärker geworden. Meine Schläfen hatten zu pochen begonnen, und ich spürte, wie sich an der Innenseite meines Schädels Druck aufbaute. Jetzt hatte ich einen ganz unvorhergesehenen Grund zu hoffen, dass dieser Kampf nicht zu lange dauern würde. Der Schmerz fing langsam an, mich abzulenken, und ich wusste nicht genau, wie er sich auf meine Kontrolle über meine Kräfte auswirken würde.


      Ryan ließ sich vorsichtig zu Boden gleiten, sodass er mir auf den Stufen gegenübersaß, und duckte sich eng an die Erde. Ich war mir nicht sicher, wie gut seine Sicht in dieser absoluten Dunkelheit war, aber ich nahm an, dass er ein oder zwei Zaubersprüche kannte, um sie über das gewöhnliche menschliche Maß hinaus zu verbessern.


      „Hat Danaus dir von Rowe erzählt?“, flüsterte ich und lenkte die Aufmerksamkeit des weißhaarigen Zauberers wieder auf mein Gesicht. Er nickte, also dachte ich weiter laut über die Frage nach, die mir keine Ruhe ließ. Wie oft würde ich schließlich noch mit einem uralten Zauberer unterwegs sein, dessen Kopf vor jeder Menge magischer Wissenshappen fast überquoll?


      „Er ist etwas Besonderes. Vernarbt. Dunkles Haar, dunkle Augen. Anders als die anderen Naturi. Kommt das von der Magie?“


      Ryan schien einen Augenblick zu zögern, bevor er nickte. „Er tut der Magie Gewalt an, deshalb macht sie das Gleiche mit ihm“, gab er endlich leise zurück. „Er benutzt die Kraft der Erde, um die Blutmagie zu nähren.“


      Einen Augenblick lang starrte ich ihn stumm an und betrachtete sein schneeweißes Haar und die goldenen Augen, ein Gesicht, wie ich es in all meinen sechshundert Jahren noch bei keinem anderen menschlichen Wesen gesehen hatte, bevor ich endlich den Gedanken aussprach, von dem wir beide wussten, dass er mir auf der Zunge lag. „Also das Gegenteil von dem, was du getan hast. Du hast Erdsprüche vergewaltigt, indem du sie mit Blutmagie gewirkt hast.“


      Das nimmermüde Lächeln, das um Ryans Züge zu spuken schien, verschwand, und sein Gesichtsausdruck wurde völlig undurchdringlich. Es gab keine Gesetze gegen das, was er und Rowe taten. Allerdings glaubte ich zu wissen, dass es gefährlich war und misstrauisch beäugt wurde, wenn man die beiden Schulen vermischte.


      „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für diese Unterhaltung“, bemerkte Ryan in frostigem Tonfall.


      „Ist es doch“, korrigierte ich und lächelte ihn breit an. Ich beugte mich zu ihm herüber und legte leicht die Hand auf seine. „Du kennst doch Erdzauber. Dir steht hier Kraft im Überfluss zur Verfügung, die aus der Erde fließt. Benutze sie. Zaubere etwas, hier und jetzt. Irgendetwas.“


      Er machte sich los und verzog nun doch den Mund. „Die Erdzauber, die ich kenne, setzt man nicht leichtfertig ein, und meine Stärke liegt auch nicht darin, die Kraft der Erde zu nutzen. Das wäre zu gefährlich.“


      „Gefährlicher, als den Naturi zu gestatten, morgen Nacht hier ihr Opfer durchzuführen?“, setzte ich nach, wobei ich kurz einen lauteren Ton anschlug. „Wenn du jetzt hier etwas zauberst, leitet das dann nicht etwas von der Kraft ab? Könnte sie das nicht daran hindern, das Siegel zu öffnen?“


      Der Zauberer wandte den Blick von mir ab und starrte in die Ruinen hinein. Seine Stirn war nachdenklich gefurcht, als er meine Argumentation überdachte. Mein Verständnis dafür, wie Magie funktionierte, war ziemlich grob, aber die Logik schien zu passen. Wenn wir vor den Naturi die magische Kraft hier benutzten, würde die Kraft der Erde geschwächt und zur nächsten Stätte wandern. Es war ausgesprochen unwahrscheinlich, dass die Naturi es schaffen würden, morgen noch vor Neumond die nächste Stätte zu erreichen. Sie würden dann über einen Monat bis zur Tagundnachtgleiche im Herbst warten müssen. Damit hätten wir mehr als genug Zeit, um Rowe aufzuspüren und zu vernichten.


      „Es gibt da noch ein Problem“, verkündete Ryan nach ein paar Augenblicken. „Egal, was für einen Erdzauber ich wirke, ich müsste ihn mit Blutmagie beginnen und erst dann zur Erdmagie wechseln.“


      „Schaffst du das?“, fragte ich und handelte mir damit ein äußerst selbstzufriedenes Grinsen ein, während ein Lachen in seinen zusammengekniffenen Augen funkelte. Ich antwortete, indem ich die Augen verdrehte. „Und wo liegt dann das Problem?“


      „Ich setzte meine eigene Seele nicht ein, um Magie zu wirken“, gab er zu, während er unablässig lächelte.


      Natürlich nicht. Solche Dummheiten waren etwas für Novizen. Warum die Energie der eigenen Seele verschwenden, wenn man genauso gut die Energie jeder x-beliebigen Person in der Nähe anzapfen konnte? Kein Wunder, dass er sich als Leiter von Themis so wohlfühlte. Ihm stand nicht nur eine ausgezeichnete Informationsquelle über alle anderen Rassen zur Verfügung, er befand sich ständig inmitten einer reichhaltigen Energiequelle. Ähnlich wie Nachtwandler hielten sich Blutzauberer immer nahe an Städten auf, während die wenigen Erdhexer der Welt bewaldete Gegenden vorzogen. Man muss eben immer in der Nähe seiner Nahrungsquelle bleiben. Oder auch Energiequelle, wenn man Magienutzer war.


      „Noch mal: Wo ist das Problem?“


      „Keine Menschen in der Nähe.“


      Es lag mir auf der Zunge, ihn daran zu erinnern, dass Danaus nicht weit war, aber ich schluckte den Namen des Jägers hinunter. Wir wussten beide, dass Danaus nicht vollkommen menschlich war, obwohl ich mich fragte, ob Ryan eigentlich darüber im Bilde war, dass Danaus irgendeine Verbindung zu den Bori hatte. Der Jäger kam offenbar nicht infrage, was vermutlich zum Besten aller Beteiligten war.


      „Kannst du einen Nachtwandler benutzen?“, fragte ich. Mir behagte die Vorstellung ganz und gar nicht, dass Ryan einen Teil der Energie abzweigte, die mich am Leben hielt, aber ich hatte noch mehr Angst davor, den Naturi ein weiteres Mal zum Schutz des Siegels gegenüberzutreten.


      „Kann ich nicht. Du hast keine …“


      „Das ist totaler Blödsinn, und das weißt du auch“, zischte ich und verstärkte meinen Griff um seine Hand. „Nachtwandler haben sehr wohl Seelen. Außerdem bestehen wir aus purer Blutmagie. So bleiben wir schließlich am Leben.“


      Er zog den Arm weg und schüttelte ihn, damit ich losließ. „Ich kann es versuchen. Ich habe das noch nie zuvor getan, also kann ich mir nicht sicher …“


      „Ich komme schon klar“, fiel ich ihm ins Wort. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Ruinen zu und suchte die Umgebung mit einem raschen Blick nach Spuren der Naturi ab. Alles blieb still, und nur der Wind raschelte in den Blättern der Bäume um uns herum. Bevor wir uns in Bewegung setzten, streckte ich meinen Geist aus und sagte Penelope und Hugo, wie unser Plan aussah. Sie würden uns Deckung geben, während Ryan seinen Zauberspruch wirkte.


      Ich stieß mich mit beiden Händen von der Erde ab, kletterte die letzten Stufen empor und ging über den Steinboden tiefer in die Ruinen hinein. Nachdem Danaus immer noch keinen Schuss abgegeben hatte, gingen Ryan und ich davon aus, dass sich in den Ruinen selbst kein Naturi befand. Selbstverständlich überprüfte ich mehr als einmal, dass Danaus am Leben und bei Bewusstsein war. Zwar glaubte ich nicht, dass Penelope Danaus umbringen konnte, aber ich vertraute ihr auf keinen Fall. Dass der Jäger am Leben blieb, war mir im Augenblick viel wichtiger als sie.


      „Wo gehen wir hin?“, flüsterte Ryan und beugte sich beim Sprechen zu mir herüber. Ich fand das albern. Wir standen vollkommen ungeschützt da, leichte Ziele. Solange die Naturi uns nicht sehen konnten, machte ich mir keine Sorgen darum, dass sie uns hören konnten. Aber natürlich flüsterte ich ebenfalls, als ich ihm antwortete. Manche Dinge widersetzen sich einfach jeder Logik, wenn einem die Angst den Magen zusammenzieht wie einen Knoten.


      „In der Mitte des Palastes ist ein großer Innenhof. Ich gehe jede Wette ein, dass die Magie dort am stärksten ist“, antwortete ich. Danaus und ich hatten den größten Teil des Fluges nach Kreta damit zugebracht, Karten des Palastes von Knossos zu studieren. Es gab mehr als einen Ort, den die Naturi als Ritualplatz benutzen konnten, was sich als Problem erweisen konnte, da wir nur zu fünft waren. Es wäre besser, wenn wir einfach jetzt die Magie umlenkten und ihre Pläne durchkreuzten.


      Als ich stehen blieb, um einen Blick um die Ecke einer der wenigen noch intakten Wände zu werfen, bemerkte ich, wie Ryan aufmerksam die schwachen Überreste der Reliefs musterte, die die Jahrhunderte überdauert hatten. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass die Farben, trotz des Zahns der Zeit, noch ziemlich frisch wirkten. Ich wünschte, ich hätte mir die Zeit nehmen können, durch die Ruinen zu streifen und das Bauwerk zu bestaunen, das einmal sehr beeindruckend gewesen sein musste. Aber im Moment verdrängte der Gedanke an die Naturi alles andere.


      „Mira“, sagte er und legte mir die Hand auf die Schulter, bevor ich mich von der Wand lösen konnte. „Die alten Legenden über das Labyrinth …“


      „Das Labyrinth soll unterhalb des Palasts gefunden worden sein.“


      „Und der Minotaurus?“


      Meine Augenbraue schnellte vor Überraschung über diese Frage in die Höhe. Ich wusste ehrlich nicht, ob das ein Scherz sein sollte oder ob er es ernst meinte. Der Minotaurus? Jene Kreatur, halb Mensch, halb Stier, die angeblich in der Mitte des Labyrinths gefangen gehalten wurde.


      „Sie haben auch die Lykanthropen erschaffen“, erinnerte mich Ryan, als unser Schweigen länger als angenehm anhielt.


      „Das ist nie bewiesen worden“, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Es fiel mir schwer, die angebliche Legende mit den Lykanern und den Naturi zu glauben, weil sie noch eine Fortsetzung hatte, die ich sogar noch abstoßender fand und die mit den Ursprüngen meiner eigenen Rasse zu tun hatte. „So was wie den Minotaurus gibt es nicht. Reine menschliche Erfindung.“


      Wir setzten unseren Weg ein paar Minuten fort, bis wir an eine große Freifläche in der Mitte des Palastes gelangten. Der Platz war rechteckig, seine Abmessungen von dem geborstenen Mauerwerk markiert, das einmal Wände, Säulen und Dach des Gebäudes gebildet hatte. Ich hatte als Mädchen in Chania alte Geschichten über den Palast von Knossos gehört, aber wir waren nie weit von zu Hause weggekommen.


      „Denkst du an einen bestimmten Zauber?“, fragte ich und drehte Ryan den Rücken zu, während er in der Mitte der Freifläche stehen blieb. Die Kraft in der Luft war unglaublich und lastete auf mir, als wollte sie sich einen Weg durch meine Haut in die Organe bahnen. Zugleich fühlte sich diese Energie zähflüssig und schwer an. Die Moleküle selbst fühlten sich zu groß an, um mich zu durchdringen, aber sie versuchten es trotzdem.


      „Ja“, antwortete er. Selbst seine Stimme klang hier gedämpfter, als müsse der Klang sich den Weg durch die Energie bahnen. „Ich werde einen Sturm entfesseln.“


      Ich fuhr herum und starrte den Zauberer an, während mir bei dieser Ankündigung der Mund offen stand. „Ist das nicht ein ziemlich gewaltiger Zauber? Bei der ganzen Kraft, die hier in der Luft liegt, könntest du leicht die halbe Insel vernichten, von uns ganz zu schweigen.“


      „Eigentlich könnte ich nicht nur diese Insel zerstören, sondern auch noch ein paar andere in der Gegend, wenn ich nicht extrem vorsichtig bin“, sagte er. Seine Stimme klang ruhig und gleich­gültig, als ob ihn der Gedanke, zahllose Leben auszulöschen, nicht im Geringsten beunruhigte. „Du hast es nicht anders gewollt.“


      „Ich wollte einen Zauber, keine Massenvernichtungswaffe! Warum einen so großen Zauber?“ Ich wusste vielleicht nicht viel über Magie, aber dass Wetterzauber ausgesprochen kompliziert waren und eine Menge Energie erforderten, das wusste ich. Wenige konnten sie überhaupt wirken, und von denen, die es konnten, vermochten noch weniger diese Zauber zu kontrollieren, nachdem sie einmal entfesselt waren.


      „Ich habe es dir doch gesagt. Ich bin kein Erdmagier. Ich kenne nicht sehr viele Erdsprüche, und die paar, die ich kenne, sind sehr gefährlich. Willst du wirklich, dass ich es tue?“, wollte er wissen. Er hatte die Hände mit nach oben gekehrten Handflächen zur Seite ausgestreckt. Es schien, als sei er im Begriff, die Luft aus der Umgebung an sich zu reißen.


      Zu meiner eigenen Überraschung zögerte ich nur einen Augenblick. Es war dumm. Es war gefährlich. Und es war vielleicht unsere einzige Chance, die Naturi auf Kreta aufzuhalten. Wenn wir sie heute Nacht stoppten, dachte ich, hätten wir die nächsten paar Nächte Zeit, um Rowe zu stellen, unser Hauptziel.


      „Tu es.“


      Ryan holte tief Luft, um Kraft zu sammeln, und schloss die Augen. Ich drehte ihm erneut den Rücken zu, als ein Schuss durch die Luft hallte. Verdammt. Wir bekamen Gesellschaft. Der Zauberer nützte mir jetzt gar nichts mehr. Er durfte bei dem komplizierten Spruch nicht gestört werden, auf den er sich eingelassen hatte, und ich musste ihn dabei beschützen, komme, was wolle.


      Ich zog die Pistole aus dem Holster am Rücken und drehte mich langsam um, wobei ich die Waffe mit beiden Händen ausstreckte und die Gegend durchleuchtete. Noch sah und hörte ich nichts. Ein zweiter Schuss fiel, und die Kugel prallte hinter mir vom Stein ab.


      Mein Magen machte einen Satz, und ich wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um den Naturi zu bemerken, der mit über dem Kopf erhobenem Kurzschwert auf mich zugerannt kam. Ich feuerte drei Schüsse ab, bevor ich endlich eine Kugel in seiner Brust versenken konnte. Der Naturi wurde durch den Treffer zurückgeschleudert und stolperte dann über einen Trümmerhaufen, sodass er auf alle viere stürzte. Das Schwert fiel laut scheppernd zu Boden, während der Naturi leise stöhnte.


      Ein Lächeln spielte um meine Lippen, dann wurde ich plötzlich auf die Knie geworfen. Meine Arme fielen herab, und die Pistole entglitt beinahe meinen tauben Fingern. Mich hatte nichts getroffen. Im Rücken spürte ich ein Ziehen, als ob etwas in mir gerissen wäre oder sich verkantet hätte. Mein Blick trübte sich, und Erschöpfung lastete auf meinen Schultern.


      Ryan war es gelungen, meine Energie anzuzapfen. Ich bezweifelte, dass die meisten Menschen es auch nur bemerkt hätten. Sie hätten vielleicht nur kurz innegehalten, gegähnt und dann mit dem gewohnten Tagesablauf weitergemacht. Meine ganze Existenz jedoch bestand aus reiner Seelenenergie. Ich konnte keine eigene mehr erzeugen und war deshalb darauf angewiesen, mich vom Blut anderer zu ernähren. Wenn Ryan mich nicht bald loslassen würde, dann würde ich mich entweder stärken oder schlafen müssen. Das war im Moment keine Option. Sosehr ich den stöhnenden Naturi auch ausquetschen wollte, Naturi-Blut war für alle Nachtwandler giftig.


      Ein Kratzen auf dem Stein und eine neue Stimme lenkten meine Aufmerksamkeit schlagartig von der eigenen Erschöpfung ab. Eine zweite Naturi kniete neben dem, den ich Sekunden zuvor erschossen hatte. Mit der rechten Hand half sie ihm, sich aufzusetzen, während sie mit der linken weiter ein Schwert umklammert hielt.


      Ich stand im gleichen Moment auf wie sie. Zähneknirschend machte ich mich zum Angriff bereit, als ich Danaus und Penelope aus den Schatten rechts von mir auftauchen sah. Sie waren endlich gekommen, um auch mitzumischen. In diesem Moment begriff ich, dass die Naturi von Osten her angriffen. Sie hatten uns umkreist, um uns zu überraschen. Aber das bedeutete auch, dass sie sich entweder heimlich an Hugo vorbeigeschlichen oder den Nachtwandler in aller Stille getötet hatten, bevor sie den Palast erreicht hatten. Leider konnten wir nicht nach ihm sehen, bevor wir nicht mit den Naturi fertig geworden waren.


      Ich drehte mich zu Ryan um und fand den Zauberer noch an der gleichen Stelle, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Er hatte die Hände über den Kopf gereckt, dem Himmel entgegen, den er unter seine Kontrolle zwingen wollte. Die Lippen bewegten sich schnell, aber ich konnte nichts von dem hören, was er sagte. Der Wind war aufgefrischt und die Temperatur in der Umgebung um mehrere Grad gesenkt. Über uns ballten sich dunkle Wolken am eben noch klaren Himmel und löschten die Sterne aus. Ein schwerer Sturm zog auf.


      Die Last wurde plötzlich von meinen Schultern gehoben, und die Erschöpfung zog sich zurück wie eine Welle, die ins Meer zurückfließt. Ryan hatte meine Energie fahren lassen und begonnen, die Erdenergie zu nutzen, die unter unseren Füßen strömte. Der Zauberer stöhnte und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Angestrengte Falten gruben sich tief in sein Gesicht. Die langen Finger zitterten in der Luft. Ich wollte ihn fragen, ob er in Ordnung sei, war aber klug genug, ihn nicht abzulenken. Egal wie seine Antwort ausgefallen wäre, jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Das Rascheln von Stoff und ein Kitzeln meiner Nackenhaare waren die einzige Warnung. Ich fuhr auf dem linken Absatz herum und riss zugleich mit beiden Händen die Waffe hoch. Vier Kugeln ließ ich auf den Naturi los, bevor er endlich tot zu Boden stürzte. Mit zusammengebissenen Zähnen hastete ich zu ihm und hob das Kurzschwert auf, das er fallen gelassen hatte.


      Ich beugte mich über den Naturi und nahm mir einen Augenblick Zeit, um ihm den Kopf abzuschlagen. Es gab keinen Grund, unnötige Risiken einzugehen. Ich war keine besonders gute Pistolenschützin. Seltsamerweise stammte dieser Naturi aus dem Erdclan. Meiner Erfahrung nach waren das keine Nahkämpfer. Das blieb den Angehörigen des Tierclans überlassen. Der Erdclan setzte lieber Magie ein und ließ Erde und Pflanzen das Kämpfen für sie übernehmen.


      Diese Naturi benutzten überhaupt keine Magie. Fürchteten sie, die Erdmagie zu benutzen, die diesen Ort durchdrang? Ein Lächeln erschien um meine Mundwinkel, als ich mich zu Danaus und Penelope umdrehte, die in einen Kampf mit vier Naturi verwickelt waren. Meine Vermutung konnte sich als richtig erweisen.


      Eiskalter Regen begann in schweren Tropfen vom Himmel zu fallen, die wie Kieselsteinchen auf meinem Kopf landeten und mein T-Shirt durchnässten. Ein Blitz zuckte über den Himmel und zischte von einem schwarzen Haufen zum anderen, bevor ihm ein lautes Donnergrollen folgte. Der Sturm nahm immer noch an Stärke zu.


      Der Wind kam in Böen und wehte mir das Haar ins Gesicht, sodass ich vorübergehend blind war. Ich wischte es gerade noch rechtzeitig beiseite, um mit anzusehen, wie ein weiterer Erd-Naturi mit erhobenem Schwert auf mich und Ryan zukam.


      Ich steckte die Pistole wieder ins Holster auf meinem Rücken und schlug die Kreatur mit dem Kurzschwert in meiner Rechten zurück. Das Wetter war meiner Zielgenauigkeit sicher nicht gerade zuträglich, und ich musste mir die letzten Kugeln für den Notfall aufheben.


      Es war ein harter Kampf, die Naturi im stärker werdenden Sturm zurückzudrängen. Der Wind toste, während der Regen vom Himmel stürzte und uns die Sicht nahm. Blitze peitschten über den Himmel und erleuchteten die Umgebung wie Stroboskoplichter in einem verrauchten Nachtklub. Nachdem ich mich meines Gegners endlich entledigt hatte, indem ich ihm das Schwert ins Herz gerammt hatte, wandte ich mich wieder Ryan zu, während ich die linke Hand auf meinen linken Schenkel presste, um die Blutung zu stoppen. Der Naturi hatte noch einen Glückstreffer gelandet, bevor ich ihn töten konnte. Der Schmerz war nur ein dumpfes Pochen weit hinten in meinem Bewusstsein.


      Es regnete mittlerweile so heftig, dass ich Danaus und Penelope nicht mehr erkennen konnte. Alle Kampfgeräusche waren durch Regen und Donnergrollen zum Schweigen gebracht worden. Ich konnte auch Ryan nicht mehr sehen. Er war nur ein paar Schritte hinter mir gewesen. Ich machte ein paar hastige Schritt vorwärts und pumpte mir schon die Lungen mit Luft voll, um seinen Namen zu rufen, als ich plötzlich beinahe über seinen Fuß gestolpert wäre. Der Zauberer hockte am Boden und hatte die Arme vor sich auf die gekreuzten Knie gelegt.


      Ich kniete mich vor ihn und packte seine hängende Schulter. Ryan zuckte zusammen und riss den Kopf hoch. Die Anspannung in der Schulter ließ sofort wieder nach, als er erkannte, dass ich es war. „Es ist vollbracht“, verkündete er und wischte sich etwas Wasser aus den Augen. Die Kleidung klebte an seiner schlanken Gestalt, und er zitterte, entweder vor Kälte oder Erschöpfung.


      Ich warf einen Blick zum Himmel. Der Sturm um uns herum nahm immer noch an Stärke zu. Die Blitze, die sich bisher damit begnügt hatten, von Wolke zu Wolke zu zischen, schlugen nun immer häufiger in die Erde. Ein paar Bäume waren beim Einschlag bereits in einer Wolke von Funken und Holzsplittern explodiert.


      „Was soll das heißen, es ist vollbracht?“, schrie ich durch den tobenden Regen. Wasser verschleierte mir den Blick und tropfte mir von der Nasenspitze. Hätte ich noch geatmet, dann hätte ich zu ertrinken gefürchtet. „Der Sturm wird immer schlimmer!“


      „Der Sturm zieht seine Energie aus diesem Ort. Er wird so lange stärker werden, bis die Energie erschöpft ist“, schrie Ryan zurück.


      Ich ließ ihn auf der Stelle los und verlor fast das Gleichgewicht, als hätte man mir die Welt unter den Füßen weggezogen. Der Sturm speiste sich aus dem Brunnen der Erde. Der würde niemals austrocknen.


      „Bist du verrückt?“, schrie ich. „Du musst ihn aufhalten!“ Falls dieser Sturm Kreta verließ, würde er durch die ganze Ägäis toben und eine Insel nach der anderen zerschmettern, bevor er gegen das Festland krachte. Tausende von Menschen würden ums Leben kommen.


      Er starrte mich an und machte den Mund wortlos ein paar Mal auf und zu. „Ich kann nicht“, sagte er endlich, als ihm die Stimme wieder gehorchte. „Ich habe diesen Zauber entfesselt. Ich kann ihn nicht zurückrufen oder kontrollieren.“


      „Bist du verrückt?“, fragte ich noch einmal. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Das Entsetzen blockierte meine Gedanken.


      „Du hast gesagt, du wolltest die Energie verbrauchen“, schrie er wütend zurück.


      „Ja, aber ohne dabei ganz Südeuropa zu zerstören.“ Ich packte ihn fest bei den Schultern und schüttelte ihn. „Du musst das beenden.“


      Der Masse an Kraft nach zu urteilen, die immer noch in der Luft lag, hatte der Zauber noch nicht einmal einen Bruchteil dessen verbraucht, was da aus der Erde aufstieg. Ryan musste damit Schluss machen, bevor es noch schlimmer wurde. Schmerz explodierte in meiner Wange und in meinem Kiefer, als ich zurückgeschleudert wurde. Ryans Schultern wurden mir aus den Händen gerissen. Ich schlitterte über den geborstenen Stein rückwärts, bis ich gegen einen größeren, unbeweglichen Brocken prallte. Die scharfen Kanten gruben sich in meinen Rücken und versuchten sich zwischen meine Rückenwirbel zu schieben.


      Stöhnend sah ich auf und entdeckte Rowe, der neben dem verwirrten Ryan stand. Durchnässt, aber vom stärker werdenden Sturm vollkommen unbeeindruckt, lächelte der Naturi mich an, als er den Zauberer beiseiteschob. Rowe baute sich mit weit gespreizten Beinen auf und streckte beiläufig die linke Hand über den Kopf, wobei er mich keine Sekunde aus den Augen ließ, während ich mich wieder aufrappelte.


      Über uns flaute der Sturm ab. Der prasselnde Regen verebbte zu einem stetigen Strömen, und der Wind versuchte nicht länger, mich über die Freifläche zu schleudern. Rowe hatte ohne große Mühe und Anstrengung die Kontrolle über den Sturm übernommen.


      Das hätte mich nicht überraschen sollen. Er hatte schon bei unserer Begegnung in Venedig seine Fähigkeit unter Beweis gestellt, das Wetter zu beherrschen. Ich hatte nur nicht angenommen, dass es ihm so leichtfiel. Keine Mühe. Keine Anstrengung. Er streckte einfach die Hand aus, und der Zorn der Götter fuhr in seine Handfläche.


      Während der Naturi den tosenden Sturm beruhigte, sah ich mich rasch um. Es waren immer noch keine Menschen zu sehen, was bedeutete, dass sie das Ritual nicht vollenden konnten. Und dann stolperte mein Blick wieder zu dem Zauberer zurück, der sich ebenfalls aufgerappelt hatte. Sie konnten das Ritual nicht vollenden, es sei denn, sie schnappten sich Ryan. Ich musste ihn hier hinausbringen. Ich glaubte nicht, dass Rowe heute Nacht schon versuchen würde, das Siegel zu brechen, aber ich wollte kein Risiko eingehen, dass meine Theorie widerlegt werden würde.


      „Ist ’ne Freude, dich hier zu sehen“, rief ich und fuhr mir mit den zerkratzten Händen über die Beine meiner Lederhosen. Mein Körper war zerschlagen, voller Blutergüsse und total durchgefroren. Was ich jetzt brauchte, war ein schönes Bad in einer Wanne mit heißem, seifigem Wasser. Stattdessen hatte ich es mit einem übermütigen Naturi zu tun.


      „Uralte Ruinen. Mitten in der Nacht. Wo sich Liebespaare halt so treffen“, spottete er, während sich sein Lächeln zu einem bösartigen Grinsen verzog.


      Langsam ging ich nach links hinüber und näherte mich dabei vorsichtig Ryan. Ich wollte zwischen ihn und Rowe kommen, aber der Naturi durchschaute meinen Plan. Auf eine leichte Krümmung seines Fingers hin krachte ein Blitz zwischen mir und Ryan in den Boden. Wir hechteten in entgegengesetzte Richtungen davon, während die Luft zwischen uns vor Energie knisterte.


      Ich warf einen Blick zu Rowe zurück, als ich wieder auf die Beine kam. Er musterte Ryan eingehend. Der Zauberer war im Begriff, einen Spruch zu wirken. Ich hatte keine Ahnung, was für einen. Ich fürchtete nur, dass er die Energie dafür mir abziehen und mich damit schwächen und verwundbar machen würde.


      „Ihr dummen Menschen“, grollte Rowe und ließ den Arm sinken. „Ihr werdet es nie fertigbringen, das Wetter zu beherrschen. Die Erde geht über euren Verstand.“


      „Wow!“, machte ich sarkastisch und zog seinen Blick wieder auf mich. „Hätte nie gedacht, dass du so ein elitäres Arschloch bist.“ Ich nahm all meine Energie zusammen, bevor Ryan sich daran bedienen konnte, und erschuf einen Feuerball in jeder Hand. Wegen des unablässigen Regens steckte ich etwas mehr Energie hinein.


      Aber dann geschah etwas Unerwartetes. Die Energie, die auf mir gelastet hatte, bahnte sich endlich einen Weg in meinen Körper. Die tennisballgroßen Feuerbälle, die ich eigentlich hatte erschaffen wollen, erschienen größer als Fußbälle in meinen Händen, wo sie in grauenhafter Wut knisterten und Funken sprühten. Ich schleuderte beide Rowe entgegen, bevor ich noch weiter darüber nachdenken konnte. Allerdings konnte ich die Energie nicht mehr aufhalten, nachdem sie einmal den Weg in meinen Körper gefunden hatte. Heiß und beißend floss die Kraft immer weiter in mich.


      Ich blinzelte, während ich versuchte, mich aus dem Kraftstrom zurückzuziehen, und sah zu, wie Rowe den Feuerbällen blitzschnell auswich. Bei all der Energie, die mich jetzt erfüllte, blieb mir keine andere Wahl, als weiterhin Feuerbälle auf den dunklen Naturi zu schleudern, in der Hoffnung, den Bastard in Brand zu stecken. Selbst mit Energie im Überfluss nicht gerade eine leichte Aufgabe. Zwar hatte ich eine überwältigende Energiequelle zur Verfügung, aber ich beherrschte sie nicht so vollkommen, wie ich es im Lauf der langen Jahrhunderte perfektioniert hatte. Als Rowe zu Boden ging, streckte er mir ruckartig den Arm entgegen. Ein Blitz krachte vom Himmel und schlug nur wenige Schritte von mir entfernt ein. Ich machte einen Satz zurück; mein feuriger Ansturm war unterbrochen. Rowe nutzte die Kampfpause, um den Sturm erneut aufzupeitschen. Blitz auf Blitz krachte in die Erde und schlug jedes Mal näher bei mir ein. Er trieb mich zurück, weg von ihm und näher an die Mitte der Freifläche.


      Indem er mich so in Bewegung hielt, verhinderte er auch, dass ich die Kraft benutzte, die sich in meinem Körper staute. Ich konnte sie nicht hinausschleudern. Ich konnte sie nicht aufhalten. Ich konnte mir nur Erleichterung verschaffen, indem ich die Kraft einsetzte, aber ich konnte mich nicht auf den Einsatz meiner Fähigkeit konzentrieren, solange ich Blitzen auswich.


      Mira.


      Ich fühlte mich sofort erleichtert, als ich Danaus’ Stimme in meinem Kopf hörte. Ich war so sehr darauf fixiert gewesen, Rowe auszuschalten, dass ich vollkommen vergessen hatte, dass der Jäger sich hier noch irgendwo herumtrieb.


      Wie kann ich dir helfen?


      Schaff Ryan hier raus. Sie könnten ihn benutzen, befahl ich in der kurzen Atempause zwischen zwei Einschlägen. Rasch schleuderte ich Rowe einen weiteren Feuerball entgegen, der aber sein Ziel verfehlte, einen anderen Naturi traf und ihn in tanzende orangefarbene Flammen hüllte. Für genaues Zielen hatte ich nicht genügend Zeit.


      Noch ein Blitz. Er schlug viel zu dicht bei mir ein. Ich sprang aus dem Weg, achtete aber nicht darauf, wo ich landen würde. Mein rechter Fuß landete auf einem großen Stück Geröll, und ich fiel hintenüber. Ich schrie auf, als der Schmerz mir durch Rückgrat und Rippen fuhr. Mir entglitt die Kontrolle über die Energie, die in meinem Körper pulsierte. Mit einem wütenden Brüllen wummerte eine Flammenwand rings um mich in die Höhe.


      Ich blickte auf dem Rücken liegend hoch und fand mich von einem Flammenring umgeben, der fast vier Meter hoch in den Himmel ragte. Die knisternden orangegelben Flammen umschlossen mich wie Öfen, trockneten mir Kleidung und Haar und saugten mir die Kälte aus den Knochen, die mir bis ins Mark gefahren war. Ich hatte über die Flammenwand gar nicht nachgedacht. Nach über sechshundert Jahren war sie mir zum Reflex geworden, so wie ich die Hand hob, um mich vor grellem Licht zu schützen.


      Mira!


      Der panische Schrei in meinem Kopf war die einzige Warnung. Danaus war hier. Er war mehr als nur eine Stimme in meinem Kopf, er war in mir, und seine Kraft fraß sich in mich hinein, bis ich zwischen ihm und mir nicht mehr unterscheiden konnte. Schmerz explodierte in meinem Körper. Ich glaubte, meine Knochen müssten unter dem Ansturm der Energie bersten, die er in mich hineinpumpte.


      Beinahe hätte ich ihn angeschrien, mich loszulassen, als mir klar wurde, dass die Energie, mit der er mich erfüllte, die Energie verdrängte, die aus der Erde in mich floss. Der Feuerkreis versank wieder in der Erde. Still lag ich da und schloss die Augen, während ich mich auf den Kampf konzentrierte, der in meinem Inneren, aber ohne meine Beteiligung tobte.


      „Mira!“, rief Danaus. Er war immer noch in mir, aber er sprach jetzt. Er war nahe bei mir.


      „Es geht mir gut“, murmelte ich, aber das war eine gewagte Behauptung. Mein Körper schmerzte auf hundert verschiedene Arten, sodass ich wünschte, ich hätte mich von Rowe mit einem Blitz treffen lassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Nachtwandler so was überlebte. Aber es hätte mir natürlich ähnlich gesehen, wenn ausgerechnet ich das Pech gehabt hätte, zu überleben.


      Lass mich los, sagte ich über unsere innere Verbindung zu Danaus. Kein Grund, der ganzen Welt unser kleines Geheimnis zu verraten. Wir hatten schon genug Probleme. Nach und nach spürte ich, wie er seine Kraft aus meinem Körper abzog und mich kühler und leerer zurückließ. Ich bemerkte sofort, wie die Kraft, die aus der Erde in mich geströmt war, sich erneut an meine Haut drängte, ohne jedoch wieder in mich zurückkehren zu können.


      Nieselregen tröpfelte mir auf das Gesicht, und Donnergrollen rumpelte in der Ferne, sodass ich wieder ins Hier und Jetzt zurückgeholt wurde. Ich richtete mich schwankend auf und zuckte angesichts der Schmerzen in Kopf und Rücken zusammen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte Rowe mich mit Blitzen eingedeckt. Doch jetzt war er fort. Alle Naturi waren fort.


      „Wohin?“, flüsterte ich verwirrt und strich mir ein paar Haare aus dem Gesicht.


      „Sie sind weg“, antwortete Penelope, die sich vorsichtig näherte. „Als die Feuerwand hochkam, sind sie abgehauen.“


      Mir zuckte der Gedanke durch den Kopf, ob diese neue vorsichtige Herangehensweise wohl eine Folge der Zerstörung war, die Danaus und ich bei der Vernichtung so vieler Naturi in Stonehenge angerichtet hatten.


      „Sollen wir ihnen nach?“, fragte Danaus. Der Jäger streckte mir eine Hand entgegen und wollte mir aufhelfen. Ich zögerte nur einen Augenblick und starrte stirnrunzelnd auf seine Hand. Wenn er mir früher seine Kräfte aufgezwungen hatte, musste er mich dafür anfassen. Aber genau wie Jabari hatte auch Danaus gelernt, es ohne Berührung fertigzubringen. Ich wollte gar nicht wissen, wie weit er dieses Mal von mir weg gewesen war.


      „Nein“, sagte ich kopfschüttelnd, während er mir auf die Füße half. Ich hatte das Gefühl, dass wir ein neues Problem hatten. „Zuerst müssen wir herausfinden, was mit Hugo passiert ist.“
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      Penelope und ich stolperten über die Freifläche und bahnten uns einen Weg durch die bröckelnden Überreste der Ruinen, bis wir das äußerste östliche Ende des Palastes von Knossos erreichten. Wir konnten die Seele des Nachtwandlers immer noch spüren, aber sie war schwach und kaum wahrnehmbar. Er würde nicht mehr lange durchhalten, wenn er nicht sehr bald Hilfe bekäme. Der Regen hatte sich zu einem leichten Schauer abgeschwächt, der höchstens noch lästig war, weil er der Luft eine Kälte verlieh, die wir an einem solchen späten Sommerabend eigentlich nicht hätten spüren sollen.


      Als ich in einer Schlammpfütze ausrutschte, entdeckte ich endlich Hugo, wie er blutüberströmt unter einer Baumgruppe lag. Ich hatte ihn nicht gern allein in die Arme der Naturi geschickt, aber ich hatte nicht allzu viele helfende Hände gehabt. Ich hatte gehofft, dass seine enorme Größe seinem Auftreten etwas Bedrohliches verleihen würde, das die Naturi abschreckte, ohne dass er ein Schwert oder eine Pistole ziehen musste. Stattdessen hatten sie es ausgenutzt, dass er allein war, und ihn überwältigt.


      Ich kniete mich neben den verwundeten Nachtwandler. Seine Augenlider flatterten, als er versuchte, die Augen zu öffnen. Ich hatte beim Näherkommen keinen Laut von mir gegeben, aber er konnte mich spüren. Ich legte ihm die Hand auf die baumstammdicke Brust, und er zuckte bei der Berührung zusammen. Ein langer Schnitt lief ihm über den Hals und ein weiterer über die Körpermitte. Flachere Schnitte bedeckten Arme und Beine. Das Gesicht war voller Blutergüsse und das linke Auge beinahe zugeschwollen. Hugo hatte noch Glück gehabt, dass sie ihm nicht den Kopf abgetrennt oder das Herz herausgeschnitten hatten. Sie hatten ihn seinem Schicksal überlassen, während ihm langsam literweise Blut aus dem Körper gesickert war. Er verlor zu schnell Blut, als dass sein Körper die Wunden hätte heilen und den Blutverlust stoppen können.


      Ich warf Penelope über die Schulter einen Blick zu, die totenbleich auf ihn hinunterstarrte. Ich befahl ihr, ein Auto zu besorgen. Wir mussten den riesigen Vampir hier wegschaffen. Falls wir überhaupt so viel Glück hätten, ihn retten zu können, würden wir das jedenfalls nicht hier schaffen.


      „Was machen wir jetzt?“, erkundigte sich Ryan und trat an Penelopes Stelle hinter mich.


      Ich biss die Zähne zusammen, als mir der schwache Wind einen Hauch seines Blutes zutrug. Das würde Hugo auch nicht helfen. Ryan war kein geeigneter Spender. Zaubererblut bekam nicht unbedingt jedem Nachtwandler, und ich glaubte nicht, dass Danaus es gestatten würde, selbst wenn Ryan zustimmte.


      „Geh und sammle alle toten Naturi ein“, sagte ich und presste die Hand auf Hugos Bauchwunde, während ich verzweifelt versuchte, die Blutung wenigstens einzudämmen. Er stieß ein schwaches Stöhnen aus, als ich zudrückte und damit eine neue Schmerzwelle durch seinen Körper jagte. „Stapel sie alle an einer Stelle auf. Ich muss sie noch entsorgen, bevor wir gehen.“


      Ich wartete, bis Danaus’ und Ryans Schritte in der Ferne verhallt waren, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz Hugo widmete. Sein Körper fühlte sich eiskalt an, und wenn ich nicht gespürt hätte, dass seine Seele immer noch in dem riesigen Körper vor mir steckte, hätte ich angenommen, dass er tot war.


      Ich tauchte in seinen Verstand ein und wurde auf der Stelle in einen wirbelnden Strudel aus Schmerz gerissen. Nicht, dass ich seinen Schmerz wirklich spüren konnte. Er erschien mir als ein schwarzes Chaos, das jeden Gedanken und jede Erinnerung durchdrang. Es war schwierig, Hugo in diesem Chaos aufzuspüren, und dass ich alles auf Deutsch empfing, machte die Sache auch nicht gerade leichter.


      Kannst du mir sagen, was passiert ist? fragte ich, als ich Hugo endlich in dem Nebel aus Schmerz und Hunger gefunden hatte.


      Naturi … überall. Es entstand eine lange Pause, und ich spürte, wie er gegen den Schmerz ankämpfte und sich abmühte, die Gedanken zusammenzuhalten. Ich habe etwas gehört. Geröll, das sich bewegt. Ich habe mich umgedreht, und da standen sie neben mir. Zu viele. Zu nahe dran.


      Ist schon okay, murmelte ich in seinem Kopf und wünschte, ich könnte ihm etwas von meiner Stärke abgeben.


      Sie sind aus … Südwesten … gekommen. Ich habe gedacht, sie hätten euch getötet, bevor sie zu mir kamen.


      Nein. Wir haben sie nicht zu Gesicht bekommen. Ich schloss die Augen und versuchte, den Geruch seines Blutes zu ignorieren. Es war überall, bedeckte meine Hände und erfüllte die Luft mit seinem betörenden Duft. Ich war von unserem Zusammenstoß mit den Naturi immer noch mitgenommen und müde. Ich musste auch mich selbst stärken, aber im Moment gab es Wichtigeres.


      Meine Gedanken schweiften ab. Ich wusste nicht, wie ich Hugo retten sollte. Wir mussten ihm Blut besorgen, und zwar jede Menge. Wir würden es ihm eintrichtern müssen, bis sich seine Wunden endlich schlossen und er es bei sich behalten konnte. Die Wunde musste sich vor Sonnenaufgang schließen, oder das Blut würde tagsüber aus ihm heraussickern, und er würde bei Sonnenuntergang nicht mehr erwachen.


      Das Geräusch eines Automotors, das sich den Ruinen näherte, riss mich aus meinen Gedanken. Eine kurze Überprüfung ergab, dass es Penelope war. Sie hatte außerdem zwei Menschen im Schlepptau. Es war nicht meine Absicht gewesen, ihr zu befehlen, dass sie Hugo auch noch einen Snack mitbringen sollte, einfach etwas, das ihm ein bisschen mehr Zeit verschaffte. Allerdings war ich für gewöhnlich etwas mäkelig mit meinem Essen, ganz egal, in welchem Zustand ich war. Bei einem erneuten Blick auf Hugo und sein graues Gesicht bezweifelte ich, dass ich mich in seiner Lage großartig angestellt hätte.


      Penelope parkte den Wagen nicht weit von Hugo entfernt und kam, so schnell sie konnte, zu uns herüber. Ich verzog finster das Gesicht, als ich das ältere Paar sah, das ihr zu den Ruinen vorausging. Einen nennenswerten Blutverlust würden sie nicht überleben, aber ich nahm an, dass sie sich einfach die Besitzer des Autos geschnappt hatte. Es war schlichtweg nicht genug Zeit, um ein paar fitte junge Männer aufzuspüren, denen es nichts ausmachte, ein paar Liter Blut zu verlieren.


      Das Zischen eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde, ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Die Hand immer noch auf Hugos Bauch gepresst, fuhr ich herum und entdeckte Danaus, der sein Schwert auf Penelope richtete. Sie hatte sich vor die beiden Menschen gestellt, als wolle sie sie vor dem Jäger beschützen.


      „Mira!“


      Danaus unnachgiebige Stimme landete schwer auf meinen Schultern.


      „Danaus, warte!“


      „Hugo braucht Blut“, stellte Penelope fest und hob knurrend die Oberlippe, bis ein Paar makellose Eckzähne sichtbar wurden. Es war eine Warnung.


      „Hugo hält nicht mehr lange durch, wenn wir nicht wieder etwas Blut in seinen Kreislauf kriegen“, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen ruhigen, unaufgeregten Klang zu geben. Das Geräusch von Danaus’ und Ryans Herzschlag schien über die ganze von Bäumen umstandene Fläche zu hallen und noch das Rascheln der Blätter zu übertönen. Wir waren vom Kampf mit den Naturi alle noch höchst angespannt, und uns lagen die Nerven blank. Ich durfte nicht zulassen, dass jetzt jemand durchdrehte.


      „Sie will, dass er die Menschen tötet“, sagte Danaus und kam einen Schritt näher. Der Jäger richtete die Schwertspitze auf Penelopes Hals. „Lass die Menschen frei.“


      „Nein! Hugo braucht sie!“, schrie Penelope. „Mira, pfeif ihn zurück! Hugo braucht Blut.“


      „Danaus! Runter mit der Waffe!“


      „Ich lasse nicht zu, dass ihr Menschen tötet“, sagte Danaus. Er fasste den Schwertgriff neu, fester diesmal, als letzte Warnung für mich.


      Die Zeit verlangsamte sich, und ich hockte wie erstarrt am Boden, eine Hand auf Hugo. Danaus schwang zweimal das Schwert; erst stieß er es Penelope in die Brust, zog es heraus und schlug ihr schließlich in einem weiten Bogen den Kopf ab. Ich sah nur zu und brachte kein Wort des Protestes über die Lippen, während er die makellose, flüssige Schwungbewegung vollführte. Der Schock machte jeden nützlichen Gedanken unmöglich. Innerhalb weniger Sekunden war die gesamte Situation vollkommen außer Kontrolle geraten.


      Penelopes Blut bespritzte uns von oben bis unten. Im Moment ihres Todes erwachten auch die Menschen aus der Trance, in die sie sie versenkt hatte, um sie ruhig und fügsam zu machen. Ihre Schreie gellten durch das Tal, brachen sich an den nahen Bergen und rissen mich aus den eigenen morbiden Gedanken. Die beiden Alten starrten schreiend und zitternd auf die blutüberströmten Hände und Klamotten. Sie hatten sich beim Aufwachen im Freien wiedergefunden, auf der Erde zwei blutige Körper, inmitten von drei blutbespritzten Schauergestalten. Während ich in ihre weit aufgerissenen, panischen Augen blickte, fragte ich mich, was unser Regent sich bei dem Entschluss gedacht hatte, das Große Erwachen vorzuziehen. Es war der reine Wahnsinn.


      „Ryan!“, schrie ich mit zitternder Stimme. Hugo regte sich leicht, während ein erneutes Stöhnen durch seinen Kopf grollte. Danaus verwehrte ihm die einzige Überlebenschance. Furcht hatte den Nachtwandler ergriffen, und ich wollte nicht, dass er sich zu bewegen versuchte und dabei die Wunden wieder aufriss, die gerade zu heilen begonnen hatten.


      „Ich mach das schon.“


      Die Stimme des Zauberers war trotz des Irrsinns, der rund um uns herrschte, bemerkenswert ruhig. Auf einen Wink seiner Hand hin verstummten die Menschen schlagartig. Auf ihrem Gesicht zeigte sich wieder der leere, dumpfe Blick. Sie begriffen nicht mehr, wo sie waren oder was hier vorging. Ich hatte mir schon gedacht, dass Ryan solche Tricks kannte. In einer Welt, in der wir ein so großes Geheimnis zu bewahren hatten, mussten wir alle lernen, uns unsichtbar zu machen und anderen unseren Willen aufzuzwingen.


      Knurrend wandte ich mich schließlich Danaus zu, der das Schwert in die Scheide auf seinem Rücken zurücksteckte.


      „Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht? Sie hat nur versucht, Hugo zu retten. Wie konntest du sie umbringen, du herzloser Bastard?“ Meine Stimme klang erstickt und gebrochen, während sie sich an dem Kloß in meinem Hals vorbeikämpfte.


      „Sie wollte ihm die beiden Menschen überlassen“, entgegnete Danaus. „Das weißt du so gut wie ich. Sie wollte zwei Menschen opfern, nur um ihn vielleicht zu retten.“ Ich hob den Blick und sah, dass seine blauen Augen mich intensiv musterten, während er auf mich herabschaute. „Ich lasse nicht zu, dass ihr Menschen tötet, um euch selbst zu retten.“


      „Ja, das hatte sie vor! Aber hast du mich mal gefragt, wie mein Plan aussah? Hast du dich auch nur einmal gefragt, ob ich so etwas zulassen würde?“


      Ich musste die Augen schließen, damit mir die Tränen nicht über die Wangen liefen. Ich fühlte mich so hintergangen. Erst in diesem Moment hatte ich begriffen, wie sehr ich mich mittlerweile auf Danaus verließ. Ich hatte fälschlicherweise angenommen, dass er angefangen hatte, mir zu vertrauen, und daran glaubte, dass ich das Richtige tun würde.


      Aber selbst meine Vorstellung davon, was das Richtige war, wurde immer verschwommener. War es wirklich so schlimm, zwei Menschen zu opfern, wenn es darum ging, die ganze Menschheit vor den Naturi zu retten? Wenn wir Hugos Leben retteten, hätten wir einen Krieger gegen die Naturi mehr. Wie die Dinge jetzt lagen, war Penelope tot, und es war höchst unwahrscheinlich, dass Hugo die Nacht überleben würde. Jeder andere Nachtwandler hätte diese beiden Menschen ohne Skrupel ausgesaugt, aber ich hatte gezögert. Ich war mir nicht länger sicher.


      „Ich töte keine Menschen, wenn ich mich stärke“, sagte ich mit müder, gebrochener Stimme. „Und ich würde es auch meinen Begleitern nicht gestatten. Ich dachte, du wüsstest das. Du hast nicht nachgedacht und uns damit alle ins Verderben gestürzt.“


      Kopfschüttelnd sah ich Ryan an, der bei den Menschen stand. „Du und Danaus übernehmt die Menschen. Löscht ihre Erinnerung und schickt sie nach Hause. Lasst mir das Auto da. Ich kümmere mich um Hugo.“


      „Aber …“


      „Geht einfach“, unterbrach ich Ryan, bevor er etwas einwenden konnte. „Ich räume hier auf.“


      Reglos saß ich neben Hugo auf der Erde und presste ihm weiter die Hand auf den Bauch, als wäre dies der letzte Halt, der mir in dieser Welt noch geistige Gesundheit garantierte. Zum ersten Mal, seit ich eine Nachtwandlerin geworden war, spürte ich, wie die Nacht mich zu ersticken drohte, und eine tiefe Leere erfüllte meine Brust. Selbst als Gefangene der Naturi hatte ich nie die Hoffnung aufgegeben, dass Sadira oder ein anderer Nachtwandler mir zu Hilfe kommen würde. Aber jetzt, da eine Nachtwandlerin durch die Hand eines Mannes gestorben war, zu dem ich vorsichtiges Zutrauen gefasst hatte, und ein anderer in meinen Armen starb, gab es keine Hoffnung mehr, an die ich mich noch klammern konnte. Die Naturi würden uns alle zermalmen.
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      Ich saß mit dem Rücken an der Steinmauer des Mausoleums, in dem ich mich tagsüber versteckte. Die Erschöpfung steckte mir so tief in den Knochen, dass ich mich kaum bewegen konnte, geschweige denn in die Krypta kriechen, um mich vor der nahenden Dämmerung zu verstecken. Zu viel war in den letzten Stunden geschehen, und ich suchte verzweifelt nach irgendetwas Gutem, an das ich mich doch noch klammern konnte.


      Als ich Hugo ins Auto bugsierte, stellte ich fest, dass er auch noch einen Stich in den Rücken davongetragen hatte, der bis zum Herz vorgedrungen war, was erklärte, warum er so schwach war. Ich hielt am Stadtrand von Heraklion und rief ein Dutzend Bewohner aus ihren warmen, gemütlichen Betten herbei. Hugo stärkte sich ein wenig an allen, bevor ich sie wieder ins Bett schickte, ohne dass sie zu Bewusstsein kamen. Das kostete mich enorm viel Kraft, sodass ich ebenfalls gezwungen war zu trinken, bevor ich den schlafenden Hugo in einer düsteren Krypta auf einem Friedhof zwischen Heraklion und Knossos unterbringen konnte. Als ich ihn verließ, sickerte nur aus den schwersten Wunden noch etwas Blut. Ich hoffte, dass er den Tag überleben würde.


      Nachdem ich ihn verlassen hatte, kehrte ich zu den Palastruinen zurück, wo ich die Leichen der Naturi und Penelope verbrannte. Ich verspürte ein nagendes Schuldgefühl, weil ich sie zusammen mit den Naturi verbrannte, aber ich hatte nicht mehr die Kraft, mehrere Feuer in Gang zu halten, und ich wollte auch kein Risiko eingehen, indem ich mich so nahe an dem Energiestrom aufhielt, der hier aus der Erde quoll. Ich war schon einmal verbannt worden, das konnte ich mir kein zweites Mal erlauben. Die Knochen, die ich nicht verbrennen konnte, verscharrte ich in einem flachen Grab. Mehr konnte ich nicht tun. Der Tag dämmerte herauf.


      Nachdem ich alle Spuren unserer Existenz in Knossos beseitigt hatte, wischte ich das Blut und die Fingerabdrücke vom Auto und stellte es im Herzen von Heraklion ab. Ich sah ein letztes Mal nach Hugo, bevor ich mir nicht weit von ihm eine eigene Krypta suchte.


      Als ich so mit leerem Kopf im Dunkeln saß, spürte ich, wie sich jemand näherte. Ich zog den Browning aus dem Holster an meinem Rücken und legte ihn neben mich auf den Boden, sodass er im Schatten meines Körpers halb verborgen war. Ein rasches Abtasten verriet, dass es Danaus war, der mich besuchte, aber zu meiner Überraschung bemerkte ich, dass ich die Pistole nicht wegstecken wollte. Ich traute ihm nicht mehr. Ich war mir sicher, dass ich nicht versuchen würde, ihn mit einer Pistole zu töten, wenn es hart auf hart käme. Ich würde nur versuchen, ihn damit so lange aufzuhalten, dass ich ihm mit bloßen Händen das Herz herausreißen konnte.


      „Du solltest nicht hier sein“, murmelte ich müde, als der Jäger endlich in meinem Blickfeld auftauchte. Er war immer noch einige Schritte entfernt, aber sein Gehör war genauso scharf wie meins. Er hatte mich schon verstanden.


      „Ich wollte mit dir reden“, sagte er leise, als fürchte er, einen anderen Bewohner dieses Friedhofs zu wecken.


      Ich schnaubte, umklammerte aber die Waffe neben mir nicht mehr ganz so fest. Meine Finger lösten sich allerdings nicht ganz vom Griff, sondern blieben für den Fall der Fälle bereit.


      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir viel zu besprechen hätten. Sind ja nicht gerade viele Fragen offen geblieben.“


      Danaus kam um den letzten Baum herum, der im spärlich bewachsenen Garten noch zwischen uns stand, und trat nun völlig ohne Deckung vor mich. Soweit ich erkennen konnte, war er vollkommen unbewaffnet. Beide Pistolen waren verschwunden, ebenso wie das Schwert auf seinem Rücken und die beiden Messer, die er normalerweise am Bein und am Gürtel trug. Sogar die ledernen Armschienen fehlten. Er stand so verletzlich vor mir, wie es ihm nur irgend möglich war. Konnte er mich immer noch in Sekundenschnelle töten? Zweifellos. Er konnte mein Blut genauso schnell zum Kochen bringen, wie ich ihn in Brand setzen konnte, trotzdem gab er sich Mühe, mir unbewaffnet gegenüberzutreten.


      „Ich bin gekommen um … um mich zu entschuldigen“, brachte er heraus.


      Einen Moment saß ich vor Verblüffung stumm da, bevor ich den Kopf schüttelte, um ihn klar zu kriegen. „Bei mir musst du dich nicht entschuldigen. Du solltest dich bei Penelope entschuldigen, dafür, dass du ihr den Kopf abgeschlagen hast. Du solltest dich bei Hugo dafür entschuldigen, dass du ihm die ­einzige Überlebenschance genommen hast“, fauchte ich verbittert.


      „Ich habe mich bei dir entschuldigt, weil ich dir hätte vertrauen sollen“, erklärte er, während er mit weit gespreizten Beinen vor mir stand, die Hände in den Taschen vergraben. Ich sah mit einem ebenso düsteren Gesichtsausdruck auf wie er. „Ich kenne dich. Du hättest nicht zugelassen, dass Hugo diese beiden Menschen tötet. Aber Penelope hätte es zugelassen. Hugo hätte es getan. Sie hätten keinen Augenblick gezögert, und das kann ich ihnen nicht verzeihen.“


      „Du kannst ihnen nicht verzeihen, dass sie überleben wollen?“, herrschte ich ihn an, während sich meine Hand reflexartig um die Pistole schloss und die andere sich im Staub zur Faust ballte.


      „Ich kann ihnen nicht verzeihen, dass sie Unschuldige töten“, sagte er.


      Sämtliches Mitgefühl und Verständnis, das er empfunden haben mochte, verschwand aus seiner Stimme und ließ sie kalt und hart wie sibirischen Permafrost zurück.


      „Aber du hast kein Problem damit, dass er für die Leute stirbt, die du beschützt“, sagte ich und biss die Zähne zusammen, während ich mich aufrichtete. „Wir dürfen für sie kämpfen und sterben, aber wir dürfen dabei nichts tun, um unser eigenes Leben zu schützen.“


      „Das stimmt doch gar nicht“, sagte er zögerlich. Er machte mit einem Fuß einen unsicheren Schritt zurück und schob ihn dann wieder vor.


      „Tut es doch.“


      Ich stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und benutzte dabei meine Kräfte statt der Muskeln, einfach nur, um ihm auf die Nerven zu gehen und mein Anderssein zu unterstreichen. Ich gab mir keine Mühe, die Bewegung zu verstecken, mit der ich die Pistole wieder ins Holster schob.


      „Du und ich arbeiten prima zusammen, solange du nicht daran denkst, was ich bin. Solange es nur um dich und mich geht, die mit dem Schwert in der Hand gegen die ganze Welt antreten, arbeiten wir hervorragend zusammen. Aber wenn ich mich stärken muss oder dich sonst irgendeine Kleinigkeit daran erinnert, dass ich eine Nachtwandlerin bin, dann flippst du total aus. Du begreifst einfach nicht, dass ich viel mehr bin als das, was ich bin.“


      „Nicht daran denken?“, fragte er und erhob die Stimme. „Wie könnte ich jemals vergessen, was du bist? Ich spüre dich deutlicher als jemals einen anderen Vampir. Wenn du hungrig bist, brennt das Gefühl wie Feuer in meinen Adern. Wenn du deine Kräfte einsetzt, ist das wie eine kühle Brise an einem heißen Sommertag. Du bist in meinem Kopf und ich bin in deinem. Glaubst du, ich hätte heute Nacht dein Entsetzen und deine Enttäuschung nicht gespürt? Was soll ich denn machen? Ich bin ein Jäger! Meine Aufgabe ist es, die Menschheit vor Bedrohungen wie Vampiren zu schützen.“


      „Vielleicht solltest du dir einen neuen Job suchen“, sagte ich und spürte, wie meine Wut auf ihn nachließ. Mir war nicht klar gewesen, wie stark er unsere Verbindung empfunden hatte. Ich hatte nicht vor, ihm zu verzeihen. Ich wollte seinen Standpunkt nicht verstehen. Ich wollte mir den Zorn bewahren, sodass ich ihn problemlos verlassen konnte, sobald wir unsere Angelegenheiten mit den Naturi geklärt hatten.


      „Es reicht, Mira“, sagte er angewidert. Ich hatte ihm früher schon ähnliche Ratschläge erteilt, aber dieses Mal war es mir ernst.


      „Glaubst du an Schicksal?“


      „Was?“


      „Schicksal. Die große kosmische Macht, die uns im Laufe unseres Daseins auf bestimmte Pfade führt, damit …“


      „Ich weiß schon, was Schicksal ist. Nein, daran glaube ich nicht.“


      „Das solltest du vielleicht“, gab ich zu bedenken und steckte die Hände in die Gesäßtaschen meiner Lederhosen. „Ich frage mich das langsam selbst. Vielleicht hat das Schicksal dich an den Punkt geführt, an dem du nicht länger Nachtwandler jagen solltest, sondern Naturi. Du hast die nötige Stärke, die Schnelligkeit und die Gabe, Naturi aufzuspüren. Darin bist du jedem Nachtwandler auf dieser Welt überlegen. Vielleicht ist es an der Zeit, die Menschheit nicht länger vor meinesgleichen zu schützen, sondern sie vor den Naturi zu bewahren.“


      „Und wer bewahrt dann die Menschen vor euch?“, wollte er wissen und schüttelte über meinen Vorschlag den Kopf.


      Ich verzog einen Mundwinkel zu einem zaghaften Lächeln, als ich ihn ansah. Das Haar fiel ihm vors Gesicht und verbarg seine Züge in tiefen Schatten.


      „Vor den Nachtwandlern? Das wird nicht nötig sein. Es sieht ganz so aus, als würden wir auch ohne deine Hilfe bald aussterben.“


      Tatsächlich war meinesgleichen ziemlich akut vom Aussterben bedroht. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass es uns gelingen sollte, die Naturi davon abzuhalten, das Tor zu öffnen und die Welt zu überrennen, um sie in einen alles vernichtenden Krieg zu stürzen, gab es immer noch den Plan unseres Regenten. Das Große Erwachen vorzuziehen bedeutete Krieg mit allen Lykanthropen, Zauberern und Hexen auf der Welt. Dieser Krieg würde Aufmerksamkeit erregen, und die Menschen würden uns vorzeitig kennenlernen, und zwar von unserer schlechtesten Seite. Sie würden Danaus bei der Jagd auf Nachtwandler unterstützen. Unsere Nächte wären gezählt.


      Danaus brachte mich völlig aus der Fassung, als er die Hand hob und sanft eine Haarsträhne zurückstrich, die mir ins Gesicht gefallen war. Ich sah auf und bemerkte, dass er mich sanft anlächelte, während er eine Strähne zwischen zwei Fingern rieb, als wolle er sich das Gefühl einprägen.


      „Rowe wird dich nicht bekommen. Denk daran, wir müssen immer noch unseren Tanz zu Ende bringen. Ich lasse nicht zu, dass dich so ein dreckiger Naturi umbringt, da ich diese Ehre für mich reserviert habe.“


      „Dieser Tanz ist längst überfällig“, sagte ich und gab sein Lächeln zurück. Er zuckte mit den breiten Schultern, ließ mein Haar los und die Hand sinken.


      „Uns sind ein paar Dinge dazwischengekommen. Dafür haben wir später immer noch Zeit.“


      „Wirklich? Was hast du Ryan von dem Pakt erzählt?“, fragte ich und wechselte abrupt das Thema. Ich wusste, dass dies möglicherweise meine einzige Chance war, den Jäger auszuhorchen, während wir vollkommen ungestört waren. Ich musste einfach wissen, ob der Zauberer nach einem Weg suchte, mir bei der ersten Gelegenheit in den Rücken zu fallen.


      „Wider besseres Wissen habe ich ihm noch gar nichts ge­sagt.“


      „Wirklich?“ Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Danaus blieb mir nach wie vor ein Rätsel. Auf seltsame Art vertraute er mir, nur nicht, wenn es darum ging, dass ich die grundlegenden Bedürfnisse im Griff hatte, die es mit sich brachte, wenn man zu meiner Rasse gehörte. Ich fragte mich langsam, was genau er empfand, wenn er meinen Hunger spürte.


      Danaus fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, während er einige Schritte zurückwich. „Ich dachte, du hast vielleicht einen Plan, wie man verhindern kann, dass sich das alles zu einem Krieg zwischen sämtlichen Rassen auswächst. Ryan genießt unter den Zauberern hohes Ansehen. Wenn er auch nur ein Wort darüber verliert, was in Venedig vor sich geht, ist der Krieg nicht mehr aufzuhalten.“


      „Darüber habe ich auch schon nachgedacht, und egal was wir machen, wir sind am Arsch. Wenn wir zulassen, dass das Tor geöffnet wird, damit wir Aurora in die Finger kriegen, schlüpfen auch die Naturi durch. Wir können dann weder sie noch den Krieg, den sie anzetteln werden, verbergen. Das Große Erwachen findet statt, ganz egal, was die verschiedenen Parteien planen.“ Ich lehnte mich gegen die kleine Krypta und verschränkte die Arme.


      „Und wenn wir den Pakt brechen?“


      „Wenn wir das überhaupt können, unterbrechen wir das Ritual und töten Rowe. Und wenn wir damit fertig sind, schätze ich, dass Macaire mich aufspürt und mir den Kopf abreißt, nachdem er mich zuvor ausgiebig gefoltert hat. Das Große Erwachen findet dann nächstes Jahr statt, und zwischen den Rassen wird Krieg herrschen. Obwohl ich glaube, dass wir sowieso schon darauf zusteuern – wenn man bedenkt, dass wir eine Hexe und einen Lykaner gesehen haben, die zusammen mit einem Mitglied der Daylight Coalition unterwegs waren.“


      „Ein Krieg oder zwei. Wir haben nur die Wahl, an einer Front zu kämpfen oder einen Zweifrontenkrieg zu führen.“


      Mein Kopf fuhr hoch, und ich starrte ihn stumm an. Ich musste nicht erst seine Gedanken lesen, um zu wissen, dass er dasselbe dachte wie ich. Irgendwann würden wir in diesem Krieg auf verschiedenen Seiten stehen. Er würde gemeinsam mit meinesgleichen gegen die Naturi kämpfen, aber wenn es darum ging, die Menschheit vor uns zu schützen, würde er sich gegen die Nachtwandler wenden.


      Wir hatten uns daran gewöhnt, auf derselben Seite zu stehen. Wir kämpften gut zusammen, wie zwei Tänzer bei einem innigen Tango.


      „Wir brechen den Pakt“, sagte ich endlich und beendete das lastende Schweigen. „Mit den Naturi sollte es keine Pakte geben. Vielleicht finden wir dann immer noch einen Weg, unseren Regenten davon abzuhalten, den Schleier so früh zu lüften. Das Problem ist nur, wie zeigen wir der Naturi-Splittergruppe, dass der Pakt nicht mehr gilt?“


      „Abgesehen davon, dass wir sie davon abhalten, das Siegel zu öffnen?“, fragte Danaus und kam wieder auf mich zu.


      Ich schüttelte den Kopf und trat von einem Fuß auf den anderen. Die Nacht lag in den letzten Zügen, und ich war erschöpft. Ich hatte mich genügend gestärkt, aber ich musste mich ausruhen. Leider hatten wir das zu klären, bevor wir morgen in den Kampf zogen.


      „Es muss noch deutlicher sein. Sie dürfen keinen Zweifel mehr haben, dass wir der Feind sind und ihnen keinesfalls erlauben werden, das Siegel zu öffnen. Ihnen muss klar sein, dass wir nicht zulassen werden, dass unserem Regenten irgendetwas zustößt.“


      „Du könntest die Naturi töten, die wir in Venedig gesehen haben“, schlug Danaus vor. „Das wäre ziemlich überzeugend.“


      „Dafür ist es jetzt, wo wir schon auf Kreta sind, ein bisschen spät. Ich kann nicht mal eben schnell zurückrennen …“


      „Sie ist hier“, unterbrach Danaus. „Ich habe sie heute Nacht gesehen und bemerkt, dass sie nicht unter den Toten war. Sie ist mit Rowe hier. Anscheinend will sie sichergehen, dass alles nach Plan verläuft.“


      „Ich finde, das klingt nach einer guten Idee“, nickte ich und legte den Kopf zur Seite, bis mein Nacken knackte.


      „Und jetzt raus hier, damit ich etwas Ruhe kriege. Morgen, wenn wir Ryan bei uns haben, denken wir uns einen genaueren Plan aus.“


      „Und Hugo?“, fragte er zögernd.


      „Ruht sich erst mal aus. Wenn er Glück hat, überlebt er den Tag, aber morgen wird er nicht dabei sein.“


      Danaus nickte, rührte sich aber nicht vom Fleck und starrte mich weiterhin an.


      „Ich kann auch bleiben.“


      Ein Teil von mir wünschte sich verzweifelt, dass er bleiben würde. Als wir in Themis belagert worden waren, hatte er vor dem Zimmer Wache gehalten, indem ich tagsüber hilflos und von seinen Brüdern umzingelt geschlafen hatte. Er war so oft in der Nähe gewesen, während ich geschlafen hatte, dass ich jetzt bei dem Gedanken erschrak, er könnte nicht da sein, wenn die Sonne über den Horizont kroch. Danaus war das Letzte, was mir in dieser Welt, die sich zu schnell veränderte, noch ein Gefühl von Sicherheit gab. Er drohte alles zu zerstören, woran ich glaubte und was ich schützen wollte. Doch zugleich schien er der Einzige zu sein, der mich jetzt noch beschützen konnte.


      „Raus mit dir. Du würdest zu viel Aufmerksamkeit erregen. Ich komme schon klar“, sagte ich und winkte ihm, endlich zu verschwinden.


      Er zögerte einen Moment, bevor er sich umdrehte und den Friedhof auf dem gleichen Weg verließ, auf dem er gekommen war. Ich konzentrierte meine Kräfte auf ihn, bis ich ihn ganz am Stadtrand spürte, weit genug weg vom Friedhof.


      Mein ganzer Körper schmerzte und fühlte sich wie ein einziger Bluterguss an. Ich brauchte etwas Ruhe, aber selbst jetzt, kurz vor Sonnenaufgang, war ich nicht müde. Tatsächlich hielt mich ein neuer schrecklicher Gedanke wach. Die Naturi umzubringen würde nicht ausreichen, um die Splittergruppe davon zu überzeugen, dass eine wild gewordene Nachtwandlerin die Macht hatte, ein Versprechen des Konvents zu brechen. Ich wusste, was zu tun war. Das Problem war nur, dass ich entweder Jabaris oder Macaires Hilfe brauchte, um das durchzuziehen.
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      Ich wollte nicht, dass die Sonne unterging. Der Sonnenaufgang hatte endlich Ruhe und Frieden gebracht und mich von all dem Tod, Danaus’ Verrat und den drohenden Kriegen fortgerissen. Als ich mich in der fensterlosen Krypta eingerichtet hatte, zitterte ich bereits vor abgrundtiefer Erschöpfung.


      Bei Einbruch der Dunkelheit lag ich in einem steinernen Sarkophag, blendete das Geräusch der um mich herumkrabbelnden Käfer aus und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich musste wissen, wie alt die Nacht schon war. Ich brauchte einen Plan, wie ich mit den Naturi fertig werden sollte. Stattdessen hatte ich das Gefühl, in meinem kleinen Mausoleum nicht allein zu sein. Ich durchleuchtete die unmittelbare Umgebung, spürte aber niemanden – weder Mensch noch Vampir oder Zauberer. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los.


      Ich schloss die Hand fester um die Pistole, die ich auf dem Bauch hatte liegen lassen, während ich geschlafen hatte. Mit der anderen Hand schob ich den schweren steinernen Deckel des Sarkophags beiseite, der mich vor der Sonne beschützt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass ich auf einem Friedhof geschlafen hatte, und ganz egal, wie abstoßend ich es fand, bezweifelte ich doch, dass es das letzte Mal gewesen sein würde. Im Notfall hatten sich Friedhöfe als besonders sichere Zufluchtsorte entpuppt, wo man nicht fürchten musste, der Sonne ausgeliefert zu sein.


      Beim Aufsetzen streckte ich die Waffe vor mir aus und richtete sie auf der Suche nach dem Wesen, dessen Nähe mir meine Instinkte meldeten, mal hierhin, mal dorthin. Furcht und Wut kochten in meiner Magengrube hoch, und ich biss die Zähne zusammen. Der Anblick der Pistole begann zu verschwimmen, als mein Blick auf Jabari fiel, der neben der Tür an der Wand lehnte. Ich konnte ihn immer noch nicht erspüren, aber ich hatte einfach gewusst, dass er da war. Ich konnte mir das nur so erklären, dass er in dem Moment aufgetaucht war, als ich zur Nacht ­erwachte, und dass ich den Energiestrom in der Luft gespürt hatte.


      „Du kannst die Waffe jetzt weglegen“, sagte er und fixierte mein Gesicht mit den dunklen Augen.


      „Wirklich? Scheint mir keine so gute Idee zu sein“, sagte ich abfällig, wobei es mich stärker verunsicherte, dass ich das Zittern meiner Hand nicht unter Kontrolle bekam, als dass er hier auftauchte.


      Jabari hob, als sein Blick auf die Waffe fiel, in einer spöttisch fragenden Geste eine Augenbraue. Er brauchte nichts zu sagen. Wir wussten beide, dass er mich jederzeit dazu zwingen konnte, die Waffe fallen zu lassen. Oder sie an die Schläfe zu setzen und abzudrücken, wenn er gerade besonders fies aufgelegt war.


      Ich konnte mir ein Knurren nicht verkneifen, als ich die Pistole wieder am Rücken verstaute und aus dem Sarkophag kletterte. „Was machst du denn hier? Ich dachte, es würde sonst keiner mitkommen.“


      „Ich bin gekommen, um zu sehen, wie du hier vorankommst“, sagte er. „Es scheint ja nicht so gut zu laufen. Hugos Leben hängt am seidenen Faden.“


      „Er hat den Tag überlebt?“, erkundigte ich mich, bevor ich mich zurückhalten konnte. Jabaris Anwesenheit hatte mich so sehr überrascht, dass ich ganz vergessen hatte, den Friedhof zu durchleuchten, um zu überprüfen, ob ich den riesigen Nachtwandler noch spüren konnte.


      „Ja, aber er wird dir heute Nacht nichts nützen. Er wird sich noch ein paar Nächte und Tage länger stärken und sich ausruhen müssen, bevor er wieder irgendwem von Nutzen sein wird.“


      Er wartete, während ich den Sarkophagdeckel zurückschob und mich gegen den steinernen Sarg lehnte.


      „Und ich kann die andere Nachtwandlerin nicht mehr spüren, die mit dir zusammen ausgesandt wurde …


      „Penelope“, murmelte ich. Ich senkte den Kopf und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Immer noch plagte mich der Albtraum, der sich wie eine gesprungene Platte in meinem Kopf wiederholte. „Sie wurde getötete. Danaus hat sie umgebracht. Um sie davon abzuhalten, zwei Menschen zu töten.“


      Ich erwartete, dass der Älteste mich schlagen würde, mich auf grauenvolle, schmerzhafte Weise zerschmettern würde, weil ich dabei versagt hatte, den Jäger zu bändigen. Aber der Schlag kam nicht. Nach ein paar Sekunden blickte ich auf und stellte fest, dass er mich immer noch von seinem Standpunkt neben der Tür aus musterte.


      „Ich habe ihn nicht unter Kontrolle“, setzte ich an und redete nur weiter, um die wachsende Stille zu überbrücken. „Ich habe nie behauptet, ich hätte ihn unter Kontrolle, aber wir brauchten ihn lebend. Ganz gleich, wie wir alle zu ihm stehen, wir brauchen ihn.“


      „Aber du fühlst dich von ihm hintergangen“, sagte Jabari und kam auf mich zu. Ich wich hastig einen Schritt zurück und prallte mit dem Rücken gegen den steinernen Sarkophag, der horizontal vor der Rückwand des Mausoleums thronte. Nur wenige Schritte leerer, dicker Schwärze trennten Jabari und mich. Der Älteste durchmaß die Entfernung, während ich in die Ecke gedrängt blieb. „Ich spüre den Schmerz, der von dir ausgeht. Er hat dich hintergangen. Du hast ihm vertraut und geglaubt, dass auch er dir vertraut.“


      Ein bitteres Lächeln verzerrte meine Lippen, als ich den einen meiner drei Schöpfer anblickte. „Man sollte meinen, ich hätte gelernt, mächtigen Geschöpfen nicht zu trauen.“


      Jabari beugt sich zu mir, und seine Augen leuchteten schwach in der vollkommenen Dunkelheit, wie Katzenaugen im Scheinwerferlicht. Ich konnte meine Furcht nicht vor ihm verbergen. Mein Magen krampfte sich zusammen, und meine Hände zitterten, obwohl ich die Kante des Sarkophags umklammerte. Auch wenn er mich lebend brauchte, konnte er mir doch beträchtliche Schmerzen zufügen.


      „Du traust mir immer noch“, flüsterte er mit leiser, hypnotischer Stimme.


      Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bringen, das sich von meinen Händen über den gesamten Körper ausgebreitet hatte. Er konnte unmöglich recht haben. Das würde ich ihm nicht gestatten. Ich klammerte mich mit zusammengebissenen Zähnen an diesen Gedanken und bemerkte, als ich die Augen öffnete, dass er neben der Tür am gegenüberliegenden Ende des winzigen Raumes stand. Ich hatte nicht einmal gehört, wie er sich bewegt hatte.


      „Was willst du hier?“, fuhr ich ihn an und nahm wieder all meinen Zorn zusammen. Ich war nicht so dumm, ihm abzunehmen, dass er nur mal nach dem Rechten sehen wollte. Sein Auftauchen überraschte mich, aber eigentlich zu Unrecht. Das letzte Mal war er in der Themis-Zentrale so aus dem Nichts aufgetaucht, in der Nacht des Angriffs und des Opfers in Stonehenge.


      „Hast du Angst, noch ein Ritual zu verpassen?“


      Diesmal lächelte Jabari, finster und bösartig. „Hab das letzte gerade verpasst.“ Das Lächeln glitt von seinen Zügen, und er wurde wieder ernst.


      „Du weißt, warum ich hier bin. Aus demselben Grund, aus dem ich dich nach Venedig befohlen habe. Es war der Ort auf der Welt, an dem du dich als größter Störfaktor erweisen konntest.“


      „Wegen der Naturi im Thronsaal“, sagte ich.


      Jabari nickte nur, während das Lächeln auf seine Lippen zurückkehrte.


      Ich ließ die Hände sinken und lehnte mich gegen den Sarg, der mir tagsüber als Bett gedient hatte. „Jetzt mal ehrlich, alter Freund, hat Macaire mir die Wahrheit gesagt? Nur so zwischen mir und dir und den Spinnen hier.“


      „Das weiß ich wirklich nicht, aber nach meiner Erfahrung sagt Macaire nur äußerst selten die Wahrheit“, antwortete Jabari in ebenso spöttischem Tonfall wie ich.


      „Hat der Konvent wirklich einen Pakt mit den Naturi geschlossen?“


      „Mit einer Splittergruppe der Naturi, ja“, berichtigte Jabari.


      Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, als er so um den heißen Brei herumschlich. „Sie wollen, dass wir Aurora töten.“


      „So ist es.“


      „Und der Konvent will, dass sie unseren Regenten töten.“


      Jabari schwieg dazu, nickte aber einmal.


      Jawohl, ich war tatsächlich die einzige Nachtwandlerin, die verrückt genug war, diese Worte laut auszusprechen. Andererseits wollten mich sowieso schon jede Menge Leute umbringen, welche Rolle spielte da einer mehr?


      „Und zwar, weil er das Große Erwachen vorziehen will.“


      Jabari nickte erneut.


      „Das ist doch lächerlich!“, rief ich und unterdrückte den Impuls, in der winzigen Krypta nervös auf und ab zu laufen. „Das ist doch bloß ein Machtspielchen von Macaire. Ihm muss doch klar sein, dass es das Große Erwachen einläutet, wenn wir zulassen, dass das Tor geöffnet wird. Einen Krieg mit den Naturi können wir unmöglich vor den Menschen geheim halten.“


      „Das stimmt zwar, aber es stellt sich als sehr effektiv heraus. Tabor war unerbittlich gegen den Plan und hat gedroht, sich an unseren Regenten zu wenden.“


      „Und hat dafür mit dem Leben bezahlt“, sagte ich und führte den Gedanken zu Ende. „Ich nehme an, das ist auch der Grund, warum dich in den letzten Jahren niemand aufspüren konnte.“


      „Ich ziehe meine Privatsphäre vor, ja“, murmelte Jabari, als ob all das nur ein bedeutungsloses Spiel wäre. Er lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und stellte ein Bein vor das andere. Dank seiner dunklen Haut verschmolz er fast mit der Dunkelheit, was der Nacht dort, wo er stand, einen fast samtigen Schimmer verlieh.


      „Aber das verstehe ich nicht.“ Verärgert fuhr ich mir mit der Hand durch das schmutzige, verfilzte Haar. „Warum werde ich da mit hineingezogen? Töte Macaire und mach dem Pakt ein Ende. Dafür hättest du mich in Venedig nicht gebraucht.“


      „Ich habe dich gebraucht, um in Venedig Chaos zu verbreiten, um damit zu drohen, unser Geheimnis auszuplaudern und unsere Treffen mit den Naturi zu stören. Das macht ihnen Angst, und wir müssen dafür sorgen, dass sie Angst vor uns haben. Außerdem solltest du Macaire niemals unterschätzen. Er ist schon länger im Konvent als ich. Er ist schwerer zu töten, als man denken könnte.“


      „Also wurde ich nach Venedig gerufen, um das Geheimnis zu entdecken?“


      „Mit dem Jäger an deiner Seite war das unvermeidlich.“


      „Und Nicolai?“


      „Wir haben ihn als Opfer angeboten.“


      „Also sollte ich ihn retten …“


      „Nein, du solltest ihn töten, aber schlussendlich hat alles doch noch gepasst“, gab Jabari zu und zuckte mit den breiten Schultern.


      „Und wie sieht der nächste Schritt in deinem Masterplan aus?“, herrschte ich ihn an, als mein Temperament aufbrauste. Seit ich in Venedig aus dem Flugzeug gestiegen war, hatte man mich ausgenutzt und manipuliert. Jabari musste nicht einmal seine Kräfte einsetzen, um mich zu lenken. Es reichte ihm schon, dass ich aus eigenem Antrieb durch die Gegend lief und wo ich ging und stand Chaos anrichtete.


      „Der gleiche Plan, den du dir sicherlich schon zusammen mit dem Jäger zurechtgelegt hast“, sagte Jabari und stieß sich von der Wand ab. Er kam langsam zu mir herüber und baute sich vor mir auf. Nur eine schmale Luftsäule trennte uns noch, als er erneut zu sprechen begann. „Tötet den Naturi namens Rowe. Unterbrecht das Opfer und beschützt das Siegel. Wir müssen ihnen klarmachen, dass es zwischen Nachtwandlern und Naturi keinen Pakt geben wird.“


      „Die Naturi aus Venedig. Die aus dem Thronsaal. Sie ist mit Rowe zusammen hier“, sagte ich und gab mir Mühe, meine Angst hinunterzuschlucken. Mein Zorn war verraucht, und jetzt gab es nur noch die frostige Kälte der Krypta, als ich allein einem meiner Schöpfer und zugleich einem jener Geschöpfe gegenüberstand, die mich am schlimmsten betrogen hatten. Wieder einmal waren wir Verbündete, während ich zugleich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir uns auf unterschiedlichen Seiten des Schlachtfeldes wiederfinden würden.


      „Dann töten wir sie. Und wenn die Harpyien auftauchen, töten wir sie ebenfalls.“


      „Jabari, ich … ich“, stotterte ich. Ich hatte gewisse Bedenken bei unserem Plan, wollte aber mit meiner Lösung dafür nicht herausrücken, bevor es nicht absolut notwendig war. „Willst du mich immer noch umbringen?“


      Er hob eine Hand und legte sie an meine Wange, als er sich vorbeugte und mit den Lippen über die andere Wange streifte. Seine Lippen wanderten die Wange hinunter zu meinem entblößten Hals und jagten mir kalte Schauer über den ganzen Körper.


      „Meine zarte Wüstenblume“, flüsterte er mir ins Ohr. „Ich will dich qualvoll sterben sehen. Aber für den Moment bist du mir nützlich, also bleibst du vorerst am Leben.“


      Das hatte ich mir gedacht. Ich saß in der Falle, umgeben von Wesen, die meinen Tod wünschten, aber im Moment schienen mich alle irgendwie als Waffe gegen die Naturi gebrauchen zu können. Außer Rowe. Er wollte mich als Waffe gegen die Nachtwandler einsetzen.


      Ich unterdrückte ein Aufseufzen, als Jabari von mir zurücktrat. Unser Vorgehen stand fest. Der große böse Älteste mochte es noch so sehr als Spaziergang verkaufen, ich wusste es besser. Wenn wir in dieser Nacht zu den minoischen Ruinen zurückkehrten, würden die Naturi alles in ihrer Macht Stehende gegen uns aufbieten, um sicherzugehen, dass sie das Opfer beenden konnten. Auf keinen Fall würden sie zulassen, dass wir ihnen ein zweites Mal in die Quere kamen.
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      Ryan und Danaus erwarteten uns an der Straße zum Palast von Knossos. Beide schienen überrascht, Jabari an meiner Seite zu sehen, aber keiner fragte nach Hugo, was vermutlich auch das Klügste war. Seine Abwesenheit verriet, dass er den Tag entweder nicht überlebt hatte oder zu schwach war, um uns heute Nacht Beistand zu leisten.


      Nach dem unnatürlichen Sturm der letzten Nacht war der Sommer auf die Insel zurückgekehrt, sodass die Luft wieder schwül und drückend wie eine schweißdurchtränkte Decke war. Der Wind war lautlos und ließ jedes Geräusch, das wir verursachten, leicht zu unserer anvisierten Beute dringen. Aber ich machte mir ohnehin keine allzu großen Hoffnungen, dass wir uns an sie anschleichen konnten.


      Als wir den Straßenrand entlanggingen, überprüfte ich zum zweiten Mal meine Bewaffnung, während Kieselsteinchen unter meinen Füßen knirschten. Die Waffen, die Danaus mir beim Anflug auf Venedig gegeben hatte, waren bei James und Ryans unerwarteter Ankunft neu verteilt worden. Eine meiner Pistolen hatte ich bei James zurückgelassen, der jetzt wahrscheinlich wieder einmal allein in seinem Hotelzimmer schmollte. Auch mein Schwert war durch ein Paar Messer ersetzt worden, die in Gurten an meinen Beinen steckten. Ich hatte mehr Erfahrung im Nahkampf, und dank meiner Schnelligkeit war ich mit dem Messer tödlicher. Das Schwert hatte ich an Danaus weitergereicht.


      Allerdings hatte ich immer noch eine der verhassten Pistolen, die der Jäger mir gegeben hatte. Ich zog den Browning aus seinem Versteck an meinem Rücken und schüttelte das Magazin aus dem Griff. Es war nicht voll geladen.


      „Hier“, sagte Danaus und trat an meine Seite.


      Ich sah auf das Ersatzmagazin hinunter, das er mir hinhielt. Knurrend nahm ich es entgegen und schob es mir in die linke Gesäßtasche. Ich hatte ihm noch nicht verziehen. Ich wollte Nächte damit zubringen, ihn für das, was er mir angetan hatte, grün und blau zu prügeln. Und ein Teil von mir wollte sich nur noch zusammenkauern und heulen. Aber die Naturi versammelten sich, und mir blieb weder für das eine noch für das andere Zeit, also steckte ich die Kugeln ein und ging weiter.


      „Wie sieht der Plan aus?“, fragte Ryan vom Ende der Marschordnung.


      „Jabari“, sagte ich rasch und hoffte, der Nachtwandler würde mit Freuden die Führung übernehmen. Immerhin war er ja ein Ältester und Mitglied des Konvents.


      „Das ist deine Party, Mira. Also sagst du auch, wo die Musik spielt. Ich bin nur hier, um die gefallenen Nachtwandler zu ersetzen“, rief Jabari hinter mir. Ich konnte beinahe das spöttische Lachen aus jeder Silbe heraushören. Verdammter Mistkerl.


      Ich zögerte und widerstand dem Drang, Danaus einen Blick zuzuwerfen. Hatte er Ryan vom Pakt des Konvents mit den Naturi erzählt?


      „Wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass es ziemlich unwahrscheinlich ist, dass der Mensch, den sie für das Opfer ausgewählt haben, überleben wird“, begann ich langsam. Bei jedem hässlichen Wort, das ich aussprach, krampfte sich mir der Magen zusammen. „Selbst wenn wir diese Person befreien, kann sie, solange sie sich im Palastgebiet aufhält, immer noch als Opfer dienen. Dieses Risiko können wir nur ausschließen, wenn wir alle Menschen innerhalb des Palastes eliminieren.“


      „Meinst du damit, wir sollen die Menschen beseitigen, bevor die Naturi die Chance dazu haben?“, fragte Ryan. Seine Stimme verriet weder Überraschung noch Ekel. Er fragte vollkommen ruhig nach, als wolle er nur sichergehen, dass er mich richtig verstanden hatte.


      „Unser erstes Ziel muss es sein, die Gefahr durch die Naturi auszuschalten“, antwortete ich und vermied aus Rücksicht auf Danaus eine eindeutige Antwort. „Jabari und ich werden uns um Rowe kümmern. Dabei müsst ihr und Danaus uns die Naturi vom Hals halten.“


      Falls jemand vorgehabt haben sollte, einen Kommentar über meine miserablen Planungsfertigkeiten abzugeben, ging ihnen die Gelegenheit durch die Lappen, weil wir am Rand des Palastgeländes angekommen waren. Mit der Pistole in der Rechten und einem Messer in der Linken betrat ich die erste Stufe zum Palast und blieb dort stehen. Für Furcht oder Wut war jetzt keine Zeit mehr. Alles, was jetzt zählte, war, Rowe zu töten und die nächste Stunde zu überleben.


      Die Energie, die ich letzte Nacht gespürt hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was mir jetzt entgegenschlug. Ryan hatte einen Sturm entfesselt, der nicht nur heftig genug gewesen war, um ganz Kreta zu zerstören, sondern auch noch einige andere Inseln in der Gegend, und das hatte die Energie, die ich nun in der Luft vibrieren fühlte, nicht im Geringsten geschwächt. Sie drängte sich gegen meine Haut und suchte unerbittlich erneut nach einem Zugang zu meinem Körper. Heute Nacht konnte ich meine Kräfte nicht einsetzen. Diese Energie würde mich einfach in Stücke reißen.


      „Sie sind hier“, murmelte Danaus.


      Mein Kopf fuhr zu dem Jäger herum, als ich aus meinen düsteren Gedanken gerissen wurde.


      „Wie viele?“


      „Ungefähr zwei Dutzend. Die meisten sind auf der zentralen Freifläche versammelt, aber ein paar sind weiter südlich zurückgeblieben. Zwei andere befinden sich in der Luft.“


      Bevor ich mich mit einem Ruck wieder in Bewegung setzte, durchleuchtete ich ebenfalls die Umgebung und suchte nach der genauen Position, an der der Mensch gefangen gehalten wurde. Die Naturi würden warten, bis die Nacht am tiefsten war, aber bis dahin würden sie den Menschen vorbereiten. Ich vermutete, dass Rowe sich ebenfalls in der Nähe des Menschen herumtrieb. Aber der Naturi schaffte es wieder einmal, mich zu überraschen.


      „Verdammt“, knurrte ich in einem heiseren Flüstern. Ich wich einen Schritt zurück und ließ die Pistole sinken.


      „Sie sind zu dritt“, sagte Jabari hinter mir und sprach damit aus, was ich gerade entdeckt hatte. Ich wich ein paar Schritte vom Eingang zu den Ruinen zurück und sicherte dabei erneut die Waffe, damit ich mir nicht vor lauter Ärger eine Kugel in den Fuß jagte. Drei Menschen standen im Zentrum der Ruinen. Nicht einer. Drei.


      „Falsche Köder?“, fragte Danaus, worauf ich ihm einen raschen Seitenblick zuwarf.


      Genauso schnell sah ich wieder weg und ließ den Blick von Danaus zu Ryan wandern, bevor ich ihn endlich auf Jabari verweilen ließ.


      „Ja, vielleicht“, sagte ich leise und sah dem Ältesten geradewegs in die Augen.


      „Und einer dieser Lockvögel ist James“, verkündete Ryan.


      „Was? Wie kann das sein?“, keuchte ich und spürte plötzlich das Verlangen, meine Pistole auf den Zauberer zu richten. Den Menschen mitzubringen war mir die ganze Zeit so vorgekommen, als hätten wir Lebendköder im Gepäck, und jetzt hatte es den jungen Mann prompt erwischt.


      „Er wurde mitten am Tag geschnappt“, antwortete Danaus. „Er ging zum Laden an der Ecke und kam nicht zurück.“


      Ich hätte den beiden dafür, dass sie James aus den Augen gelassen hatten, am liebsten eine runterhauen. Hatte mein eigener Fehler, Michael in einen Kampf mit den Naturi hineinzuziehen, sie denn gar nichts gelehrt? Menschen kamen immer nur dann zu Tode, wenn Naturi und Nachtwandler im Spiel waren.


      Wir mussten uns jetzt beeilen. Die Nacht dauerte jetzt schon über eine Stunde. Vielleicht hatten sie das Ritual schon begonnen. Wenn sie das Opfer auch nicht vollenden mochten, bevor die Nacht am tiefsten war, so konnten die Naturi doch viele Stunden des Rituals damit zubringen, den Menschen diverse Organe zu entnehmen und sie zu verbrennen. Sie würden James bis ganz zum Schluss am Leben und bei Bewusstsein lassen. Aber wenn sie ihn schon aufgeschnitten hatten, gab es für uns keine Hoffnung mehr, ihn zu retten.


      „Plan B“, verkündete ich und hoffte gegen jede Vernunft, ich könnte Danaus und Ryan davon überzeugen, bei meiner neusten Verrücktheit mitzumachen.


      „Es gibt drei Menschen, aber nur einer davon ist das echte Opfer. Ich schnappe mir Rowe und beschäftige den Bastard eine Weile. Danaus kümmert sich darum, James zu befreien und ihn zu Ryan zu schaffen. Sobald Ryan James hat, kehren die beiden nach Heraklion zurück.“


      „Mira, ich denke, ich kann …“, begann Ryan, aber ich fiel ihm ins Wort.


      „Nein, kannst du nicht. Du bist immer noch ein Mensch, Mr Zauberer, und kannst daher als Opfer herhalten. Du und James, ihr müsst von hier verschwinden. Jabari kümmert sich um die anderen Opfer. Ryan, ich muss dich bitten, dass du dich zurückhältst, bis James befreit ist. Falls Rowe oder die anderen Naturi wieder mit dem Wetter herumpfuschen, musst du sie aufhalten.“


      „Mira, Erdmagie ist nicht gerade meine Stärke“, gab er zu bedenken.


      „Du musst es versuchen.“ Ich entsicherte die Pistole wieder und machte einen Schritt auf den Eingang zu. „Tu, was du kannst, um den Zauber zu stören. Wir versuchen sie von dir fernzuhalten, damit du in Ruhe arbeiten kannst.“


      Ich drehte mich um und stieg die Treppe zum Eingang hinauf, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Mir war klar, dass keiner der Menschen ein falscher Köder war. Rowe wollte kein Risiko eingehen. Wir waren ihm einmal in die Quere gekommen, und diesmal setzte er darauf, dass wir nicht alle drei Opfer verhindern konnten.


      Als ich oben auf der Treppe ankam, gellte ein schriller Schrei durch die nächtliche Stille. Ich zuckte zusammen und zog die Schultern hoch, so als erwartete ich, dass mir augenblicklich der Himmel auf den Kopf fallen würde. Nicht ganz. Zwei von den Harpyien aus Venedig waren nach Knossos gekommen, um Rowe bei dem Opfer zu helfen. Und offensichtlich hatten sie uns erspäht.


      Ein Lächeln spielte um meine Lippen, als ich mich um eine der verbliebenen Mauern drückte. Laut Plan sollte ich das Siegel beschützen und Rowe töten. Das Gute daran war, dass ich jeden Naturi umbringen durfte, der mir dabei in die Quere kam. Ich hatte doch gewusst, dass ich diesem Albtraum irgendwann noch etwas Positives abgewinnen würde.


      Wir näherten uns vorsichtig dem zentralen Innenhof. Nur eine Handvoll Naturi traute sich aus der Deckung, um uns zu piesacken. Dank Jabari wurden wir schnell mit ihnen fertig, noch bevor sie mit ihren Spezialfähigkeiten aufwarten konnten. Das überraschte mich nicht. Die Hauptstreitmacht der Naturi war zusammengezogen worden, um die Opfer zu bewachen.


      Der Wind frischte plötzlich auf und drehte zweimal, bevor er mir in den Rücken fuhr und mich vorantrieb. Ich fasste Messer und Pistole fester, als ich über eine niedrige, bröckelnde Mauer kletterte, die den Innenhof umgab. In einigen Schritt Entfernung stand Rowe, die Beine gespreizt und die Hände in die Hüften gestemmt, und lächelte mich an. Hinter ihm flackerten über ein Dutzend Fackeln und tanzten im Wind. Vor uns lagen drei Menschen auf dem weitläufigen Innenhof verteilt; zwei Männer und ein kleines Kind. Sie waren gefesselt, die Körper waren von Ost nach West ausgerichtet. Genau wie vor nicht allzu langer Zeit in Stonehenge.


      „Ist das alles, was ihr aufbieten könnt?“, herrschte Rowe und zog die Augenbraue über dem gesunden Auge hoch. „Ich dachte, letzte Nacht wäre es nur ein kleiner Erkundungstrupp gewesen. Aber ist das wirklich alles?“


      „Warum Kräfte verschwenden, wenn wir mit vier prima auskommen?“, spottete ich. „Heute Nacht machen wir der Sache ein Ende.“


      „So sehe ich das auch.“


      Ein Duett aus Schreien erklang über mir in der Luft. Ich zögerte, Rowe aus den Augen zu lassen, und sah gerade noch rechtzeitig auf, um die zwei Harpyien zu bemerken, die sich auf mich stürzten und dabei, um die Fallgeschwindigkeit zu erhöhen, die Hautflügel dicht an den Körper pressten. Ich hechtete nach vorne und prallte auf den Steinboden, während sich Danaus und Jabari in entgegengesetzte Richtungen warfen. Schmerz explodierte beim Aufprall in meinen Rippen, aber ich schob ihn beiseite und blieb in Bewegung. Ich drehte mich auf den Rücken und riss die Pistole hoch, während ich den schwarzen Himmel nach den sagenhaften Albtraumwesen absuchte. Aber sie waren fort.


      Ich wälzte mich auf die Knie, als mein Kopf zurückgeschleudert wurde und ein Schmerz in meinem Kiefer explodierte, sodass ich aufschrie und auf den Rücken fiel. Rowe war in Sekundenschnelle über mir. Seine Faust traf auf meinen Wangenknochen, sodass jetzt beide Gesichtshälften schmerzhaft pochten. Der Naturi hockte sich auf mich und drückte mir die Knie gegen die Hüften.


      „Du hättest mein Angebot annehmen sollen“, donnerte er und hämmerte mir die Faust in den Magen. „Wir sollten jetzt auf der gleichen Seite stehen.“


      Ich riss die rechte Hand hoch und versuchte, die Pistole auf ihn zu richten. „Niemals“, stöhnte ich.


      Rowe schlug mir mühelos die Hand beiseite, aber darauf hatte ich nur gewartet. Ich riss die Linke hoch und stieß ihm das Messer bis ans Heft in die Seite. Er schrie und versetzte mir eine Ohrfeige, als er zurückprallte. Sein Blut strömte mir über die Hand, sodass mir das Messer aus den Fingern rutschte, als er davonstolperte.


      Ich kam wieder auf die Füße, und der Schmerz in meinem Gesicht begann zu verebben. Während Rowe sich hastig zurückzog, um die Wunde zu heilen, die ich ihm beigebracht hatte, versuchte ich, wieder zu Atem zu kommen. Aber ich hatte keine Chance. Diesmal griffen sie lautlos an, und ich hatte den Himmel nicht im Blick.


      Die geflügelten Naturi stießen mit einem Windstoß herab und verdunkelten das schwache Sternenlicht. Ich konnte gerade noch einen halben Schritt zurückweichen, als sich unvorstellbar lange Klauen in meine Arme und Schultern gruben. Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, als mir der Boden unter den Füßen weggerissen wurde, begleitet vom hellen Klang ihres Gelächters, während sie mich davontrugen.


      Ich versuchte, mich ihren Krallen zu entwinden, aber die Klauen gruben sich nur tiefer in Fleisch und Muskeln, bis ich spürte, wie sie über die Knochen kratzten. Blut strömte mir über die Schultern und durchnässte das Baumwollshirt, das noch vom Kampf der letzten Nacht verdreckt war. Ich hob die Hand mit der Pistole und versuchte, auf einen meiner beiden Entführer zu zielen, während wir immer höher in den Nachthimmel stiegen. Ich konnte nur zwei Schüsse abfeuern, bevor mir die Pistole aus der Hand gerissen wurde, und mit einem Blick nach unten konnte ich noch erkennen, wie sie auf den Erdboden zustürzte, der sich weiter und weiter von uns entfernte. Auch die Ruinen blieben hinter uns zurück, als die beiden Wind-Naturi mich nach Norden trugen, Richtung Heraklion und zum Meer.


      Bei jedem Schlag ihrer gewaltigen Flügel traf mich eine Windbö. Ein Schauer lief mir über den Körper und kühlte das Blut, das mir in einem zunehmenden Strom über den Bauch rann. Ich erzitterte unwillkürlich, und ihre Klauen bohrten sich noch tiefer in mich. Ich musste mich befreien. Danaus und die anderen waren in der Unterzahl. Wir mussten James retten. Rowe würde das Opfer bald vollenden, und die Kraft … ich spürte die Kraft nicht mehr. Die harpyienartigen Naturi hatten mich weit genug weggetragen.


      Ich warf den Kopf in den Nacken und stieß ein schallendes Gelächter aus, Augenblicke bevor die beiden Naturi, die mich gepackt hatten, in Flammen aufgingen. Ihre Schreie gellten durch den Himmel, als sie die Klauenfüße öffneten und mich losließen. Ich bewegte mich rasch und packte je einen Naturi an den Füßen, bevor ich zu Boden stürzte. Meine Schultern brannten vor Schmerz, und beinahe hätte ich meinen Griff deshalb gelockert, aber ich hielt mich fest. Wenn ich sie aus den Augen verlieren oder loslassen würde, könnte ich das Feuer nicht länger in Gang halten.


      Die Flammen leckten an ihrem Fleisch und brannten ihnen Löcher in die Hautflügel, bis wir allesamt in einem widerwärtigen Knäuel aus brennendem, schmelzendem Fleisch zu Boden stürzten. Die Naturi wanden sich und schrien in meinem Griff, nicht unbedingt, um mich zu bekämpfen, sondern um dem Schmerz zu entfliehen. Erst als der Boden mit überraschender Schnelligkeit näher kam, löste ich meinen Griff um ihre Füße. Schon früher hatte ich den Fehler begangen, nicht darauf zu achten, wohin ich fiel. Beim letzten Mal war ich von einem Baumast aufgespießt worden und hatte den Zwischenfall nur knapp überlebt. Und diesmal war Sadira nicht in der Nähe, um mir den Arsch zu retten.


      Während ich zu Boden raste, sah ich hinunter und stellte fest, dass ich in einen Obstgarten stürzte. Verdammt. Die reinsten Biopflöcke. Ich verlor die beiden Naturi aus den Augen, sodass mein Feuer sofort verlöschte. In dem verzweifelten Versuch, mein Herz zu schützen, verschränkte ich die Arme vor der Brust. Ich krachte durch die kleineren oberen Äste. Meine Füße trafen auf einen größeren Ast, aber ich rutschte weg und prallte schräg auf. Irgendetwas knackte. Ob es meine Rippen waren oder der Ast, wusste ich nicht, aber einen Augenblick später lag ich zusammen mit dem großen Ast auf dem matschigen Boden.


      Ich wäre gerne eine Weile liegen geblieben. An einem Dutzend verschiedener Stellen meines Körpers pochte es schmerzhaft, und ich wollte erst mal meine Gedanken sammeln, bevor ich das Gewirr von Schnitten und Wunden, das meinen Körper bedeckte, auf den neusten Stand brachte. Aber ein gedämpftes zweistimmiges Stöhnen riss mich aus meinen Gedanken. Die beiden Wind-Naturi waren in den Baum direkt hinter mir gekracht.


      Ich zog mich am Stamm des Baumes hoch, in den ich gefallen war, und hinkte zu den Naturi, die sich am Boden wälzten. Ihre blassrosa Haut war jetzt schwarz und schälte sich in Ascheflocken ab. Die Flügel waren vollkommen abgebrannt, sodass sie nun an die Erde gefesselt waren. Allerdings war uns allen klar, dass sie nie wieder fliegen würden, selbst wenn ich ihre Flügel nicht zerfetzt hätte.


      Ihre Schreie hielten weniger als eine Minute an, nachdem ich sie erneut in gleißende orangerote Flammen gehüllt hatte. Ich spürte keine Reue, kein Bedauern, keine Zweifel. Schließlich hatten die Naturi schon bald mit allen lebenden Wesen dasselbe vor.


      Als sie vernichtet waren und nur noch ihre Asche im Wind schaukelte, setzte ich erneut meine Kräfte ein und suchte die Insel nach Danaus ab. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo ich mich befand, durfte aber keine Zeit damit verschwenden, im Dunkeln herumzuirren. Ich ortete den Jäger mit Leichtigkeit. Er war mein Leuchtfeuer in der Nacht.


      Ich stürmte über die weiten Äcker und rannte so schnell, wie mein geschundener Körper es zuließ. Ich hatte viel Blut verloren, und mein Körper versuchte sich selbst zu heilen, aber da ich mich weigerte, anzuhalten und auszuruhen, war das gar nicht so leicht. Als ich die Straße erreicht hatte, legte ich einen Zahn zu und war in wenigen Minuten wieder bei den Ruinen.


      Auf dem zentralen Innenhof entdeckte ich Jabari bei dem am weitesten westlich gelegenen Opfer. Er pflügte mühelos durch einen Naturi nach dem anderen, die sich dem Ältesten todesmutig näherten.


      Danaus stand im Osten und hielt dort mit einem Schwert in der Hand die Stellung, während sich ein Halbkreis aus Naturi um den Jäger bildete. James war noch immer am Boden angepflockt, obwohl er mittlerweile eine Hand frei hatte und sich abmühte, auch die andere loszubekommen.


      Die meisten Sorgen machte ich mir um Ryan. Der Zauberer stand Rowe gegenüber. Als ich mich den beiden näherte, nahm ich mir noch genug Zeit, um ein Kurzschwert vom Boden aufzuheben. Die verlorene Waffe eines toten Naturi. Es war nicht meine erste Wahl, aber ich hatte vorhin eins meiner Messer in Rowe stecken gelassen, und die Harpyien hatten mir die Pistole gestohlen. Mir blieb noch ein Messer, und das würde ich brauchen, falls Rowe mich erneut in den Schwitzkasten nehmen würde.


      Über uns hatte der Himmel zu brodeln begonnen, der Wind frischte auf und blies mir das Haar ins Gesicht. Rowe beschwor einen neuen Sturm herauf. Rund um Rowe leuchtete der Boden merkwürdig blassblau. Der Zauberer hatte irgendeinen Schutzkreis erschaffen, um die Naturi körperlich auf Abstand zu halten. Aber ich wusste, dass er ihn nicht vor einem Blitzschlag schützen würde. Oder wenigstens nicht für lange.


      „Es ist noch nicht vorbei!“, schrie ich quer über den Innenhof. Rowes Kopf fuhr hoch, und einen Augenblick lang sah er tatsächlich überrascht aus. Dann ließ der Schock nach, und dieses flüchtige Gefühl wurde von einem Grinsen abgelöst, das mich an meinen alten Peiniger erinnerte. Nerian.


      „Schön, dich heil wiederzusehen“, antwortete Rowe. Sein gesundes Auge wanderte zwischen mir und Ryan hin und her, während er sich bemühte, mich und den Zauberer zugleich zu beobachten.


      Ich wollte mich schon auf ihn stürzen, als jemand viel Interessanteres meine Aufmerksamkeit auf sich zog.


      „Rowe, du hast mal gesagt, es gebe einen tieferen Grund, warum ich an jenem Tag am Leben gelassen wurde. Eine Rolle, die ich noch zu spielen hätte“, schrie ich gegen den heulenden Wind an. „Sagen wir einfach, dass ich diesen Gefallen jetzt erwidere.“


      Rowe wirkte ehrlich verblüfft, als ich an ihm vorbeischlüpfte und mich der Naturi näherte, die neben ihm stand. Es war die, die im Thronsaal erschienen war, diejenige, mit der der Pakt geschlossen worden war. In der einen Hand hielt sie ein Schwert, und ihre Lippen waren zu einem schmalen, angespannten Strich zusammengepresst. Sie wusste, dass ich sie erkannt hatte, obwohl sie jetzt Jeans und ein schwarzes Tanktop trug.


      „Ich sehe, du hast deine Spielgefährtin zurück“, höhnte ich. „Haben ihr die Ferien im Thronsaal gefallen?“


      Rowes Schwertspitze senkte sich, während sein Blick von mir zu der Naturi an seiner Seite glitt.


      „Sie ist verrückt“, sagte sie hastig und schüttelte den Kopf. „Sie lügt. Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet.“


      „Hm …“, machte Rowe, und wich einen Schritt von ihr zurück. „Vielleicht. Aber andererseits sieht es Mira gar nicht ähnlich zu lügen.“


      „Jabari! Ist sie das?“, schrie ich über den Innenhof und hoffte, damit die Aufmerksamkeit des Ältesten auf mich zu lenken, der gerade einen weiteren Naturi in Stücke riss. Der Älteste drehte sich mit bluttriefender Robe zu mir um. Er hielt lässig einen Moment inne und betrachtete die Naturi, auf die ich gezeigt hatte.


      „Ja“, sagte er nickend. „Töte sie. Der Pakt ist aufgelöst.“


      „Du kannst den Pakt nicht einfach lösen!“, schrie sie, ohne zu überlegen. „Ein Konventsmitglied allein kann den Pakt nicht lösen. Das habt ihr uns versprochen!“


      Ich hatte nicht gedacht, dass sie so leicht darauf reinfallen würde. Wie viele der verbleibenden Naturi hier vor Ort zu der Gruppe gehörten, die Auroras Tod plante, wusste ich nicht genau. Ich musste nicht nur Rowe davon überzeugen, dass es eine Abmachung gab, sondern auch die Anhänger dieser Gruppe mussten überzeugt sein, dass diese Abmachung aufgelöst war. Diesen Moment hatte ich gefürchtet, aber jetzt, da er gekommen war, spürte ich nichts von der Panik, die ich erwartet hatte. Adrenalin rauschte durch meinen Körper, und ich packte den Griff meines Kurzschwerts fester. Ich war bereit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und endlich wieder etwas Kontrolle über mein Leben zurückzubekommen.


      „Ich beanspruche den freien Konventssitz für mich“, verkündete ich und richtete mich auf. „Jabari, erkennst du meinen Anspruch an?“


      Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter, und ich spürte, wie er triumphierend auflachte. „Ich erkenne deinen Anspruch an“, gab er würdevoll zurück und neigte das Haupt. Dann nahm seine Stimme einen dunkleren, heimtückischen Tonfall an, als er mit den Worten schloss: „Willkommen im Konvent.“


      „Also, wie wir gerade gesagt haben“, fuhr ich fort und wandte mich wieder der Naturi zu, die mit zornesrotem Gesicht vor mir stand. „Der Pakt ist aufgelöst. Wenn ihr Aurora töten wollt, müsst ihr das schon selbst erledigen. Das Tor bleibt geschlossen.“


      „Nein!“, schrie sie. Sie stürmte mit über dem Kopf gerecktem Schwert auf mich zu.


      Mit der freien Hand zog ich ein Messer, ging in die Knie und schleuderte es ihr geradewegs in die Brust. Das kleine Messer grub sich in ihr Herz. Sie blieb stehen, erstarrte und gab mir damit genug Zeit, aufzustehen und ihr mit einem einzigen, fließenden Schwerthieb den Kopf abzuschlagen.


      Ihr Blut spitzte überallhin und klatschte mir ins Gesicht. Ich wischte es mit dem Handrücken fort, während ich mich zu Rowe umdrehte. „Anscheinend hattest du sie nicht mehr alle – aber jetzt schon.“


      „Dasselbe könnte ich über dich und deinen jungen Mann da sagen“, entgegnete Rowe und deutete mit dem Schwert auf Danaus.


      James setzte sich inzwischen auf, aber die Naturi kamen näher. Danaus war hoffnungslos unterlegen, während Jabari gleichzeitig die beiden anderen Menschen zu schützen versuchte. Der Pakt war gestorben, aber wir waren einfach zu wenige, um das Opfer verhindern zu können. Und diesmal konnten wir auch unsere Kräfte nicht vereinigen. Danaus und ich waren zwar verzweifelt, aber was wir beim letzten Mal getan hatten, war einfach zu grauenhaft, um es zu wiederholen. Es musste einen anderen Ausweg geben.


      „Ich …“


      Was auch immer Rowe hatte sagen wollen, wurde unterbrochen, als eine Naturi ihm etwas zurief. Sein ganzer Körper versteifte sich beim Klang ihrer Stimme. Er wich rasch zurück, um etwas Abstand von Ryan zu gewinnen. Aber ich bemerkte auch, dass er sich geschickt zwischen mich und den Neuankömmling schob.


      Das lenkte meine Aufmerksamkeit auf sie. Sie war kleiner als ich, und ihr Körper war unglaublich schmal, als wäre sie nur ein lebendes Skelett in fließender grauer Kleidung. Eine Welle glatter, schwarzer Haare fiel ihr den Rücken hinab. Sie musterte mich aus riesigen Augen, die vom selben blassen Grau zu sein schienen wie ihre Kleidung. Tatsächlich war das Einzige an diesem schlanken Wesen, das nicht eintönig war, ihr rubinroter Mund, der im Augenblick weder lächelte noch grimmig verzogen war. Ich sah sie so lange an, bis Rowe mir den Blick verstellte, und hatte den verrückten Gedanken, dass sie mir irgendwie bekannt vorkam.


      Rowe rief ihr etwas zu, und sie antwortete. Sie unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache, die ich nicht verstand. Aber Rowes Körpersprache und sein Tonfall waren mehr als deutlich. Er zeigte mit dem Schwert in der Rechten auf mich und winkte ihr mit der Linken, sich von mir fernzuhalten. Mit zusammengekniffenen Augen und vorgebeugtem Oberkörper hielt er sich bereit, mich anzugreifen, sollte ich mich ihr auch nur einen Schritt nähern.


      Wieder brüllte er ihr irgendeine Anweisung zu, die ich nicht verstand. Über seine Schulter erhaschte ich einen Blick darauf, wie sie zum Himmel hinaufsah. Kein Mond war zu sehen, aber ich wusste, was sie vorhatte. Sie suchte nicht nach einem Himmelskörper, nicht einmal nach einer neuen Welle geflügelter Naturi, die ihnen zu Hilfe kämen – sie schätzte ab, wie weit die Nacht fortgeschritten war. Die Zeit lief uns davon.


      In meinem Magen krampfte sich etwas zusammen, und meine Hände begannen zu zittern. Der Augenblick war gekommen, und ich fühlte mich eingesperrt. Ich hatte Angst, meine Kräfte einzusetzen. Das konnte uns alle das Leben kosten. Es lag zu viel Energie in der Luft, und ich würde nicht in der Lage sein, sie zu kontrollieren.


      „Danaus!“, schrie ich. Ich hoffte, dass der Jäger mich hörte. Ich hoffte, dass er dem verzweifelten Flehen in meiner Stimme entnahm, worum ich bat, denn für Pläne und Erklärungen blieb jetzt keine Zeit mehr.


      „Tötet die Frau! Haltet sie auf!“


      Meine Stimme gellte über den Kampfeslärm und hallte durch das Tal. Jabari, Danaus und Ryan hatten mich gehört. Sie würden sie aufhalten, falls ich versagte.


      Rowes Gesicht verzerrte sich bei diesen Worten wutentbrannt, und er fuhr mit dem ganzen Körper zu mir herum. Er hob das Schwert und stürmte auf mich zu. Ich parierte, und wieder und wieder krachten unsere Schwerter zusammen, so wuchtig, dass Funken um ihn sprühten. Wir waren beide verzweifelt, aber Rowe hatte außerdem noch vor irgendetwas Angst, deshalb machte er Fehler. Ich tauchte unter einem Hieb weg, der mir den Kopf abgetrennt hätte, und schlug ihm ins Gesicht, sodass er ein paar Schritte zurücktaumelte. Zu meiner Überraschung stolperte er rückwärts über einen geborstenen Felsbrocken und stand nicht mehr auf.


      Um mich herum herrschte Chaos. Ich ließ das Kurzschwert fallen und zapfte tief in mir meine eigenen Kräfte an. Ich war bereit, das Höllenfeuer selbst heraufzubeschwören. Niemand würde diese Ruinen lebendig verlassen. Die Opfer mussten aufgehalten werden. Das Siegel musste geschützt werden.


      Mit dem ersten Aufflackern von Feuer schoss knisternd und voller Leben die Energie in mich. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich ganz eins mit den Kräften der Erde. Von wegen Ruhe und Frieden. Kein Klang von murmelnden Bächlein und wispernden Winden. Es gab nur Funken sprühende Wut und das Toben einer lange schlummernden Macht. Mutter Erde war verdammt sauer, und ich war ihr Ventil.


      Jeder Naturi, der sich mir näherte, ging sofort in Flammen auf, aber das war noch nicht genug, um den Druck abzulassen, der sich in meinem Inneren aufbaute. Die Fackeln wurden von Flammen umhüllt, während riesige, fußballgroße Feuerbälle durch die Luft schwebten und den Innenhof in grelles Licht tauchten, sodass es schien, als wäre endlich der Tagesanbruch gekommen. Ich erspähte Danaus und James und umgab sie schnell mit einer schützenden Feuerwand. Dasselbe machte ich mit Jabari, aber auch das war noch nicht genug.


      Die Macht wuchs. Sie würde mich vernichten, und ich konnte einfach die graue Frau nicht finden, die Rowe unbedingt hatte beschützen wollen. Die Macht würde mich umbringen, bevor ich sie aufhalten konnte.


      Danaus.


      Ich streckte meine geistige Hand aus. Meine Stimme in meinem Kopf kam mir im Gegensatz zum Brüllen der Macht in mir wie ein schwaches Flüstern vor. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Die Flammen wurden größer, heller, stärker. Ich würde die Leute töten, die ich eigentlich beschützen wollte.


      Hier bin ich. Seine Stimme in meinem Kopf war kühler Balsam gegen den Brand in meinem Inneren.


      Kann mich nicht konzentrieren. Kann sie nicht finden. Weiß nicht, auf welches Opfer sie sich stürzt.


      Sie ist hier.


      „Nein!“, schrie ich. James!


      Der Schmerz explodierte in mir. Mir blieb keine Chance mehr zu reagieren. Ich wurde mit dem ganzen Körper zurückgeschleudert. Rasend schnell flog ich in einem entsetzlichen Wirbel gefühlte mehrere Meter durch die Luft, bevor mein Rückgrat auf den harten Steinboden krachte. Ein unartikulierter Schmerzensschrei entrang sich meiner Kehle, während ich mich am Boden wälzte. Irgendetwas tief in mir zerriss, als ob jemand oder etwas die zarten Schichten meiner Seele attackierte und sie mir aus dem Körper zu reißen versuchte. Ich rollte mich in Embryohaltung zusammen und versuchte verzweifelt, die Seele in meinem geschundenen Körper festzuhalten. Der Schmerz raste in mir. Nervenenden zuckten und bebten. Organe zischten. Betäubender Schmerz durchzuckte mein Hirn, bis kein Gedanke mehr übrig war.


      Und dann sickerte die Schwärze in mich hinein. Sie verschlang alles, den Schmerz, das Reißen in meiner Brust, die Außenwelt. Die Schwärze löschte alles aus und riss mich mit sich fort.
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      Ruckartig setzte ich mich auf und keuchte, wobei mir Rasierklingen durch Hals und Lunge fuhren, bevor sich der erste klare Gedanke in meinem Kopf formte. Ich musste zwar nicht atmen, aber manche Instinkte löscht selbst der Tod nicht aus. Jede Nacht, wenn ich aus meinen Albträumen erwachte, rang ich zuerst nach Luft. Aber das hier war kein Albtraum.


      Ich blinzelte, um meine verschwommene Sicht aufzuklären, und spürte eine Hand auf Rücken und Schulter, als mich jemand wieder sanft zu Boden drückte. Ich hustete und versuchte, mich wieder auf die Seite zu rollen, während ich die überflüssige Luft aus meinem Körper presste. Irgendetwas in mir schmerzte. Meine Gedanken waren verworren, als ich mich daran zu erinnern versuchte, was geschehen war. Niemand hatte mich angerührt, dennoch war mein Inneres vor Schmerz explodiert, bis jedes Organ und jede Hirnzelle geröstet worden waren.


      „Ruh dich aus, Mira.“ Jabaris tiefe Stimme wehte von rechts zu mir herüber. Ich legte mich auf den Rücken und hörte auf, krampfhaft die Augen zusammenzukneifen. Ryan kniete links neben mir und hielt mir die Hand. Auch Jabari hatte sich hingekniet. Seine Kleidung war zerfetzt, und er war blutüberströmt, aber auf seinen Lippen lag ein zaghaftes Lächeln. Er hatte gewonnen. Ich war jetzt Konventsmitglied, was ihm gelegen kam, weil er mich so besser kontrollieren konnte.


      „James?“, fragte ich und fürchtete mich vor der Antwort, als ich Ryan ansah. Der Zauberer deutete mit dem Kopf auf einen Punkt hinter Jabari. Ich wälzte mich herum und sah den jungen Mann an der Wand sitzen, blutend, voller blauer Flecke und Schwellungen, aber immer noch atmend.


      „Aber Danaus …“, setzte ich an und schüttelte langsam den Kopf, während ich den Nebel um meine Gedanken zu vertreiben versuchte. „Er hat gesagt, die Naturi wäre bei ihm. Ist das Siegel intakt?“


      „Das Siegel wurde gebrochen“, erklärte Jabari, und sein Lächeln verdüsterte sich.


      „Wie?“, stieß ich heiser hervor.


      „Der Menschenmann, den ich befreit habe. Er stürmte aus dem Flammenring, den du erschaffen hast, direkt in die Arme der lauernden Naturi. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie ihn überwältigt und die Sache beendet hatten.“


      „Und das Kind?“, flüsterte ich.


      „Es schläft“, sagte Ryan. „Es wird heute Abend in die Stadt zurückgebracht und sich danach an nichts von alldem erinnern.“


      Ich presste die Rechte gegen meine Brust. War es das Brechen des Siegels gewesen, was ich gespürt hatte? War das Siegel mit meiner Seele verknüpft gewesen? Der Schmerz war unerträglich gewesen, als ob etwas aus mir herausgerissen worden wäre. Selbst jetzt herrschte in mir noch ein Gefühl der Leere und Zerrissenheit.


      „Ich habe … Schmerzen … gespürt“, sagte ich. Selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme heiser und unsicher.


      Jabari nickte. Er strich mir mit den großen Händen über die Stirn und dann weiter, während er mir mit erstaunlich fürsorglicher Geste eine Strähne aus dem Gesicht schob.


      „Du hast das Siegel erschaffen. Es ist nur natürlich, dass du auch seine Vernichtung gespürt hast.“


      Ryans Hände erstarrten bei Jabaris Worten. „Du hast das ursprüngliche Siegel erschaffen?“


      Ich entzog ihm meine Hand und drehte mich von ihm weg. Ich ertrug es nicht, den Zauberer anzusehen. Ich zog die Knie unter mich und richtete mich langsam auf. Jeder Gedanke ans Aufstehen verließ mich allerdings, als ich die Umgebung betrachtete. Die Verwüstung war Übelkeit erregend. Blut und Leichen lagen überall verstreut und riefen mir erneut die Bilder vom Kampf in der Themis-Zentrale vor nicht mal einer Woche ins Gedächtnis. Es gab keine Zuflucht für mich. Zerstörung schien mich auf Schritt und Tritt zu begleiten. Chaos folgte mir auf dem Fuße.


      Und nun war das Siegel gebrochen. Die Naturi würden bald einen Zeitpunkt bestimmen, um die Tür zwischen unseren ­Welten zu öffnen, und offener Krieg würde ausbrechen. Was hier vor mir lag, war im Vergleich dazu nur ein kleines Scharmützel.


      „Ich bin ein Monster“, flüsterte ich und schüttelte den Kopf, während mir ungehemmt Tränen über das schmutzige, zerkratzte Gesicht rannen. Überall lagen verbrannte Leichen, von denen immer noch Rauch aufstieg. „Ich bin ein Monster mit unglaublichen Kräften, trotzdem versage ich.“


      „Der Pakt wurde aufgelöst. Unser Regent ist in Sicherheit“, erinnerte mich Jabari. „Wir haben es geschafft.“


      „Nein, das Siegel wurde gebrochen“, stöhnte ich.


      Er kniete sich vor mir hin und barg mein Gesicht in den Händen, sodass ich gezwungen war, ihm in die dunklen Augen zu blicken.


      „Wir haben versagt, weil wir nicht zusammengearbeitet haben. Wir haben uns getrennt, obwohl unsere größte Stärke darin besteht, durch dich zusammenzuwirken. Alles wird sich zum Guten wenden. Nur so können wir der Sache ein für alle Mal ein Ende machen. Wir werden Aurora töten und die Naturi für alle Zeiten vernichten. Keine Siegel mehr und keine Tore in andere Welten. Wir bringen es zu Ende.“


      „Aber …“


      „Um unsere Lebensweise zu schützen, um die Menschen zu schützen, müssen wir die Naturi vernichten. Und das können wir nur, wenn wir ihre Königin vernichten.“


      Ich wollte Jabari glauben. Ich wusste nicht, wann ich jemals etwas so sehr gewollt hatte. Und vielleicht hatte er sogar recht – vielleicht war der einzige Weg, die Naturi zu vernichten, wirklich, Aurora zu töten. Aber ich spürte nur noch den schwarzen Schatten des Todes, der jetzt langsam auf die Welt fiel. Um Aurora zu erwischen, würden so viele sterben müssen, Vampire, Lykanthropen und Menschen.


      Aber jetzt blieb uns wenigstens noch etwas Zeit. Wir hatten Zeit zum Planen. Wir hatten Zeit zum Jagen.


      Ich wich zurück und löste mein Gesicht aus seinem Griff.


      „Hoffen wir, dass du recht hast.“


      Unter Schmerzen stand ich auf. Wie aus weiter Ferne hörte ich, wie auch Jabari und Ryan sich erhoben, aber ich hatte nur Augen für die Verwüstung um mich herum. Danaus kam langsam auf mich zu. Er war von Blut und Wunden bedeckt. Ein langer Schnitt lief ihm über die Wange, und Blut tropfte von seinem Kinn. Die dunkelblauen Augen schimmerten im schwächer werdenden Fackellicht.


      „Rowe?“, fragte ich.


      „Keine Ahnung“, sagte Danaus mit einem leisen Kopfschütteln. „Er wurde schwer verwundet. Sie haben ihn weggetragen.“


      Ich war klug genug, mir keine Hoffnung zu machen. Vor Jahrhunderten hatte ich Nerian sterbend auf dem Gipfel des Machu Picchu zurückgelassen und war mir sicher gewesen, dass es den Naturi nie gelingen würde, ihm die Eingeweide wieder in den Körper zu stopfen, bevor er verblutete. Ich hatte mich getäuscht. Und ebenso wenig würde ich glauben, dass Rowe wirklich tot war, bis ich seinen kalten, leblosen Körper vor mir am Boden liegen sah. Und selbst dann würde ich ihn zu weiß glühender Asche verbrennen, nur um ganz sicherzugehen.


      Im Moment aber brauchte ich Rowe lebend. Er wusste nun, dass es in seiner glücklichen Familie eine Gruppierung gab, die seine Frau und Königin töten wollte. In den kommenden Nächten konnte sich diese Spaltung innerhalb der Naturi zu unserem Vorteil auswirken. Rowe würde nun gezwungen sein, eine Hexenjagd unter den eigenen Leuten durchzuführen, um herauszubekommen, wer Aurora ans Leder wollte. Das bedeutete Chaos, und mit Chaos kannte ich mich am allerbesten aus.


      Ich drehte mich um und sah einen der Nachtwandler an, der mich angeblich erschaffen haben sollte. Etwas tief in meinem Inneren hasste Jabari dafür, dass er mich benutzt und zu seinem ganz privaten mächtigen Spielzeug gemacht hatte. Aber ich hatte keine Erinnerungen mehr an jene schrecklichen Augenblicke, mit denen ich das Feuer des Hasses hätte nähren können. Alle meine Erinnerung an ihn bestanden aus liebevoller Zuneigung und Vertrauen. Selbst jetzt, da ich die Wahrheit über meine Erschaffung und meine Vergangenheit kannte, gab es immer noch einen Teil von mir, der ihm vertraute und einfach daran glauben musste, dass er mir die Wahrheit gesagt hatte.


      Ungeachtet meiner Gefühle für Jabari wollte ich kein Konventsmitglied sein, aber für den Moment sorgte meine Anwesenheit für ein Gleichgewicht zwischen Macaire und vielleicht sogar Elizabeth. Und solange Macaire nicht entmachtet oder tot war, wäre Jabari gern bereit, mich am Leben zu lassen. So hatte ich mir und unserem Regenten immerhin etwas Zeit verschafft.


      „Ich gehe“, verkündete ich.


      „Du gehst zum Konvent zurück“, befahl Jabari. „Du gehörst zum Konvent.“


      Ich lächelte ihn an. „Nein“, sagte ich einfach. „Ich gehe dahin, wo man mich braucht. Ich gehe nach Hause. Wenn die Zeit gekommen ist, gegen Aurora und die Naturi zu kämpfen, weißt du ja, wo du mich findest.“


      Ich ging auf den Nordeingang zu, hielt aber nach wenigen Schritten inne. Mit einem Blick über die Schulter musterte ich Danaus für einige Sekunden. So viele offene Fragen, unklare Gefühle und hässliche Fehler. Ein Bori in menschlicher Verkleidung. Ein Jäger, der nicht mehr sicher wusste, wer eigentlich der Feind war. Und eine Nachtwandlerin, die nicht mehr sicher war, auf welcher Seite sie stand. Was Danaus betraf, gab es nur eins, was ich sicher wusste. Wir waren noch nicht fertig miteinander.


      „Kommst du?“, rief ich.


      Er wölbte eine buschige schwarze Augenbraue. Seine Lippen verzogen sich, und ein Mundwinkel hob sich zu einem spöttischen Grinsen.


      „Ich kann dich leichter umbringen, wenn ich dich dazu nicht erst aufspüren muss“, sagte ich als Antwort auf seine stumme Frage nach dem Warum.


      Wortlos schob Danaus das blutverschmierte Schwert in die Scheide auf dem Rücken und folgte mir aus den Minoischen Ruinen. Fürs Erste konnten wir beide den Konvent, Themis und die Naturi zum Teufel wünschen. Ich war auf dem Weg nach Hause, wo Danaus und ich uns wichtigeren Dingen zuwenden konnten. Zum Beispiel uns wieder der Aufgabe zu widmen, uns gegenseitig umzubringen.
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